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Kapitel 1

Das Wirtshaus war an diesem Abend rappelvoll. Der Wirt, ein ruppiger, breitschultriger Mann, schrie einen Gast an, der sich auf die Theke stützte und lebhaft gestikulierend mit einem anderen diskutierte. Die Diskussion schien sich zum Vorteil des Größeren der beiden zu wenden, der sein Gegenüber inzwischen mit einem Knüppel bedrohte.

Das Wirtshaus zum Ehrbaren Kaufmann machte seinem Namen nicht unbedingt Ehre. Es war ein Treffpunkt für Diebe, Piraten, schlitzohrige Händler, Spieler und allerlei zwielichtige Gestalten aus der Unterstadt von Copenghen. Die größte Stadt an der Westküste Norghanas war nicht nur dicht bevölkert, sondern auch von großer Bedeutung für den Handel.

Geschrei, Schlägereien und Racheakte waren in diesem Lokal an der Tagesordnung. Der Eigentümer war ein Hehler und Schmuggler, der sich niemals dort sehen ließ. Er hatte ein halbes Dutzend übel beleumdete bewaffnete Schläger in seinen Diensten, die in der Schänke für Ordnung sorgten und jeden Aufruhr schnell beendeten, selten durch gutes Zureden.

Die Tür des Lokals ging auf, zwei in Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten traten ein und ließen die Tür offen stehen. Für einen Augenblick unterbrachen die Anwesenden ihr Tun und beäugten die Neuankömmlinge. Karten- und Würfelspiele froren ebenso ein wie das Klingen der Gläser, die Gespräche an den Tischen und an der Theke, der Verzehr von trockenem Huhn und zähem Braten. Alles kam ins Stocken, während die Leute die beiden Fremden betrachteten, die soeben hereinkamen.

»Tür zu!«, brüllte einer der Schläger.

Sofort nahmen alle im Raum ihre Aktivitäten wieder auf.

»Es wäre besser, wenn sie offen bleibt«, sagte eine der Gestalten. Die Stimme klang weiblich.

»Tür zu, habe ich gesagt. Was hier drin passiert, bleibt hier drin«, erwiderte der Schläger und hob seinen mit scharfen Spitzen gespickten Knüppel. Er war hochgewachsen, sein blondes Haar und sein Bart ungepflegt und schmutzig. Selbst auf einige Entfernung stanken seine Kleider nach altem Schweiß.

»Hier dürfte gleich eine Massenpanik ausbrechen«, sagte die zweite Gestalt. Deren Stimme klang männlich und warnend.

»Das Einzige, was hier gleich bricht, sind eure Schädel!«, drohte der Schläger und winkte einen seiner Kumpane herbei.

Die Gestalt mit der weiblichen Stimme warf die Kapuze zurück und ließ ihr Gesicht sehen.

»Ich rate dir, das gar nicht erst zu versuchen«, warnte Ingrid.

»Was haben wir denn da für eine nordische Schönheit?« Der Schläger lachte dreckig.

»Hübsches Kind«, sagte der andere, der mindestens ebenso groß und hässlich war wie sein Kumpan. Sein Haar und sein Bart waren braun, auch er stank. Hygiene spielte bei den Schlägern und im ganzen Lokal offensichtlich keine Rolle.

»Abstand bitte«, empfahl Ingrid und streckte einen Arm aus, um den Riesen zu bremsen.

»Hat sich das Schnuckelchen verlaufen?«, fragte der Blonde seinen Gefährten.

»Sieht so aus. Wir sollten ein bisschen nett zu ihr sein, damit sie sich hier wohlfühlt«, antwortete dieser.

»Das wäre eine ganz schlechte Idee«, sagte die Gestalt mit der Männerstimme warnend.

»Und wer ist das? Dein Freund?«

Auch diese Gestalt nahm die Kapuze ab und zeigte ihr Gesicht.

»Du hast es erfasst: Ich bin ihr Freund«, sagte Viggo mit triumphierendem Lächeln.

Ingrid verdrehte die Augen, widersprach aber nicht.

»Glaube ich nicht. Du siehst nicht aus, als ob du eine Schönheit aus den schneebedeckten Bergen beeindrucken könntest«, sagte der Blonde.

Viggo nickte. »Da hast du gar nicht so unrecht. Das Leben steckt voller Inkongruenzen, die keinen Sinn ergeben. Zum Beispiel kann auch ein Kneipenschläger eine dichterische Ader entwickeln.«

»Ich dichte überhaupt nicht!«, widersprach der Mann und spielte drohend mit dem Knüppel.

»Du weißt jedenfalls auch nicht, was eine Inkongruenz ist. Aber das macht nichts, ich nämlich auch nicht. Ich habe nur so viel Zeit mit meinem schlauen Freund Egil verbracht, dass diese Wörter abgefärbt haben.«

»Natürlich weiß ich, was das ist!«, gab der andere verärgert zurück und überlegte.

»Bist du sicher? So richtig überzeugt scheinst du mir nicht.«

»Es ist … also …«

»So etwas wie Zufall, oder?«, antwortete der Schläger mit dem braunen Haar.

»Fast, aber nicht ganz.« Viggo schüttelte mit enttäuschter Miene den Kopf.

»Mir doch egal, was das ist«, brauste der Blonde auf, weil ihm nicht eingefallen war, was das Wort bedeutete.

Ingrid seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Bist du fertig mit deinen Dummheiten?«, fragte sie Viggo vorwurfsvoll.

Viggo lächelte sie herzlich an. »Ja, Liebste.«

Ingrid wurde rot, halb vor Wut, halb wegen Viggos Liebeserklärung. »Womit habe ich die Eisgötter erzürnt, dass sie mich mit diesem unerträglichen Knallkopf strafen?«, murmelte sie.

»Ihr gefallt mir nicht. Ihr seht nach Ärger aus«, sagte der Blonde und deutete mit dem Knüppel auf sie.

»Wir? Aber wir sind doch vollkommen harmlos«, versicherte Viggo und setzte sein unschuldigstes Gesicht auf.

»Ihr seid im falschen Lokal. Verschwindet«, sagte der zweite Schläger.

»Unsinn. Das ist genau das Lokal, in dem wir sein sollen«, beharrte Viggo.

»Wir sagen es nicht noch einmal. Verschwindet!«, erwiderte der andere.

Ingrid fixierte den Mann, der sie mit der Keule bedrohte. »Wir sind in offizieller Mission hier. Ihr wollt bestimmt keinen Einsatz stören, den König Thoran persönlich angeordnet hat.«

Die beiden Schläger sahen einander an. Das konnten sie nicht ignorieren.

»Ihr gehört nicht zur Stadtwache«, sagte der Dunkelhaarige mit Blick auf ihre Kleidung.

»Wir sind Waldläufer in offizieller Mission«, sagte Ingrid befehlsgewohnt.

»Waldläufer haben in diesem Wirtshaus nichts zu suchen«, sagte der Blonde.

»Und warum nicht?«, wollte Ingrid wissen.

»Weil wir mit dreckigen Waldläufern nichts zu tun haben wollen«, antwortete der andere. Er holte ebenfalls einen massiven Holzknüppel hervor.

Viggo lachte laut auf, hielt sich die Nase zu und zeigte dann auf die Schläger.

»Dreckig?«, fragte Ingrid indigniert über Viggos Heiterkeitsausbruch hinweg.

»Ja, dreckig. Ihr seid den ganzen Tag draußen in der Wildnis unterwegs, und wenn ihr in die Stadt kommt, steckt ihr eure Nase in Dinge, die euch nichts angehen.«

»Nur in verbotene Dinge«, antwortete Ingrid herausfordernd.

»Hier passiert nichts Verbotenes, und ihr zwei bleibt draußen«, erwiderte der Schläger.

»Ihr könnt uns den Zutritt nicht verwehren. Wir sind Waldläufer und können hingehen, wo wir wollen, im ganzen Königreich«, sagte Ingrid.

»Hier nicht«, wehrte der Schläger ab.

»Muss ich dich niederschlagen?«, fragte Ingrid mit zusammengekniffenen Augen.

»Versuch’s ruhig, Schätzchen, dann haue ich dir dein hübsches Köpfchen zu Brei.«

»Uh, Vorsicht mit dem Schätzchen«, sagte Viggo und schüttelte den Kopf. »Das macht sie nur wütend.«

»Ein hübsches blondes Schätzchen«, wiederholte der Kerl anzüglich.

Ingrid schnellte vor und versetzte ihm einen Schlag auf die Nase. Etwas knackte, er taumelte zurück und griff sich ins Gesicht.

»Meine Nase! Sie hat mir die Nase gebrochen!«, rief er. »Ich bring dich um!«

»Jetzt übertreib nicht. So viel ist damit nicht verloren. Besser hast du vorher auch nicht ausgesehen«, sagte Viggo in aller Ruhe.

Der Schläger versuchte, Ingrid den Knüppel auf den Kopf zu dreschen. Sein Kumpan folgte diesem Beispiel und stürzte sich auf Viggo.

Der Angriff mit dem Knüppel war brutal und kraftvoll, aber ungeschickt ausgeführt. Ingrid schätzte ihren Gegner richtig ein und wich zur Seite aus. Die Waffe krachte weit neben ihr auf den Boden. Bevor der Kerl sie wieder heben und einen zweiten Schlag anbringen konnte, trat ihm Ingrid kräftig zwischen die Beine. Er krümmte sich zusammen und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie.

Viggo lenkte die Waffe des anderen mit einer blitzschnellen Bewegung seiner Messer ab. Als sein Gegner noch einmal zuschlagen wollte, schoss Viggo auf ihn zu und rammte ihm die rechte Faust gegen den Kehlkopf. Der Schläger griff sich mit beiden Händen an den Hals. Viggo stieß ihm das Heft seines Messers an die Schläfe. Sein Gegner war völlig benommen, verlor das Gleichgewicht und fiel japsend auf die Knie.

Ingrid versetzte dem Hünen, der vor ihr kniete, einen heftigen Kniestoß, sodass er ohnmächtig zu Boden fiel.

»Ich hab dir doch gesagt, das macht sie wütend«, sagte Viggo zu ihm.

»Machst du den da noch fertig?«, sagte Ingrid und deutete auf den Kerl, der bei Viggo kniete.

»Den? Der ist doch harmlos.«

»Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«

»Na gut. Du verdirbst einem wirklich jeden Spaß.« Viggo schlug ihn noch einmal an die Schläfe, und er kippte bewusstlos zur Seite.

Nun gerieten die übrigen Schläger und Gäste des Lokals in Bewegung. Messer, Knüppel, Äxte und Haken kamen zum Vorschein.

»Das wird ja doch noch lustig«, sagte Viggo zu Ingrid und sein Lächeln verriet, dass er sich köstlich amüsieren würde.

»Ruhe!«, rief Ingrid im Kommandoton.

Alle schwiegen und sahen sie an. Ingrid zog ihr Waldläufermedaillon aus der Tunika hervor und zeigte es in die Runde.

»Wir sind Waldläufer! Wir sind im Auftrag des Königs hier!«, verkündete sie.

»Hier gibt es nichts, was euch interessieren könnte«, sagte der Wirt.

»Das entscheiden wir selbst«, erwiderte Viggo.

Die Schläger, die noch standen, schauten den Wirt an, als ob sie auf seinen Befehl warteten. Etliche aggressiv wirkende Gäste, die ihre Waffen schon gezogen hatten, warfen den beiden Eindringlingen grimmige Blicke zu. Offenbar hielten sie nicht viel von Waldläufern.

»Wir sind die Königsadler! Wir sind auf der Suche nach Dunkelwaldläufern«, verkündete Ingrid.

»Mir doch egal! Und wenn du Thoran selber wärst!«, spottete einer der bewaffneten Gäste.

»Wenn wir mit dir fertig sind, erkennt dich nicht mal mehr deine Mutter«, sagte ein anderer.

»Ihr seid hier unerwünscht!«, rief ein dritter.

Viggo trat näher zu Ingrid. »Schatz, ich glaube, sie mögen uns hier nicht sonderlich«, sagte er leise.

»Habe ich auch schon gemerkt. Hier ist die Unterstadt-Elite von der halben Küste versammelt.«

Sie traten einige Schritte vor. Die Hälfte der Gäste war aufgestanden, die Waffen in der Hand, die übrigen schauten schweigend mit finsterem Blick zu.

»Wer gehen will und kein Dunkelwaldläufer ist, kann das tun«, sagte Ingrid und zeigte auf die offene Tür hinter sich.

»Wenn sich jemand prügeln will, stehen wir zur Verfügung.« Viggo breitete die Arme aus und ließ seine Messer sehen.

Einen Augenblick blieb es still. Die Leute zögerten. Dann drängte etwa ein Drittel der Gäste eilig zur Tür. Ein weiteres Drittel zog sich in den hinteren Teil des Raums zurück. Das letzte Drittel stürzte sich auf Ingrid und Viggo.

»Das wird sogar richtig lustig!«, sagte Viggo erfreut. Er lenkte die Keule eines Schlägers ab und trat ihn kräftig ans Knie, das mit einem hässlichen Knacken nachgab.

»Lass sie leben, wir müssen sie noch befragen«, sagte Ingrid. Mit dem Messer in der einen und der Axt in der anderen Hand wehrte sie zwei Halunken ab.

Die Gäste, die nach draußen geflohen waren, rechneten damit, dort auf weitere Waldläufer zu treffen. Aber sie irrten sich. Die Straße vor dem Wirtshaus war leer. Nicht eine Menschenseele war zu sehen. Die ersten sechs suchten das Weite, und unter ihren Füßen klickte es. Einen Augenblick später gingen mehrere Eisfallen hoch. Sie froren die Beine der Fliehenden ein, die fluchend und schreiend zu Boden fielen.

Die Nachfolgenden wichen aus und wollten die Straße hinauf davonlaufen, denn in der anderen Richtung lag der Kai, und sie würden nur im Wasser enden. Im Laufen hörten sie weitere Klicks, und diesmal schossen riesige Netze empor, ähnlich wie zum Fischen, nur waren sie mit einer klebrigen, honigartigen Substanz beschmiert. In den Netzen gefangen stürzten auch sie. Je heftiger sie zappelten, desto fester verwickelten sie sich und desto stärker verklebten sie mit der seltsamen Substanz. Es war unmöglich, das Geflecht wieder loszuwerden.

Die letzte Gruppe, die das Wirtshaus verließ, sah die anderen in der Straße am Boden liegen und bog nach unten zum Kai ab. Sie rannten, als ob hungrige Wölfe hinter ihnen her wären. Kurz bevor sie den Kai erreichten, stolperte der Erste über ein schwarz gefärbtes Seil, das quer über die Straße gespannt war. Er stürzte zu Boden. Die anderen versuchten, sich zu retten, indem sie über ihn sprangen. Sie kamen noch einige Schritte weiter, aber dann prallten sie gegen das nächste Seil, das auf Kopfhöhe gespannt war. Einige fielen rückwärts um. Die anderen wollten fliehen. Die Gestürzten bemühten sich, aufzustehen. Am Ende der Straße erwarteten sie zwei Waldläufer mit schussbereiten Bögen, das Meer im Rücken.

»Bleibt, wo ihr seid, wenn ihr keinen Pfeil abbekommen wollt«, warnte Gerd.

Trotz der Warnung versuchten einige, an ihnen vorbeizurennen. Zwei Pfeile trafen die ersten beiden. Es waren Erdpfeile, die blendeten und benommen machten.

»Probiert es gar nicht erst«, empfahl Nilsa, die neben Gerd stand und zielte.

Vier hörten nicht auf ihren Rat und flohen, zwei zurück zum Wirtshaus, zwei in Richtung Meer. Gerd übernahm die beiden, die zum Wasser liefen, Nilsa schoss die anderen ab.

Im Wirtshaus erledigte Viggo einen Schläger nach dem anderen. Er bewegte sich schnell und präzise. Geschickt wich er jedem Schlag aus und ging zum Gegenangriff über. Seine Gegner fielen bewusstlos oder unter Schmerzen zu Boden. Bei diesem quirligen Handgemenge amüsierte er sich prächtig.

Ingrid war im Nahkampf weniger schnell und gewandt als Viggo, aber sie wehrte sich wie eine Löwin. Ihre Schläge kamen hart und zielsicher. Bei jedem Treffer ging ein Gegner zu Boden. Sie hielt sich zurück, um niemanden schwer zu verletzen, und das machte es schwieriger, die Schurken zu besiegen. Trotzdem konnte es keiner mit ihr aufnehmen. Es waren eben nur Kanalratten mit geschärften Zähnen und Krallen.

Ein Messer traf Ingrid am Oberschenkel, und sie trat den Angreifer gegen die Brust. Er fiel rückwärts um auf einen seiner Kumpane, der schon am Boden lag. Bevor er wieder auf die Beine kam, setzte ihn Viggo mit einem Kniestoß ins Gesicht außer Gefecht.

»Ein schönes Rendezvous. So was sollten wir öfter machen«, sagte Viggo zu Ingrid, die einen mit Messern bewaffneten Gegner mit der Breitseite der Axt zu Boden schlug.

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Du könntest den Einsatz wenigstens ernst nehmen.«

»Tu ich doch. Ich sage nur, dass ich Spaß habe und dass wir das öfter machen sollten.«

»Das ist kein Rendezvous«, erwiderte Ingrid. Sie wehrte einen Angriff mit ihrem Messer ab und trat gegen das Standbein des Gegners, der das Gleichgewicht verlor. Dann versetzte sie ihm noch einen Schlag mit der Faust, in der sie das Messer hielt.

»Natürlich ist es eins, sogar ein ideales«, sagte Viggo. Er glitt zur Seite und schlug einen weiteren Schurken ins Genick. Dieser fiel bewusstlos zu Boden.

Ingrid seufzte. »Auf so eine Idee kommst auch nur du.« Sie warf den letzten Angreifer mit einem linken Haken nieder.

»Im Grunde deines Herzens hast du doch auch Spaß«, sagte Viggo und sah sich in dem Raum um, ob noch jemand stand, den er bisher übersehen hatte. »Da hinten machen sich welche davon«, sagte er zu Ingrid und zeigte auf die Gruppe.

Ingrid nickte. Mehr als ein Dutzend Männer lag bewusstlos oder verletzt auf dem Boden. Sie zog Tücher und Stricke aus dem Waldläufergurt, um sie zu fesseln und zu knebeln. Diese waren für diesen Zweck präpariert und daher stabil und schwer zu durchtrennen. Die Waldläufer behandelten sie mit einem Präparat, das die Fasern so zäh machte, dass sie sich nicht einfach durchschneiden oder an einer Kante aufscheuern ließen.

»Hier.« Sie warf Viggo die Hälfte der Fesseln zu, und er fing sie mit der Rechten geschickt auf, ohne das Messer loszulassen.

»Soll ich die da nicht verfolgen?«

»Nein, wir fesseln erst alle hier.«

»Fesseln, wenn die Kerle schon bewusstlos sind, ist doch langweilig.«

»Wir haben unseren Teil des Auftrags erfüllt.«

»Schon, aber ich könnte noch ein bisschen Bewegung vertragen.«

»Wenn du nicht tust, was ich sage, fessle und knebele ich dich.«

Viggo lächelte. »Aber gern, Schatz.« Er sah sie verliebt an.

Ingrid seufzte, schüttelte den Kopf und machte sich an die Arbeit.


Kapitel 2

Die Gruppe, die sich durch den hinteren Teil des Wirtshauses aus dem Staub machen wollte, traf bald auf eine Bruchsteinmauer. Sie hatte keine Fenster und es war dunkel, aber die sechs Männer kannten offenbar den Weg. Sie stießen nirgends an und warfen nichts um, bis sie zu einem massiven Eichentisch gelangten, der auf einer fadenscheinigen Decke stand. Schnell schoben sie den Tisch beiseite, sodass der behelfsmäßige Teppich zu sehen war. Einer zog ihn weg, und darunter kam eine Falltür zum Vorschein. Diese hoben sie an einem Eisenring hoch, und vor ihnen lag ein Loch, durch das eine Person passte.

Sie überlegten nicht lange, sondern stiegen einer nach dem anderen hinunter. So gelangten sie in einen dunklen Keller, in den keinerlei Licht drang. Unten war es feucht und stickig, das Atmen fiel ihnen schwer. Sie tasteten sich zur nächsten Steinwand vor, der sie bis zum Ende folgten. An der niedrigen Decke ertasteten sie eine weitere Klappe. Eine Schräge an der Wand führte zu ihr hinauf. Durch diese Öffnung wurden Waren in den Keller des Wirtshauses gebracht. Die Flüchtigen drückten die Klappe nach außen auf.

Alle sechs Männer gelangten ins Freie. Der frische Nachtwind empfing sie auf einem brachliegenden Grundstück hinter dem Wirtshaus, über das ein Trampelpfad führte. Etwa dreißig Schritte entfernt waren drei alte Eichen zu sehen. Alles schien verlassen, sie konnten ihre Flucht fortsetzen. Es war knapp gewesen, aber sie hatten sich aus einer heiklen Lage gerettet. Sie wollten schon davonlaufen, als sie eine Stimme hörten: »Das Ganze halt!«

Die sechs schauten sich um, sahen aber niemanden.

»Wer da?«, fragte einer.

»Königsadler! Ihr seid verhaftet!«, rief die Stimme. Es war Egil, der sich hinter einer der dicken Eichen am Weg versteckt hatte.

Die sechs Männer zogen ihre Waffen. Drei trugen das Messer und die Axt der Waldläufer. Die anderen hatten Kurzschwerter und Dolche, wie sie von erfahrenen Söldnern verwendet wurden.

»Wir ergeben uns nicht!«, rief einer, wohl der Anführer. Er war groß und schlank, hatte einen Spitzbart und trug das blonde Haar in einem Pferdeschwanz. Er wirkte stark und gewandt, als ob er gut kämpfen und sich geschickt aus schwierigen Situationen befreien konnte. Er musste um die dreißig sein.

»Das wäre aber besser. Ihr seid umzingelt!«, warnte Egil.

Die sechs schauten sich um und sahen keine weiteren Menschen.

»Da ist niemand außer dir. Zeig dich!«

Egil trat mit dem Jagdbogen in der Hand hinter dem Baum hervor.

»Der kriegt uns nicht klein! Auf ihn!«, befahl der Anführer seinen Kumpanen.

Drei rannten auf Egil zu, der sie in aller Ruhe beobachtete. Er hob den Bogen und zielte auf den in der Mitte.

»Keine gute Idee.«

»Macht ihn fertig!«

Egil schoss, so gut er konnte, und das war nicht besonders. Zu seiner Überraschung traf er den mittleren Gegner in die Brust. Der Luftpfeil explodierte beim Aufprall, und der Schurke fiel zuckend zu Boden.

Die anderen liefen mit gezogenen Waffen weiter auf Egil zu. Er hatte keine Zeit für einen zweiten Pfeil, deshalb wich er hinter die Eiche zurück.

»Das hilft dir nicht!«, rief der erste Gegner, der den Baum fast erreicht hatte.

»Vorsicht!«, warnte der Anführer misstrauisch, der alles mit zwei Gefährten beobachtete. Die drei waren mit Waldläufermesser und -axt bewaffnet, was verriet, dass sie zumindest früher einmal Waldläufer gewesen waren. Das mussten die gesuchten Dunkelwaldläufer sein.

Der Angreifer kam zur Eiche und wollte um sie herumlaufen, als er ein tiefes, lautes Knurren vernahm und versuchte, aus vollem Lauf anzuhalten. Da stürzte sich von einem dicken, niedrig hängenden Ast ein Schneeleopard auf ihn. Mit einem Schreckensschrei fiel der Mann auf den Rücken und ließ das Schwert fallen. Er wollte das Tier mit dem Dolch, den er noch in der linken Hand hielt, erstechen, als eine unsichtbare Kraft seinen Arm packte und er ihn nicht bewegen konnte.

»Hilfe! Zu Hilfe!«, schrie er.

Ona setzte ihm die Zähne an die Kehle und knurrte. Der Mann hörte auf zu schreien und erstarrte.

»Bei den Eishimmeln!«, rief der hinter ihm. Er sah die Schneeleopardin und zögerte anzugreifen.

»Töte den Leoparden!«, schrie der Anführer.

Der Angreifer trat einen Schritt vor, um den Befehl auszuführen. Ein Pfeil aus der Krone der Eiche traf ihn ins Herz. Die Spitze zerbrach mit einem trockenen Knacken, und eine Entladung lief über seinen Körper. Er fiel zuckend zu Boden.

Egil ließ sich wieder neben dem Stamm der Eiche sehen, den Jagdbogen in der Hand. Er näherte sich dem Mann, den Ona mit ihren kräftigen Kiefern festhielt.

»Beweg dich nicht, wenn du lebend hier herauskommen willst«, warnte Egil.

»Ich liege ganz still«, stammelte er, schneeweiß im Gesicht. Ona drückte die Zähne leicht zusammen.

»Ihr drei anderen ergebt euch besser, wenn ihr überleben wollt.«

Derjenige, der bereits einen Luftpfeil abbekommen hatte, versuchte, aufzustehen. Da traf ihn ein zweiter am Oberkörper, und er verfiel wieder in unkontrollierte Zuckungen.

»Wir ergeben uns nicht! Sag dem Schützen, er soll herunterkommen und kämpfen wie ein Waldläufer!«, rief der Anführer.

Egil drehte sich zur Eiche um. »Komm herunter, Lasgol, du wirst gebraucht.«

Dieser ließ sich geschickt auf den Boden fallen und stellte sich neben Egil. In der Hand hielt er einen Kompositbogen mit einem weiteren Luftpfeil.

»Wir sind drei gegen zwei«, sagte der Anführer.

»Ja, und möglicherweise so gut wie wir«, musste Egil zugeben.

»Mindestens. Wir sind erfahrene Waldläufer.«

»Du bist sogar Elitewaldläufer, wenn ich mich nicht irre«, sagte Egil und musterte ihn eingehend.

»Das siehst du richtig. Das bin ich.«

»Spezialisierung?«, fragte Egil wie in einem freundschaftlichen Gespräch. Dabei hielten alle die Waffen bereit, um einander anzugreifen.

»Der im Wald überlebt«, antwortete der andere stolz.

»Schade, dass du hier nicht im Wald bist«, sagte Egil und zuckte mit den Schultern.

»Das ist wahr. Sonst würden wir nicht so lange reden.«

»Schade ist vielmehr, dass ihr zu den Dunkelwaldläufern übergelaufen seid«, sagte Lasgol verärgert. »Ich verstehe nicht, was euch dazu gebracht hat.«

»Manche von uns haben genug davon, unsinnige Befehle zu bekommen und gefährliche Einsätze auszuführen, bei denen wir unser Leben für nichts auf Spiel setzen«, sagte der Mann rechts neben dem Anführer. Er war ein kräftiger Veteran, etwa vierzig Jahre alt, mit sehr hellbraunem, fast blondem Haar und Bart.

»Befehle werden ausgeführt, und Einsätze werden beendet, ganz gleich, wie schwierig und gefährlich sie sind«, sagte Lasgol.

»Ist ja gut, spar dir die Predigt. Wir kennen den Weg des Waldläufers auswendig. Sie haben ihn uns oft genug vorgebetet«, sagte der dritte. Er war Mitte dreißig, schlank und sehr hellblond.

»Auch wenn der Weg schwierig wird, können wir ihn nicht verlassen. Wir verteidigen das Königreich und das Volk von Norghana.«

»Gegen innere und äußere Feinde, ja, ja. Kennen wir«, sagte der Anführer. »Frag dich lieber, warum wir Herrschern ohne Verstand und ohne Skrupel dienen. Warum wir akzeptieren sollen, dass alles, was sie uns befehlen, richtig ist, wenn sie es nur auf ihren Gewinn und ihr Wohlergehen abgesehen haben. An das Königreich oder gar das Volk denkt da keiner. Ihr seid Marionetten, die sich von ihnen lenken lassen und ihnen Reichtum und Macht verschaffen. Aber die teilen sie mit niemandem, nur unter sich.«

»Wir entscheiden nicht, wer auf dem Thron sitzt, aber wir verteidigen ihn, und damit das Reich und das Volk«, erwiderte Lasgol.

»Du bist auch so eine Marionette, die blind ihre Befehle ausführt. Wenn euch Thoran in einen Krieg schickt, den er nicht gewinnen kann, nur aus Machtgier und Habsucht, wirst du anders pfeifen. Tausende von guten Norghanern werden sterben, auch deine Freunde. Vielleicht fragst du dich dann, ob es der richtige Weg war, dem König blind zu folgen.«

Lasgol wollte antworten, aber er konnte nicht. Diese Worte hatten ihn getroffen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass Thoran und sein Bruder einen Krieg beginnen würden, nur um an mehr Macht und Gold zu gelangen.

»Ihr habt nicht ganz unrecht, aber das ist kein hinreichender Grund, um das Königreich und erst recht das Volk zu verraten, das ihr schützen sollt«, sagte Egil.

»Das sagst du. Wir wissen, dass wir mehr als genug gute Gründe haben.«

Egil zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einigen können.«

»Genau.«

»Da wir nicht zusammenkommen, ist es besser, wenn ihr euch friedlich ergebt«, empfahl Egil freundlich.

»Das sehen wir noch!«, erwiderte der Anführer. »Auf sie!«

Die drei liefen überraschend schnell los. Sie waren gute Waldläufer und wussten, was sie taten. Egil und Lasgol hoben die Bögen und zielten. Die Dunkelwaldläufer schlugen Haken, um nicht getroffen zu werden. Sie bewegten sich schnell und gut koordiniert.

Egil schoss. Vorbei.

»Zwei Treffer hintereinander wäre auch zu viel verlangt«, sagte er zu Lasgol. Er ließ den Bogen fallen und griff zu Messer und Axt, denn ihm blieb keine Zeit für einen zweiten Schuss.

Lasgol ließ sich nicht ablenken. Er folgte dem Haken schlagenden Läufer ganz rechts, zielte, konzentrierte sich und schoss. Der Dunkelwaldläufer wich genau dorthin aus, wo Lasgol mit ihm gerechnet hatte. Der Pfeil traf ihn am Oberkörper. Nach der Entladung blieb er zitternd stehen.

»Wir haben sie!«, rief der Anführer, der fast bei ihnen war.

Lasgol ließ den Bogen fallen und zog Axt und Messer. Er stellte sich in Verteidigungshaltung, die Waffen vor dem Gesicht gekreuzt, ein Bein leicht gebeugt, das andere stabil nach hinten. Egil tat es ihm nach und bereitete sich darauf vor, den Angriff der beiden Gegner abzuwehren, die schon auf sie losgingen.

In diesem Augenblick sprang aus den höheren Ästen der Eiche eine Gestalt mit den Füßen voran auf die beiden Dunkelwaldläufer herunter. Sie traf die Angreifer am Oberkörper und warf sie rückwärts um. Dann rollte sie zur Seite und stand auf, zwei dunkle Messer in den Händen. Sie schlug dem, den Lasgols Luftpfeil zum Zucken gebracht hatte, auf den Kopf, und er verlor das Bewusstsein.

»Und das ist unsere Naturmeuchlerin«, stellte Egil sie mit einer Handbewegung vor.

»Verdammt!«, schrie der Anführer und stand mühsam auf.

»Es wäre besser, wenn ihr euch ergebt. Dann braucht sie sich nicht mehr mit euch zu befassen«, drohte Egil. »Und ich muss euch warnen, sie ist sehr gut.«

»Nichts da! Ich ergebe mich nicht!«, sagte der Anführer und wandte sich Astrid zu, die ihn kampfbereit beobachtete. »Auf sie!«, rief er seinem Gefährten zu.

»Eine Naturmeuchlerin«, erwiderte dieser voller Angst.

»Wir sind zu zweit, sie ist allein!«

»Trotzdem! Mit Meuchlern zu kämpfen ist Selbstmord«, sagte der Mann und ließ seine Waffen fallen. »Ich ergebe mich.« Damit fiel er auf die Knie und legte die Hände hinter den Kopf.

»Das ist eine sinnvolle Entscheidung, die wir sehr begrüßen«, sagte Egil.

»Aber ich ergebe mich nicht!« Der Anführer griff Astrid an.

Egil machte ein betrübtes Gesicht. »Dann soll es wohl so sein.«

Astrid wartete, bis ihr Gegner nahe genug war. Sie wich seinem ersten Axtangriff aus und schnitt ihn in den Arm. Knurrend stach der Elitewaldläufer mit dem Messer gegen Astrids Hals. Sie warf den Kopf zurück, die Klinge zischte vor ihren Augen vorbei.

»Die sind vergiftet«, sagte sie und zeigte ihm ihre Messer.

»Verdammt!«

»Wir können aufhören oder weiterkämpfen, aber du läufst Gefahr zu sterben«, sagte sie schulterzuckend.

Lasgol behielt den Kampf im Auge und wollte eingreifen, Astrid helfen. Aber er tat es nicht. Er wusste, dass sie seine Hilfe nicht brauchte. Außerdem handelte es sich um ein Duell. Sich einzumischen wäre ein Affront. Norghaner trugen ihre Kämpfe selbst aus, das galt für Astrid noch mehr als für andere. Anstatt einzugreifen und sie zu erzürnen, während der Elitewaldläufer überlegte, ob er weiterkämpfen oder aufgeben wollte, nahm Lasgol seinen Bogen und zog sich so weit zurück, dass er schießen konnte. Er legte einen Pfeil auf und zielte. Wenn Astrid in Schwierigkeiten geriet, konnte er ihr immer noch beistehen, obwohl er nicht damit rechnete.

»Welche Art von Gift?«, fragte der Anführer und betrachtete den Schnitt in seinem Ärmel.

»Keine Angst, es ist nicht tödlich. Es setzt dich aber bald außer Gefecht.«

»Das war dein Fehler«, sagte er und griff mit zwei Stößen gegen Astrids Gesicht an. Geschmeidig wie ein Panther duckte sie sich und glitt zur Seite. Der Spezialist fuhr herum, um sie von oben mit der Axt anzugreifen. Sie traf ihn in den Oberschenkel, warf sich nach links und rollte ab. Die Axt des Gegners grub sich mit vollem Schwung in den Boden.

Lasgol hatte ein freies Schussfeld, Astrid war außer Reichweite. Er könnte schießen und den Kampf beenden. Im letzten Augenblick hielt er sich zurück. Es würde Astrid nicht gefallen. Sie erledigte ihre Aufgaben selbst, und er musste sie entscheiden lassen, wie sie vorgehen wollte. Astrid warf ihm einen Blick zu, als ob sie wüsste, worüber er nachdachte, und gab ihm einen Wink, den Bogen zu senken.

»Meine Arme werden schwer«, sagte der Spezialist und bemühte sich, weiterzukämpfen.

»Die Beine auch bald«, sagte Astrid.

»Lähmendes Gift.«

»Genau. Eine selbst entwickelte Variante, die ich gerade erprobe. Dieses Fachgebiet interessiert mich sehr. Falls dich das tröstet, bist du der erste, der es zu spüren bekommt. Du bist mein Versuchskaninchen.«

»Ach, wie schön. Das ist zu viel der Ehre«, erwiderte er sarkastisch und wütend zugleich.

»Die Wirkung sollte schon eingetreten sein.«

Der Elitewaldläufer betrachtete seine Wunden. Er drehte sich zu Astrid um, als ob er noch überlegte, ob er angreifen oder aufgeben sollte, aber da ließen ihn seine Gliedmaßen schon im Stich. Er fiel mit angelegten Armen auf die Knie, denn er konnte sie nicht mehr heben.

»Lass die Waffen fallen«, sagte Lasgol und zielte auf seinen Oberkörper.

Endlich ergab sich der Spezialist und tat, was Lasgol ihm sagte.

»Ein gutes Gift«, sagte er zu Astrid, die ihn interessiert beobachtete.

»Ich sehe, dass es gut wirkt, und schneller, als ich dachte.«

»Ich hoffe, es bringt mich nicht um.«

»Ich auch«, antwortete sie.

»Violette Lotusblüte?«, fragte Egil interessiert.

»Genau, aber ich habe noch einen Verstärker dazugegeben: Schwarzbuchenwurzel.«

»Ach, interessant. Das muss ich auch einmal ausprobieren«, sagte Egil erfreut. »Wir müssen uns irgendwann ausführlich über unsere Experimente auf diesem höchst faszinierenden Forschungsgebiet austauschen.«

»Wirklich faszinierend«, sagte Lasgol leicht ironisch. Er fand Gifte kein bisschen interessant.

Der Elitewaldläufer fiel auf die Seite und blieb liegen. Sein Kamerad beobachtete alles kniend, die Hände hinter dem Kopf. Der Dritte, der noch bei Bewusstsein war, wagte kaum zu atmen, denn er spürte Onas Zähne an der Kehle.

Ona, Camu, lasst ihn los, forderte Lasgol die beiden auf.

Einverstanden, antwortete Camu und ließ den Arm des Dunkelwaldläufers los.

Ona gab seine Kehle frei, und der Gefangene atmete tief ein. Er sah völlig verängstigt aus.

Brave Ona. Gut gemacht.

Die Schneeleopardin fauchte stolz.

Bewacht ihn. Ich glaube nicht, dass er sich bewegt, aber lasst ihn trotzdem nicht aus den Augen.

Wache halten. Einverstanden. Ona beißen, wenn er fliehen.

Aber nicht töten. Er ist schon halb tot vor Angst. Ich glaube nicht, dass er noch gefährlich ist.

Ona fauchte einmal.

Einverstanden. Beißen, nicht töten.

Genau, bestätigte Lasgol, um sicherzugehen, dass sie wussten, was sie zu tun hatten. Er wollte nicht, dass der Mann aus Versehen ums Leben kam. Die Angst konnte ihn in seiner Situation zu unüberlegtem Handeln verleiten, zum Beispiel zum Aufstehen und Weglaufen. Dann würden alle reagieren.

»Bleibt, wo ihr seid, und versucht nicht, zu fliehen«, sagte Lasgol und deutete mit dem Bogen auf die drei. Er sprach hart und klar, damit sich niemand Illusionen machte. Dabei wollte er vor allem verhindern, dass sie wegen einer Dummheit zu Tode kämen, nachdem sie schon besiegt waren und keinen Ausweg mehr hatten.

»Ich werde eine Weile nicht fliehen können«, sagte der Elitewaldläufer am Boden.

»Eine ganze Weile«, ergänzte Astrid, die den Dunkelwaldläufern die Waffen abnahm und sie zu Egil brachte.

»Fessle sie bitte gut«, sagte Egil und zog Stricke und Knebel aus seinem Gürtel.

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, antwortete Astrid und machte sich an die Arbeit.

Da hörten sie eine Eule rufen, in einer ungewöhnlichen Tonlage, die sie kannten.

»Das ist Ingrid«, stellte Lasgol fest.

Auf den ersten Ruf folgte ein zweiter, sehr ähnlicher, nur etwas länger.

»Und das ist Nilsa«, sagte Egil.

»Großartig. Das heißt, unser Plan hat funktioniert«, stellte Lasgol zufrieden fest.

»Sieht so aus. Sie bitten nicht um Hilfe, dann gab es wohl keine Verletzten auf unserer Seite.« Astrid schaute zum Himmel.

»Umso besser.« Lasgol atmete erleichtert auf.

»Das ist sogar fantastisch«, sagte Egil und lächelte zufrieden. »Ich mag es, wenn Pläne funktionieren.«

»Deine Pläne funktionieren doch immer«, antwortete Astrid.

»Dieser war schon ein bisschen speziell«, meinte Lasgol. Der Einsatz war keineswegs einfach gewesen.

»Stimmt.« Astrid lächelte. Sie hatte alle Gefangenen gefesselt und kraulte Ona. Camu war noch immer unsichtbar und schubste sie freundschaftlich, was sie sich gern gefallen ließ.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Lasgol seinen Freund.

Egil seufzte tief. »Jetzt bringen wir den ersten Einsatz der Königsadler zu Ende und stellen König Thoran zufrieden.«


Kapitel 3

Egil bat seine Kameraden, alle Gefangenen ins Wirtshaus zu bringen, damit er sich in Ruhe mit ihnen unterhalten konnte. Zuerst räumten sie Tische und Stühle aus dem Lokal, um Platz zu schaffen. Gerd übertraf sich selbst. Mit seiner Kraft und dem Tempo von Astrid und Viggo war der Raum schnell leer.

Dann brachten sie alle Gefangenen von draußen hinein. Das dauerte eine Weile, denn sie mussten jeden zu zweit tragen. Viggo gefiel das gar nicht, und er beschwerte sich, wie es seine Art war. Zu aller Überraschung hielt Ingrid sich zurück. Sie sagte ihm nur, er sollte weitermachen, sie hätten nicht den ganzen Tag Zeit. Nilsa und Gerd lächelten einander zu. Das eigenartige neue Verhältnis zwischen Ingrid und Viggo würde ihnen noch viel Spaß bereiten.

Sie legten die Gefangenen, die an Händen und Füßen gefesselt und zudem geknebelt waren, mitten in den Raum. Diejenigen, die sich von Fallen und Elementarpfeilen erholten, bewegten sich kaum und protestierten auch nicht. Manche aus Angst, andere, weil die Wirkung noch anhielt. Einige wenige, denen es schon wieder besser ging, bemühten sich vergeblich, sich zu befreien. Einer versuchte, durch den Knebel hindurch zu schreien. Viggo verpasste ihm mit dem Messergriff eine Kopfnuss, damit er still war.

»Da haben wir uns was Schönes eingebrockt«, sagte Nilsa leise zu Gerd. Dabei beugte sie sich näher zu ihm, damit die Gefangenen sie nicht hörten.

»Und ob. Wie sollen wir herausfinden, welche von ihnen Dunkelwaldläufer sind?«, flüsterte er zurück und kratzte sich am Kopf.

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Habt ihr sie gründlich durchsucht?«, fragte Egil.

»Ja. Keiner von ihnen hat eine Münze oder ein Papier mit dem Siegel von Keiler und Bär dabei«, antwortete Lasgol, der sie eifrig untersucht hatte.

Auf der Theke lagen alle Gegenstände, die er bei der Durchsuchung gefunden hatte. Es waren kurze Waffen verschiedenster Art, gezinkte Karten, beschwerte Würfel, Münzen aus Norghana und mindestens drei weiteren Königreichen, Stricke, Nadeln, Haken und viele andere kleine Gerätschaften. Auch Dinge, die Lasgol nicht identifizieren konnte, weil er sie noch nie gesehen hatte. Besonders staunte er über ein Glasauge, das sehr echt wirkte. Ulf würde es sicher gut stehen, dachte er. Aber dann schüttelte er den Kopf. Ulf würde so etwas niemals tragen. Besser auszusehen spielte für den alten Soldaten die geringste Rolle. Im Gegenteil, er wollte möglichst furchterregend wirken, und dazu passte seine leere Augenhöhle recht gut.

»Es überrascht mich nicht, dass wir keine Spur von Keiler und Bär finden. Sie haben schnell begriffen, dass sie alles loswerden müssen, was damit gezeichnet ist, denn es belastet sie. Sie verwenden das Zeichen nur, wenn sie es wirklich brauchen«, bemerkte Egil, der die Leute prüfend betrachtete, als ob er ihnen ansehen könnte, wer von ihnen Dunkelwaldläufer war.

»Es wäre besser für alle, wenn sie ihre Münzen dabeihätten«, sagte Ingrid unzufrieden. »So müssen die Unschuldigen mit den Verrätern büßen.«

»Wenn man überhaupt von Buße reden kann«, meinte Viggo. »Bis jetzt haben wir sie nur ein bisschen gekitzelt, weil wir sie am falschen Ort in schlechter Gesellschaft angetroffen haben. Damit meine ich die Unschuldigen, falls bei diesem Fang tatsächlich welche dabei sein sollten.«

»Ein bisschen ungemütlich ist ihre Lage schon«, sagte Lasgol und zeigte auf die Gefangenen. Das war vorsichtig ausgedrückt, und es würde noch ungemütlicher werden, bevor der Tag anbrach, aber Lasgol wollte die Leute nicht weiter beunruhigen. Einige wirkten sehr nervös. Er wusste nur nicht, ob es daran lag, dass sie unschuldig waren, oder im Gegenteil daran, dass man sie erwischt hatte.

»Wer sich in so einer Kaschemme herumtreibt, kann so unschuldig nicht sein, darauf kannst du wetten.« Viggo zwinkerte ihm zu.

»Da hat er nicht unrecht. Ich sehe hier kaum eine weiße Weste, von Unschuldslämmern ganz zu schweigen«, fügte Astrid hinzu. »Ich würde keinem von ihnen über den Weg trauen. Sie haben mit Sicherheit alle etwas auf dem Kerbholz.«

Lasgol wusste, dass die Gäste in diesem verrufenen Wirtshaus wohl alle Verbrecher, Söldner oder Deserteure waren. Bei den Gefangenen handelte es sich also entweder um Dunkelwaldläufer oder sie wurden von der Stadtwache gesucht. Anderenfalls wären sie nicht so panisch geflohen. Außerdem hatten sich einige von ihnen in den Kampf gestürzt, und sie lagen in jedem Fall zu Recht gefesselt am Boden.

»Ja, ein paar dicke Fische sind uns da bestimmt ins Netz gegangen«, sagte Lasgol. Er fragte sich, wie Egil die Dunkelwaldläufer unter den Anwesenden herausfinden wollte. Leicht würde es nicht werden. Je länger er überlegte, desto weniger fiel ihm eine gute Methode ein. Er war sicher, dass sein Freund schon ausgiebig darüber nachgedacht hatte. Allerdings hatte er ihnen nur so viel mitgeteilt, wie sie für den ersten Teil des Plans wissen mussten. Der zweite Teil war ihnen bisher unbekannt. Egils Verstand arbeitete vermutlich auf Hochtouren, um das aktuelle Problem zu lösen.

Egil ging nachdenklich zwischen den Gefangenen umher. Auf einer Seite des Rings, den sie im Schankraum bildeten, standen Nilsa und Gerd, ihnen gegenüber Ingrid und Viggo. An der Tür hielt Lasgol mit Ona Wache, Camu war unsichtbar bei ihnen. Im hinteren Teil behielt Astrid die Falltür im Auge. Niemand konnte herein oder hinaus, die Gefangenen konnten weder ihre Fesseln lösen noch fliehen. Bisher war alles gut organisiert und ausgeführt, wie Egil es gern hatte.

Einen Augenblick blieb es still. Die Gruppe beobachtete die Gefangenen, schaute aber auch verstohlen zu Egil und wartete ab, was er als nächstes vorhatte.

»Eine hübsche Sammlung Dunkelwaldläufer haben wir hier«, sagte Egil plötzlich wie zu sich selbst. Dabei sprach er laut genug, dass alle ihn gut hören konnten.

»Es dürften so ziemlich die letzten sein, oder?«, antwortete Gerd, die Arme vor der Brust verschränkt. »Viele können nicht mehr übrig sein. Wir haben sie alle zur Strecke gebracht.«

»So ist es, mein lieber Freund«, bestätigte Egil und nickte. Dabei setzte er seinen Rundgang fort.

»Wir haben schon fünf, nein, sogar sechs Gruppen erledigt«, sagte Nilsa und zählte an den Fingern ab. »Das hier müsste wirklich die letzte sein.«

»Sie sind gut organisiert, das muss man ihnen lassen«, merkte Astrid an. »Einzelne Zellen, die unabhängig voneinander handeln und sich kaum kennen. Die Befehle kommen mit dem Siegel oder der Münze mit Keiler und Bär. Das macht es schwer, sie zu finden und zu fangen.«

»Aber das ist unsere Aufgabe, und deshalb sind wir hier«, sagte Ingrid. Sie warf einen scharfen Blick auf die Gefangenen und ließ die Hände auf den Waffen in ihrem Gürtel ruhen.

Lasgol seufzte. Sie waren in der Tat hier, weil der erste Befehl des Königs an die Königsadler gelautet hatte, alle Zellen von Dunkelwaldläufern zu finden, die noch im Reich verteilt waren. Der Einsatz hatte sich als viel schwieriger erwiesen, als zunächst gedacht. Seit die Organisation ihre führenden Köpfe verloren hatte, operierten die Gruppen unabhängig voneinander, und die jeweiligen Anführer gaben die Befehle aus. Gatik und Eyra waren ausgeschaltet, deshalb war es nicht mehr möglich, die Befehlskette einzuhalten. Lasgol hatte erwartet, dass die letzten verbliebenen Zellen sich ohne Führung auflösen und verschwinden würden. Aber leider war es nicht so. Sie arbeiteten im Verborgenen weiter und hofften, dass bald wieder jemand die Zügel in die Hand nehmen würde. Und das mussten die Königsadler unbedingt verhindern. Die Dunkelwaldläufer mussten beseitigt werden.

»Ich finde, wir sollten ihnen allen die Kehle durchschneiden, dann ist die Sache hier und jetzt zu Ende«, sagte Viggo träge und dehnte sich, als ob er gerade wach geworden wäre. »Es wird langsam langweilig, sie zu suchen, zu fangen und dem König zu übergeben. Sie gleich hier zu erledigen, ist viel effizienter, und dann können wir uns an den nächsten Einsatz machen.«

Ingrid warf ihm einen angewiderten Blick zu. Trotzdem sagte sie nichts. Er lächelte sie schelmisch an. Lasgol wusste, dass Viggo das nicht ernst meinte. Er wollte keineswegs alle töten, sondern sie nur einschüchtern, und wie man einigen ansehen konnte, war das gelungen. Viggo gab sich wie gewohnt gewissenlos und widerspenstig, und in Situationen wie dieser erwies sich das als nützlich.

»Bevor wir alle umbringen, sollten wir schauen, ob jemand bereit ist zu reden und seinen Hals zu retten«, schlug Astrid vor. »Vielleicht stoßen wir auf einen intelligenten Menschen, der am Leben bleiben will.«

Lasgol bemerkte, dass einige Gefangene dazu nickten. Sie gaben sich Mühe, gesehen zu werden, und bewegten den ganzen Körper. Astrids Bemerkung zeigte Wirkung. Vielleicht kamen sie auf diesem Weg tatsächlich zu relevanten Informationen.

»Hören wir doch einmal, was dieser hier zu sagen hat.« Ingrid ging auf einen von ihnen zu, der ununterbrochen Arme und Beine bewegte, als ob er einen Anfall hätte. Sie nahm ihm den Knebel ab, damit er sprechen konnte.

»Ich … will reden …«, stammelte der Gefangene.

»Sehr gut. Nur zu. Was weißt du?«, fragte Ingrid ohne Umschweife und sah ihn streng an.

»Ich weiß gar nichts, ich schwöre! Ich habe mit all dem nichts zu tun!«

»Schade. Sehr enttäuschend«, klagte Viggo und zog eins seiner Messer. »Wenn du nichts weißt, können wir dich nicht gebrauchen.« Er fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle, als ob er sie durchschneiden wollte.

»Bitte! Ich bin unschuldig! Ich gehöre nicht zu denen, die ihr sucht!«, schrie der Gefangene verzweifelt.

»Und woher weißt du, wen wir suchen?«, fragte Ingrid und zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.

»Ich habe euch reden hören. Ihr seid königliche Waldläufer, die Dunkelwaldläufer jagen. Das stimmt doch? Das seid ihr doch? Oder?« Er schaute Ingrid und die anderen mit angstvoll aufgerissenen Augen an.

»Königsadler, ja, das sind wir«, bestätigte Ingrid.

»Und ich habe nichts mit den Dunkelwaldläufern zu tun. Ich habe nur Karten gespielt. Ich bin oft hier! Sie kennen mich!«, verteidigte er sich.

»Und das nehmen wir dir natürlich sofort ab, wenn du es sagst«, erwiderte Viggo mit einer Miene, als ob er kein Wort von diesen Unschuldsbeteuerungen glaubte.

»Es ist die Wahrheit! Ich bin unschuldig!«, rief der Gefangene.

»So etwas haben wir auch noch nie gehört, nicht wahr, Freunde?«, sagte Viggo, als ob er die Lügen der Gefangenen nicht mehr ertragen könnte.

»Heute zum allerersten Mal.« Astrid ging auf Viggos Spiel ein, was die Gefangenen immer nervöser machte, denn sie wussten nicht, was auf sie zukam.

Nilsa wandte sich wieder flüsternd an Gerd. »Ich weiß nicht, wie wir feststellen wollen, wer die Wahrheit sagt.«

»Wenn wir einen Wahrheitstrank hätten …«

»Ja, das wäre gut. Aber wir haben keinen«, antwortete Nilsa und zog die Nase kraus.

»Ich bin gespannt, was unser Freund sich einfallen lässt«, sagte Gerd und deutete auf Egil. Dieser hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und ging noch immer geistesabwesend zwischen den Gefangenen umher.

Lasgol kraulte Ona den Kopf und die Ohren. Sie bedankte sich mit einem freundlichen Fauchen.

Bleibt wachsam, falls jemand seine Fesseln löst und uns erschreckt.

Wache halten. Springen, wenn jemand Fesseln lösen, antwortete Camu sofort.

Camu, ich weiß nicht, ob du es schon gemerkt hast, aber Ona kann viel besser springen als du. Es reicht, wenn du uns warnst. Ona springt dann schon, wenn es nötig ist.

Ich sehr gut springen, erwiderte Camu etwas beleidigt bei dem Hinweis, dass er weniger gewandt sein könnte als Ona.

Du springst gut, aber Ona kann es besser. Sie ist eine große Katze. Eine Raubkatze. Sie ist darauf spezialisiert, ihre Beute anzuspringen und niederzureißen, erklärte Lasgol.

Ich Drache, ich wilder.

Lasgol griff sich an den Kopf. Fang nicht schon wieder mit dem Drachen an. Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du keiner bist.

Ich Drache. Du sehen.

Lasgol wollte die Diskussion nicht fortsetzen, dafür war jetzt keine Zeit, und bei einem Dickkopf wie Camu erreichte er ohnehin nichts. Es würde viel Zeit brauchen, seinen Freund davon zu überzeugen, dass er kein Drache war. Seufzend öffnete er die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Alles schien ruhig. Er schaute fragend zu Astrid am anderen Ende des Lokals. Sie bedeutete ihm mit einer Geste, dass auch bei ihr alles ruhig war.

»Dann wollen wir die Sache einmal entwirren«, sagte da Egil und blieb stehen. »Diejenigen, die mit Waldläuferwaffen gekämpft haben und die uns hinter dem Wirtshaus angegriffen haben, bringt ihr bitte zu Astrid am Hinterausgang dieses noblen Etablissements.«

»Sind das Dunkelwaldläufer?«, fragte Gerd und sperrte die Augen auf.

»Unleugbar, mein lieber Freund«, antwortete Egil und nickte ihm lächelnd zu.

Nilsa lachte. »Der Spruch gefällt ihm anscheinend.«

»Das sagt er nur zu mir«, stellte Gerd fest. »Das heißt aber doch nichts Schlimmes?«

»Ach was. Ihr zwei versteht euch doch bestens«, erwiderte Nilsa lächelnd, während sie einen Dunkelwaldläufer an den Knöcheln davonschleppte.

Gerd schien von ihrer Antwort nicht überzeugt. Er zog zwei weitere Gefangene hinter sich her, die vergeblich versuchten, sich zu befreien.

»Wenn einer von euch Dummheiten macht, schneide ich ihm die Kehle durch«, drohte Astrid und ließ ihre schwarzen Attentätermesser sehen. Sofort endete jede Widersetzlichkeit.

Nilsa und Gerd schleiften alle, die Egil ausgewählt hatte, direkt zu Astrid. Als das erledigt war, schauten sie Egil an und erwarteten seinen nächsten Befehl.

»Nehmt dem den Knebel ab, den ich mit meinem Pfeil getroffen habe«, bat Egil. »Ich möchte mich ein wenig mit ihm unterhalten.«

»Sofort«, erwiderte Astrid und führte die Anweisung aus.

»Du hattest heute leider das Pech, dass dich mein Pfeil getroffen hat. Mir scheint, dass ich besser werde«, sagte Egil lächelnd und stellte sich vor den Gefangenen. »Oder vielleicht hatte die Glücksgöttin gerade ein Auge auf mich. Aber wie dem auch sei, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir freundlicherweise eine einfache Frage beantworten könntest.«

»Ich sage gar nichts, du Schwein!«, unterbrach ihn der Dunkelwaldläufer und spuckte ihm auf die Stiefel.

»Was sind denn das für Manieren? Der war bestimmt nie ein Waldläufer. Das ist einfach nur ein Verbrecher«, folgerte Egil angewidert.

»Wir wissen ja, dass sie auch Mörder, Deserteure und skrupelloses Gesindel aller Art angeheuert haben«, sagte Ingrid. Sie ließ die Gefangenen nicht aus den Augen.

»Um zahlreicher zu werden und anspruchsvollere Aktionen durchzuführen. Allein mit abtrünnigen Waldläufern hätten sie nicht genügend Leute zusammengebracht, um ihre Vorhaben umzusetzen«, erklärte Egil und nickte.

»Zum Beispiel, die Eliteausbilder auf dem Weg in die Hauptstadt anzugreifen«, bestätigte Ingrid.

»Das war ein sehr gewagter Zug, der mich wirklich überrascht hat. Ich hätte nicht gedacht, dass dafür genügend Dunkelwaldläufer vorhanden waren. Seht ihr, auch ich täusche mich manchmal«, sagte er zu seinen Freunden.

»Aber selten.« Lasgol lächelte und zwinkerte ihm zu.

»Zu sehen, dass wir uns irren, dass wir nicht unfehlbar sind, macht uns bescheiden und respektvoll«, bemerkte Egil.

Der Gefangene begann, Egil und seine Kameraden zu beschimpfen.

»Halt’s Maul«, sagte Astrid und hielt ihm das Messer an die Kehle.

»Ich sage gar nichts.« Er klappte den Mund zu.

»So bist du viel hübscher«, sagte Astrid und zog ihn mit einer Hand an seinem verfilzten Haar nach hinten, während sie ihm mit der anderen noch das Messer an die Kehle hielt.

»Du kannst ihn wieder knebeln. Mit ihm können wir nichts anfangen«, sagte Egil mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Der Elitewaldläufer, den du besiegt hast«, fuhr er zu Astrid gewandt fort. »Versuchen wir es mit ihm.«

Astrid knebelte das Lästermaul wieder und näherte sich dem Dunkelspezialisten. Sie nahm ihm den Knebel ab.

»Und, wie ist es mit dem Gift?«, fragte sie.

»Schlecht. Die Wirkung hält noch an, und ich habe furchtbare Kopfschmerzen«, antwortete er.

»Ups. Das ist eine unerwünschte Nebenwirkung.« Astrid zuckte mit den Schultern und lächelte ironisch.

Egil trat vor den Elitewaldläufer. »Ich muss wissen, wer der Anführer dieser Zelle ist«, sagte er freundlich. »Wenn du mir das sagst, können wir das Verhör beenden.«

»Hm … Lass mich überlegen. Warum sollte ich dir das sagen? Du lieferst uns dem König aus, und der lässt uns hängen. Ich sehe keinen Vorteil darin, dir etwas zu sagen.«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, sagte Viggo sarkastisch.

Egil reagierte nicht auf seine Bemerkung. »Also gut. Ich kann dir einen Handel anbieten. Wenn du uns sagst, wer der Anführer der Gruppe ist, wirst du nicht hängen. Das kann ich dir versichern.«

»Ich werde nicht hängen?«, fragte der Gefangene zweifelnd.

»Die Königsadler haben einen gewissen Ermessensspielraum.«

»Der geht nicht so weit, dass ihr ein Todesurteil aufheben könnt. Alle wissen, dass Thoran uns als Hochverräter hängen lässt, wenn wir gefangen werden.«

»Sagen wir, dass wir dein Todesurteil umwandeln können.«

»Umwandeln?«, fragte er verständnislos.

»Wir können eine andere Strafe verhängen«, erklärte Egil.

»Ihr lasst mich gehen?«

Egil rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt umwandeln, nicht freisprechen. Du musst büßen, deine Strafe erhalten, aber es wird nicht der Tod sein. In irgendeiner Form hat man Fehler immer zu büßen. Das sagen die Gesetze der Menschen ebenso wie die der Natur, an denen sich nichts ändern lässt.«

»Welche Strafe meinst du?«, wollte der Elitewaldläufer wissen.

»Lebenslänglich in die Minen.«

Einen Augenblick blieb es still, während der Dunkelwaldläufer über das Angebot nachdachte.

»Daraus wird nichts. Lieber sterbe ich am Galgen, als in einer verdammten Mine in ewiger Dunkelheit Zwangsarbeit zu leisten.«

»Bist du sicher? Zwangsarbeit ist hart, aber es ist nicht der Tod.«

»Für mich ist sie schlimmer als der Tod. Ich werde meine Tage nicht tief unten im Bergwerk verbringen. Ich bin Waldläufer geworden, um frei durch die Berge und Wälder zu streifen. Ich werde nicht in einer dunklen Grube enden und unter Peitschenhieben arbeiten.«

Egil sah aus, als ob er diese Antwort bedauerte. »Also gut. Wenn das deine Entscheidung ist, liefern wir dich aus, und du wirst gehängt.«

Der Elitewaldläufer schluckte. »Das ist meine Entscheidung.«

Egil drehte sich zu der größeren Gruppe von Gefangenen um. »Ich brauche den Wirt«, sagte er dann.

Lasgol riss die Augen auf. Diese Bitte überraschte ihn.

»Den Wirt?«, fragte Gerd stirnrunzelnd.

»Er ist der Schlüssel zu dem Ganzen.«

»Der Schlüssel? Der Wirt?« Gerd sah ihn verständnislos an.

»Ja. Ihn brauche ich. Wo ist er?«, fragte Egil und sah sich um.

»Er ist nicht bei den Gefangenen«, sagte Ingrid.

»Er hat sich bestimmt versteckt«, sagte Egil und zeigte mit dem Daumen auf die Theke.

Viggo setzte hinüber, bevor Egil die Hand gehoben hatte.

»Hier sind noch ein paar Räume« sagte Viggo, nachdem er sich schnell umgeschaut hatte.

»Dann versteckt er sich wohl dort«, sagte Egil.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Viggo und verschwand.

Der Rest wartete, verwundert über Egils neuesten Einfall.


Kapitel 4

Einen Augenblick warteten sie schweigend. Die Stille wurde von einem Krachen unterbrochen, als etwas am Boden oder an der Wand zerbrach. Dann hörte man einen Schrei und weitere Geräusche, diesmal von Schlägen. Anschließend herrschte wieder Stille.

Hinter der Theke kam Viggo zum Vorschein. »Ich habe ihn«, verkündete er triumphierend.

»Schlag mich nicht mehr!«, rief der Wirt, den er an einem Ohr hinter sich herzog wie ein freches Kind.

Sie erreichten die Theke. Viggo stand aufrecht, der Wirt kam gekrümmt daher und hielt sich die Ohren.

»Spring«, befahl Viggo.

»Man kann da durchgehen.« Der Wirt deutete auf ein Ende der Theke, wo sich die Platte anheben ließ, um einen Durchgang zu öffnen.

»Ich will sehen, wie du da rüberspringst«, sagte Viggo und zog den korpulenten Mann kräftig am Ohr.

»Schon gut! Ich spring ja! Hör auf zu ziehen!«

Der Wirt sprang nicht, sondern stemmte sich hinauf, so gut er konnte, und ließ sich auf der anderen Seite fallen wie ein Sack Kartoffeln. Er plumpste auf den schmutzigen Holzboden, dass die Dielen bebten.

Viggo sprang wesentlich eleganter über die Theke und landete stehend neben seinem Gefangenen.

»Das kommt davon, wenn du mir Sachen an den Kopf wirfst«, ermahnte er den Wirt, der bäuchlings auf dem Boden lag und noch immer versuchte, seine Ohren mit den Händen zu schützen.

»Danke, Viggo. Gute Arbeit, wie immer«, lobte Egil.

»Und ansehnlich«, ergänzte Viggo und klopfte sich etwas Staub von den Schultern. »Es geht doch nichts über einen guten Auftritt, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu gewinnen.«

Egil lächelte. »In der Tat.« Dann wandte er sich dem Wirt zu. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Sie ist ganz einfach und hilft uns, die schwierige Situation zu lösen, in der wir uns befinden. Dazu wird deine Mithilfe gebraucht, und ich hoffe, du wirst sie uns nicht versagen.«

»Ich weiß von nichts! Ich bin nur der Wirt!«, protestierte dieser sofort, ohne Egil anzuschauen.

»Natürlich, das ist ganz normal«, sagte Egil freundlich.

»Ich habe nichts mit ihnen zu tun! Mit keinem von ihnen!«

»Ich verstehe. Selbstverständlich«, fuhr Egil in sanftem Ton fort.

»Ich habe nichts getan! Ich schwöre!«

»Ich bin sicher, dass du vollauf damit zu tun hast, dieses anheimelnde Lokal zu führen und keinesfalls in die unschöne Angelegenheit verwickelt bist, die unseren heutigen, etwas überfallartigen Besuch ausgelöst hat. Für diesen bitte ich auch im Namen meiner Kameraden um Entschuldigung«, sagte Egil lächelnd. »Trotzdem habe ich eine Frage und bitte dich, sie zu beantworten.«

Der Wirt drehte sich am Boden um und sah Egil an. »Nur eine? Nicht mehr?«

»In der Tat, nur eine«, versicherte Egil und nickte.

»Na gut. Wenn es nicht mehr werden, und solange klar ist, dass ich mit all dem nichts zu tun habe«, murmelte der Wirt.

»Natürlich. So gefällt mir das. Die Frage lautet wie folgt: Wer von diesen ehrenwerten Gästen deines renommierten Hauses bezahlt dich dafür, dass in einem Hinterzimmer äußerst diskrete Treffen stattfinden können?«

Der Wirt sperrte die Augen auf und schloss den Mund. Er antwortete nicht.

»Gib Antwort, sonst reiße ich dir ein Ohr ab«, drohte Viggo finster.

»Ich … nicht …«, stammelte der Wirt und griff wieder zu seinen Ohren.

»Oder soll ich dir lieber beide abschneiden?« Viggo zeigte ihm das Messer und machte dann eine Handbewegung zu einem seiner Ohren.

»Nein! Nicht abschneiden!«

»Das macht keinen großen Unterschied, mit Ohr bist du auch nicht gerade hübsch«, sagte Astrid aus ihrem Winkel und rümpfte die Nase.

»Ist ja gut. Ich sage euch alles! Aber dann müsst ihr mich vor ihnen schützen!«

»Schutz und freien Abzug können wir dir gewähren«, versicherte Egil. »Rede nur offen mit uns, niemand wird dir etwas tun.«

»Es ist …« Der Wirt sah sich in der Gruppe mitten im Raum um und deutete einen heraus. »Sigurd Mustenson.«

Die Gefangenen bemerkten, dass alle sie ansahen, wussten aber nicht, auf wen genau der Wirt zeigte. Sie schoben sich möglichst weit auseinander, bis nur noch einer in der Mitte lag. Er war groß und stark, hatte blaue Augen, blondes Haar und eine flache Nase. Mit einer drei Finger langen Narbe auf der Stirn war er deutlich erkennbar. Er sah wirklich hartgesotten aus.

»Dann haben wir den Anführer wohl gefunden«, sagte Egil sehr zufrieden. »Gerd, Nilsa, könnt ihr ihn bitte zu mir bringen, damit wir uns unterhalten können?«

»Natürlich«, sagte Gerd.

Sie gingen zu dem Gefangenen und schleppten ihn zu Egil, einige Schritte abseits von den anderen.

»Den Knebel«, sagte Egil.

Nilsa entfernte ihn.

»Ich habe nichts getan und gehöre nicht zu den Dunkelwaldläufern«, sagte Sigurd zu Egil, sobald er sprechen konnte. »Ich weiß nicht, warum dieser Schuft auf mich gezeigt hat.« Er warf dem Wirt einen feindseligen Blick zu.

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Ich biete dir den gleichen Handel an wie dem anderen, mit dem ich gesprochen habe. Ich will wissen, wer derzeit zu deiner Gruppe gehört und wo sich die letzte Gruppe aufhält, die wir noch festnehmen müssen.«

»Ich weiß von nichts. Du sprichst mit dem Falschen«, sagte Sigurd.

»Ich glaube nicht. Das Angebot lautet Zwangsarbeit gegen Information. Anderenfalls wirst du gehängt.« Egil breitete die Hände aus, um anzudeuten, dass er nichts Besseres zu bieten hatte.

»Du kannst mir alles Gold in Thorans Truhen anbieten. Ich bleibe bei meiner Aussage. Du hast den Falschen erwischt. Ich habe hier nur etwas getrunken und Arbeit gesucht. Ich gehöre nicht zu den Dunkelwaldläufern.«

»Seltsamer Ort, um Arbeit zu suchen«, meinte Ingrid kopfschüttelnd. »Hier wird sich wohl kaum etwas finden lassen.«

»Manche Arten von Arbeit findet man nur an fragwürdigen Orten wie diesem.«

»Du meinst schmutzige Arbeit«, stellte Ingrid klar.

»Genau. Sehr schmutzige. Aber jemand muss sie erledigen. Ich tue das.« Sigurd zuckte mit den Schultern.

»Es war nur zu erwarten, dass du und deine Kameraden euch unter den gegebenen Umständen solchen Aufträgen zuwendet«, erklärte Egil. »Das schließt aber nicht aus, dass du der Anführer einer Gruppe Dunkelwaldläufer sein könntest.«

»Dass du es sagst, macht es nicht wahr«, erwiderte der Gefangene.

Egil nickte. »In der Tat. Du lehnst also mein Angebot ab, wenn ich das richtig verstehe.«

»Ich lehne es ab, weil ich nicht der bin, für den du mich hältst, und nicht weiß, was du wissen willst.«

»Ich glaube, doch. Irgendetwas sagt mir das.«

»Du kannst glauben, was du willst. Ich habe nichts zu gestehen«, erwiderte Sigurd trotzig. »Von mir erfährst du nichts.«

»Das wird sich zeigen, wir wollen den Ereignissen nicht vorgreifen. Die Zukunft ist nicht festgeschrieben, wir schreiben an ihr mit jeder unserer Entscheidungen«, sagte Egil mit einem leicht boshaften Lächeln.

Sigurd sah ihn verblüfft an.

»Soll ich ihn ein bisschen in die Mangel nehmen, damit er kooperiert?«, fragte Viggo und ließ drohend die Fingerknöchel knacken.

»Das wird nicht nötig sein«, meinte Egil. »Bringt ihn bitte in ein Hinterzimmer. Ich möchte mich unter vier Augen mit ihm unterhalten. Ich bin gleich wieder da.« Egil ging an Lasgol vorbei, zwinkerte ihm zu und verließ schnell das Wirtshaus.

Gerd schüttelte seufzend den Kopf.

»Was ist?«, fragte Nilsa ihn leise.

»Ich glaube, ich weiß, was Egil holen will.«

»Oh. Etwas Schlimmes?«, fragte sie, jetzt schon nervös.

»Ziemlich schlimm.«

Lustig, teilte Camu Lasgol mit.

Ona fauchte zweimal. Sie fand die Sache nicht lustig.

Was findest du daran lustig?, fragte Lasgol.

Viel spannend, lustig.

Dass es spannend ist, streite ich gar nicht ab, aber lustig ist es nicht. Ich würde sogar das Gegenteil sagen. Angespannt.

Lustig. Wie Spiel. Raten, wer böse ist. Ich auch raten.

Ja, wenn man es so sieht.

Ich sagen, er böse.

Glaubst du, dass Egil recht hat?

Egil sehr klug. Recht haben.

Stimmt, und sehr wahrscheinlich hat er recht. Wir werden sehen, was passiert.

Sehen, was passiert. Lustig.

Lasgol fand die Situation immer noch nicht lustig. Camu dagegen betrachtete alles als Spiel, und ihr Versuch, den Anführer der Dunkelwaldläufer und seine Gruppe zu enttarnen, wirkte auf ihn wie ein Rätsel. Deshalb konnte Lasgol dem verspielten Kerlchen nicht übelnehmen, dass es daran seinen Spaß hatte. Lasgol hoffte, dass sie den Verräter bald finden würden und aufbrechen könnten.

Ingrid und Viggo nahmen Sigurd mit, während die anderen die Gefangenen bewachten.

»Du wirst schon sehen, wie amüsant das wird«, sagte Viggo, nachdem sie ihn ins Hinterzimmer geschleppt hatten.

»Du machst mir keine Angst, also kannst du dir deine Bemerkungen sparen«, sagte Sigurd herausfordernd, überzeugt, dass ihn niemand zum Sprechen bringen würde.

»Wenn du noch einen Funken Verstand hast, nimmst du Egils Angebot an und büßt deine Verbrechen in den Minen«, empfahl Ingrid. »Andernfalls wirst du es spätestens dann bereuen, wenn sie dir die Schlinge um den Hals legen, aber dann ist es zu spät.«

»Ihr werdet bereuen, und zwar dann, wenn ihr merkt, dass ich nicht der bin, den ihr sucht. Ich sage es noch einmal. Ich gehöre nicht zu den Dunkelwaldläufern.«

»Wie du willst. Mit Ehre ist es bei dir eben nicht weit her«, stellte Ingrid enttäuscht fest. Sie ließen ihn in dem Zimmer zurück.

»Ich hole eine Kerze, damit wir hier etwas sehen«, sagte Viggo zu Ingrid.

»Auch recht. Ich bewache ihn. Wenn ich daran denke, dass er einmal Waldläufer war«, sagte sie kopfschüttelnd in Richtung Sigurd.

Dieser wollte etwas sagen, schwieg aber doch.

Einen Augenblick später kam Viggo mit einer Kerze wieder, die er von der Theke geholt hatte, und hinter ihm folgte Egil mit einer schwarzen Tasche. Sie betraten das schäbige, kleine Zimmer.

»Legt ihn bitte auf das Bett«, forderte Egil sie auf.

Ingrid und Viggo hoben Sigurd an Armen und Beinen auf und ließen ihn auf das Bett fallen.

»Was hast du vor?«, fragte Ingrid.

»Ich stelle ihm meine beiden kleinen Freunde vor.«

Ingrid verstand. Sie machte ein ablehnendes Gesicht.

»Ich bleibe bei ihm und helfe«, sagte Viggo. »Wenn du willst, kannst du dir diese unangenehme Szene ersparen.«

»Unsinn. Wenn du bleibst, bleibe ich auch«, sagte Ingrid.

»Das ist nicht nötig, und es wird dir den Magen umdrehen. Wir wissen alle, wer die Anführerin der Adler ist. Du brauchst es nicht immer wieder zu beweisen«, sagte Viggo freundlich.

»So bin ich eben«, erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sigurd schaute die drei an, um herauszufinden, ob sie ihn täuschen wollten oder ob ihm wirklich etwas Schlimmes bevorstand.

»Ich will dir nur ein hässliches Erlebnis ersparen. Mein Magen hält so etwas aus, deiner vielleicht nicht«, sagte Viggo. Er wollte vermeiden, dass Ingrid sich über ihn aufregte, weil er annahm, sie könnte bestimmte Dinge nicht ertragen.

»Wenn dein Magen das aushält, dann meiner auch.«

Viggo seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s versucht. Egil, du bist dran.«

Egil nickte und öffnete die Tasche. »Sigurd, ich möchte dir zwei gute Freunde vorstellen. Ich bin sicher, dass ihr euch gut verstehen werdet. Verhalte dich ganz ruhig, zu deiner eigenen Sicherheit. Viggo, bitte kneble ihn.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte er, und bevor Sigurd protestieren konnte, war er wieder geknebelt.

Eine Zeitlang tat sich nichts. In der Gaststube warf Gerd verstohlene Blicke zu dem Zimmer, in dem das Verhör vor sich ging.

»Man hört gar nichts«, flüsterte er Nilsa zu.

»Das ist aber doch kein schlechtes Zeichen, oder?«, fragte sie und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Ein gutes aber auch nicht gerade«, sagte Gerd und warf einen Blick zu Lasgol. Der verstand seine Unruhe und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Egil wusste, was er tat. Es war ein gefährliches Spiel, aber wenn jemand es spielen konnte, dann Egil. Das glaubte jedenfalls Lasgol, der seinem Freund voll vertraute. Vielleicht zu sehr, denn ein Unfall konnte immer und überall vorkommen.

Die Gefangenen waren gefesselt und wurden scharf bewacht, daher konnten sie derzeit nicht viel Ärger machen. Astrid hatte noch einige Kopfnüsse mit dem Messergriff ausgeteilt und dadurch sehr zur Beruhigung beigetragen. Nilsa, Gerd und Lasgol brauchten nicht einzugreifen. Dennoch achtete Lasgol genau darauf, ob jemand versuchte, seine Fesseln loszuwerden.

Einige Zeit später kam Egil zurück. Hinter ihm folgte Sigurd, weiß wie der Schnee auf den höchsten Gipfeln des Nordens. Sein Gesicht war von Entsetzen und Leid gezeichnet, und alle erkannten sofort, dass er etwas Schreckliches erlebt haben musste. Niemand hielt ihn fest, seine Hände waren frei. Ingrid und Viggo begleiteten ihn. Zu dritt traten sie hinter der Theke hervor und bauten sich vor der Gruppe von Gefangenen in der Gaststube auf.

»Wer?«, fragte Egil.

Sigurd atmete tief ein und deutete auf vier Männer.

»Vielen Dank für deine Unterstützung«, sagte Viggo mit deutlicher Ironie.

Die, auf die Sigurd gezeigt hatte, versuchten, ihre Fesseln zu sprengen und zu entkommen, aber Gerd und Nilsa packten sie an den Füßen und schleiften sie zu Astrid. Diese nahm sie mit gezielten Schlägen auf den Kopf in Empfang, damit sie aufhörten zu zappeln.

»Seid still, sonst gibt es noch mehr Kopfweh«, drohte sie.

»Ich glaube, für heute Nacht können wir unseren Einsatz für beendet erklären«, verkündete Egil seinen Freunden.

»Haben wir sie alle erwischt?«, fragte Lasgol.

»Alle in dieser Zelle«, bestätigte Egil. »Sie sind bei Astrid. Die anderen könnt ihr freilassen«, sagte er und deutete auf die Gefangenen, die noch in der Stube lagen. »Das sind keine Dunkelwaldläufer.«

»Bist du sicher?«, fragte Gerd.

»Ganz sicher. Sigurd war sehr hilfsbereit und hat es bestätigt.«

»Dann lassen wir die anderen meinetwegen frei«, stimmte Gerd zu.

Nilsa, Lasgol und Gerd schnitten die Gefangenen los. Diese bewegten sich allerdings nicht gleich von der Stelle. Sie waren zu verängstigt. Außerdem stand Ona an der Tür und machte nicht den Eindruck, als ob sie die Männer gutwillig hinauslassen würde.

»Ich bedaure die Unannehmlichkeiten«, sagte Egil entschuldigend. »Sie ließen sich leider nicht vermeiden. Dennoch bin ich sicher, dass die Ehre, zur Gefangennahme dieser Dunkelwaldläufer beigetragen und dem König gedient zu haben, die kleine Störung für euch als brave Bürger dieser großen Stadt mehr als ausgleicht.«

Die Gefangenen schauten Egil an und wussten nicht, was sie tun oder sagen sollten. Einer setzte zum Protest an, überlegte es sich aber doch anders. Alle warfen sehnsüchtige Blicke zur Tür. Sie wollten hinaus und schnell vergessen, dass sie überhaupt in dieser Lage gewesen waren.

»Lasgol, kannst du bitte Ona sagen, dass sie die ehrenwerten Herrschaften hinauslassen soll, damit sie in ihre Wohnungen zurückkehren können?«, bat Egil.

Lasgol nickte und gab Ona entsprechende Anweisungen: Ona, komm zu mir und lass sie hinaus.

Gehorsam ging die Schneeleopardin zu Lasgol und ließ die Tür frei.

Du auch, Camu.

Einverstanden, meldete dieser.

Die befreiten Gefangenen liefen zur Tür hinaus und verschwanden eilig in den dunklen Gassen der Hafenstadt, als ob Ona hinter ihnen her wäre. Dabei lag sie brav neben Lasgol. Als Letzter ging der Wirt zur Tür. Er schaute Egil an und fragte ihn: »Kann ich auch gehen?«

Egil nickte. »Geh nur, und lass es dir eine Lehre sein.«

Der Wirt lief ebenso schnell hinaus wie die anderen, seinem Lokal gönnte er keinen Blick mehr.

»Sehr gut. Dann haben wir ja, was wir wollten.« Egil sah die Gefangenen an, die von Astrid, Viggo, Nilsa und Gerd bewacht wurden. »Sigurd, wenn du so freundlich wärst, deinen Platz bei ihnen einzunehmen«, sagte Egil.

Der Anführer ging zu den anderen und sah zu Boden, um den Blicken seiner Kameraden auszuweichen.

»Jetzt verstehe ich auch, warum der Wirt der Schlüssel war«, sagte Gerd zu Egil. »Er kannte den Anführer der Gruppe.«

»Unleugbar, mein lieber Freund«, antwortete Egil lächelnd.

»Du hast Ginger und Fred eingesetzt, oder?«, fragte Gerd besorgt.

»So ist es.«

»Sigurd wird aber nicht an dem Gift sterben, oder?«, fragte Gerd. Er schaute den Anführer an, dem es offenbar noch nicht besser ging.

»Ganz ruhig, Großer. Körperlich geht es ihm ausgezeichnet. Psychisch vielleicht nicht so ganz.«

»Du hast ihm den Schrecken seines Lebens eingejagt.«

»Das könnte man so sagen. Mach dir um ihn keine Gedanken. Er ist ein fauler Apfel, der außerdem nicht den Preis für seine Verbrechen zahlen will. Er wird hängen.«

»Du hast recht. Er hat kein Mitleid verdient.«

Lasgol kam näher, begleitet von Ona und Camu. »Was machen wir jetzt?«

»Jetzt rufen wir die Stadtwache, damit sie dieses Gesindel einsperrt, das sich auf den dunklen Weg begeben hat. Dann brechen wir auf.«

»Aufbrechen? Wohin?«, fragte Lasgol neugierig. Er wollte wissen, was sie als Nächstes erwartete.

»Die letzte Zelle der Dunkelwaldläufer festnehmen, die noch übrig ist«, erklärte Egil lächelnd.

»Weißt du, wo sie sind?«

Egil nickte triumphierend. »Sigurd war so freundlich, es mir zu verraten. Es scheint, dass jeder Anführer einer Zelle einen anderen kennt.«

»Nur einen?«, fragte Lasgol.

»Genau, nur einen. Das ist eine brillante Methode, die Gesamtstruktur und die Hierarchie der Organisation zu verbergen. Das bedeutet weniger Risiken.«

»Wenn eine Zelle gefasst wird, kann sie nur eine weitere verraten, nicht die ganze Organisation«, sagte Gerd, und sein Gesicht zeigte, dass er diese Begründung verstand.

»Unleugbar, mein lieber Freund, unleugbar.« Egil lächelte.

»Dann ist ja alles bestens. Wir ziehen los und schnappen uns den letzten Anführer und seine Zelle«, sagte Viggo mit seinem boshaften Lächeln.

»Es wird allerdings ein wenig kompliziert«, merkte Egil geheimnisvoll an.

»Hat uns das schon einmal von einem Plan abgehalten?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

Lasgol lachte. »Ich kann mich nicht erinnern.«


Kapitel 5

Einige Tage später war die Gruppe auf dem Weg zur Grafschaft Landesson im Landesinneren. Astrid, Egil und Lasgol ritten voran. Ihnen folgten Ingrid und Nilsa, dahinter mit größerem Abstand Gerd und Viggo. Camu und Ona bildeten die Nachhut. Zu beiden Seiten des Weges lagen verschneite Wiesen. Der Herbst verabschiedete sich mit Schnee und immer kälterem Wind. Der Winter stand vor der Tür, und er würde hoffentlich nicht allzu hart werden.

Der erste Einsatz der Schneepanther in ihrer neuen Rolle als Königsadler bestand darin, noch verbliebene Zellen von Dunkelwaldläufern aufzuspüren, und er hatte sich als deutlich komplizierter herausgestellt, als anfänglich gedacht. Die Dunkelwaldläufer waren weit verstreut und gut organisiert gewesen, und daher bedeutete die Suche viel Arbeit und lange Reisen durch das ganze Land. Daran waren die Freunde zwar gewöhnt, aber dennoch waren sie ein wenig erschöpft und freuten sich darauf, diesen Einsatz abzuschließen, damit sie nicht mehr ständig unterwegs sein mussten, wenn das Wetter wirklich schlecht wurde.

Lasgol schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel. »Da zieht ein Sturm auf«, sagte er zu Egil und klopfte Trotador den Hals, der immer nervös wurde, wenn er etwas von Sturm hörte. Das norghanische Pony mochte Unwetter nicht besonders. Camu und Ona machten sich im Gegensatz zu ihm nichts daraus. Vor allem Camu nicht, der gegen Kälte immun zu sein schien.

Egil blickte zum grauen Himmel und den dunklen Wolken, die scheinbar versuchten, die Reiter einzuholen.

»Das trifft uns noch vor Einbruch der Nacht«, prophezeite er.

»Dann suchen wir uns lieber einen sicheren Unterschlupf. Der letzte Sturm, der uns erwischt hat, war schlimm genug.«

»In der Tat. Wir sollten Lager machen und uns dem Ziel am Tag nähern.«

»Welches Ziel verfolgen wir genau?«, fragte Astrid mit zusammengekniffenen Augen.

»Wir suchen den Anführer der letzten Zelle von Dunkelwaldläufern, die noch übrig ist.«

»Woher weißt du, dass es die letzte ist?«, fragte sie.

»Ich bin nicht ganz sicher, aber meinen Ermittlungen und Berechnungen zufolge deutet alles darauf hin, dass nur noch diese eine aktiv ist.«

»Und der Anführer ist vermutlich nicht allein, wenn ich das richtig verstehe«, fuhr Astrid fort.

»Das verstehst du sehr richtig, meine liebe Naturmeuchlerin.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Das heißt, wir bekommen ernsthafte Probleme, oder?«, wollte Lasgol wissen.

»Ernsthaft würde ich jetzt nicht sagen. Wir nähern uns vielmehr einer Situation, in der wir ein Hindernis überwinden müssen.«

»Ein Hindernis? Das klingt nicht gut. Was für ein Hindernis?«, fragte Lasgol weiter.

»Du wirst es erkennen, wenn wir hinkommen«, antwortete Egil lächelnd.

Lasgol seufzte. »Wenn du dich so unklar ausdrückst, heißt das, es droht Ärger.«

»Vertrau mir, es wird alles gut«, versicherte Egil und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Ich vertraue dir ja.« Lasgol seufzte und blickte zurück. Ingrid und Nilsa waren in ihre eigene Unterhaltung vertieft.

»Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht erzählen willst«, sagte Nilsa vorwurfsvoll und verzog das Gesicht.

»Weil es dich nichts angeht«, erwiderte Ingrid kühl und selbstsicher wie immer.

»Natürlich geht es mich etwas an, warum denn nicht?«, gab Nilsa stirnrunzelnd zurück.

»Wie denn? Es ist eine private Angelegenheit und soll es auch bleiben.«

»Es ist nicht privat, denn es betrifft uns alle«, widersprach Nilsa.

»Es betrifft nur mich und den Knallkopf. Mit allen anderen hat es nichts zu tun«, sagte Ingrid und schaute nach vorn. Sie lenkte ihr Pferd ein wenig zur Seite.

»Dinge, die euch zwei betreffen, betreffen auch alle anderen Schneepanther«, korrigierte Nilsa und trieb ihr Pferd näher an das von Ingrid.

»Jetzt sei nicht so aufdringlich, das ist keine Tugend«, sagte Ingrid und sah ihre Freundin enttäuscht an.

»Ich muss auf dich und auf die Schneepanther aufpassen.«

»Du? Auf mich aufpassen?« Ingrid staunte. »Das sehe ich aber anders.«

»Na ja, auf dich vielleicht weniger, aber auf alle anderen, also auch auf deinen Liebsten.«

»Ich habe dir tausendmal gesagt, er ist nicht mein Liebster«, erwiderte Ingrid verärgert.

»Er behauptet das Gegenteil.«

»Was er sagt, spielt keine Rolle. Zwischen uns ist nichts.«

»Genau das möchte ich klären. Seine Version der Geschichte ist ziemlich eindeutig.«

»Seine Version der Geschichte ist wie immer falsch und übertrieben. Du kennst ihn doch.«

»Ich kenne ihn gut genug, meistens höre ich nicht auf ihn. Aber er hat etwas gesagt, was mich verwirrt. Er hat gesagt, du hättest ihn geküsst.«

»Wer, ich?«, rief Ingrid empört.

»Hast du das etwa nicht? Er sagt, du hast, und sogar leidenschaftlich«, ergänzte Nilsa, halb anzüglich, halb verträumt.

»Unsinn«, erwiderte Ingrid verärgert. Sie blickte zurück, um zu sehen, wie weit Viggo und Gerd entfernt waren, und passte ihre Lautstärke an, damit die beiden nichts hörten.

»Leidenschaftlich oder nicht?«, tuschelte Nilsa neugierig.

»Einfach gar nicht«, murmelte Ingrid, die nicht zu laut werden wollte. Sie schaute nach vorn und lenkte ihr Pferd wieder ein wenig zur Seite. Dabei errötete sie leicht.

Das fiel Nilsa sogleich auf. »Wenn es nicht so war, wie er sagt, dann erzähl mir doch, was wirklich passiert ist, deine Version der Geschichte.«

»Es ist gar nichts passiert. Mehr gibt es nicht zu erzählen«, wehrte Ingrid mürrisch ab.

»Irgendetwas war da. Egil hat bestätigt, dass ihr euch geküsst habt. Vielleicht war es Zufall, vielleicht ist Viggo durchgedreht, aber irgendwie ist es dazu gekommen.« Nilsa würde nicht aufgeben, bevor sie das nicht geklärt hatte.

Ingrid knurrte leise. »Ich habe dazu nichts zu sagen und sage auch nichts mehr!«, bellte sie.

Nilsa seufzte ärgerlich. »Na gut, wie du willst. Aber ich finde es schade, dass du mir nichts davon erzählst. Ich bin deine beste Freundin. Du solltest es mir sagen, ich könnte dir sogar den einen oder anderen Rat geben.«

Ingrid drehte sich zu Nilsa um. »Was denn für einen Rat?«

»Na ja, du weißt schon über Männer.«

Ingrid schnaubte. »Und was verstehst du von Männern? Wenn ich mich nicht irre, hattest du noch keine längere Beziehung, aus der du gute Ratschläge ableiten könntest. Um zu lehren, muss man erst etwas lernen.«

Nilsa gefiel die Antwort ihrer Freundin gar nicht, und ihr Ton noch weniger. Sie rümpfte die Nase, ihre Sommersprossen schienen zu brennen. »Und du hattest eine, die schlecht gelaufen ist, und eine, die noch schlechter anfängt. Das sieht nicht so aus, als ob du keinen Rat bräuchtest. Ich mag keine Expertin sein, aber vielleicht kann ich dir trotzdem helfen.«

Die beiden sahen einander in die wütend funkelnden Augen. Ingrids Augen waren eisblau, Nilsas Augen leuchtend braun.

Ein Schlagloch im Weg zwang die Pferde dazu, sich auseinander zu bewegen, und damit auch die Reiterinnen. Als sie hinter dem Loch wieder zusammentrafen, war die Missstimmung zwischen den Freundinnen schon verflogen.

»Streiten wir uns nicht. Ich erzähle es dir, wenn es so weit ist«, sagte Ingrid. »Wenn ich dazu komme.«

»Einverstanden. Ich warte und versuche, dir zu helfen, wenn ich kann.«

Sie warfen einander einen Blick zu, der schon viel freundlicher war. Nilsa lächelte Ingrid an und zwinkerte ihr zu.

»Sollen wir über Bogentechnik für Fortgeschrittene reden?«, schlug Ingrid vor. »Mit dem Thema habe ich keinerlei Probleme.«

Nilsa lachte. »Das kann ich mir denken.«

Viggo hinter ihnen versuchte, das Gespräch zwischen Ingrid und Nilsa zu belauschen. Er reckte den Hals und kraulte sein Pferd ständig am Kopf, damit er einen Vorwand hatte, sich nach vorn zu beugen und mehr zu hören.

»Sie reden über mich«, sagte er zu Gerd, der neben ihm ritt.

»Woher weißt du das?«

»Weil sie tuscheln und lachen.«

»Und warum bist du dann sicher, dass es um dich geht?«

»Um wen denn sonst?«

»Sie könnten über tausend Dinge reden«, sagte Gerd mit ungläubigem Gesicht.

»Ich bin aber sicher, dass sie über mich reden.«

»Ja, wenn sie lachen, dann natürlich über dich«, sagte Gerd scherzhaft und lachte selbst.

»Du bist so dumm wie lang«, erwiderte Viggo, dem dieser Scherz gar nicht gefallen hatte.

»Ich fand das lustig. Er lag ja auch auf der Hand.«

»Dein Humor ist genauso intelligent wie das Mistvieh hinter uns.«

Gerd drehte sich um und sah Camu und Ona. Camu hatte sich nicht getarnt, denn es war niemand Fremdes in der Nähe.

»Camu ist sehr intelligent«, sagte Gerd und zwinkerte dem Geschöpf zu.

Camu sah das und ahmte ihn nach. Dabei schloss er fest beide Augen, obwohl er nur eins gemeint hatte.

»O ja, super intelligent, das sieht man ihm sofort an«, spottete Viggo.

»Wenn du nicht nett zu ihm bist, lässt er dich verschwinden. Ich hoffe ja, nur den Kopf, das sieht richtig lustig aus.«

»Ich schmeiße mich jedes Mal weg vor Lachen«, sagte Viggo missmutig.

»Du vielleicht nicht, aber wir«, sagte Gerd und klopfte ihm auf die Schulter. Das tat er mit so viel Kraft, dass Viggos Pferd erschrak und einen Satz nach vorn machte. Viggo musste es zügeln.

»Sei nicht so brutal!«, beschwerte er sich.

»Tut mir leid, war keine Absicht.« Gerd zuckte mit den Schultern. Er wurde rot und versuchte, es zu überspielen. »Ich kann meine Kraft nicht immer richtig einschätzen. Ich merke nicht, wie stark ich bin.«

»Und wie wenig du im Kopf hast. Und mich nennen sie Knalltüte, Holzkopf und noch mehr Nettigkeiten«, beschwerte sich Viggo.

»Diese Komplimente hast du dir aber auch verdient«, erwiderte Gerd. »Du bist nicht gerade der Umgänglichste.«

»Das kann ich nicht abstreiten«, sagte Viggo lächelnd und warf sich in die Brust. »Wer etwas Besonderes ist, hat eben seine Eigenheiten.«

»Speziell bist du schon, sogar sehr.« Gerd lachte so laut, dass Ingrid und Nilsa sich umdrehten, um zu erfahren, was vorging.

»Hier gibt es nichts zu sehen, meine Damen, bitte weiterreiten«, sagte Viggo und wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen.

Beide sahen ihn misstrauisch an. Sie wussten, dass er ablenken wollte, beachteten ihn dann aber nicht weiter.

Da donnerte es aus den dichten Wolken in der Ferne, und sie schauten zum Himmel. Das Unwetter war ihnen auf den Fersen. Ein kalter Wind mit Eisregen kam auf. Im Wald hinter ihnen ging ein gewaltiger Blitz nieder, ein Vorgeschmack darauf, wie heftig es werden würde.

»Jetzt erwischt es uns doch noch«, sagte Lasgol zu Egil.

»Ja, wir sollten uns schützen.« Egil zog seine Kapuze über den Kopf und den Mantel fester um sich.

»Da drüben im Osten sehe ich einen Hang«, sagte Astrid und zeigte zwischen den Bäumen hindurch.

»Ich auch«, bestätigte Lasgol. »Versuchen wir, ob wir dort Schutz finden, bevor uns das Unwetter einholt.«

»Einverstanden«, sagte sie, bog vom Weg ab und ritt auf den Hang zu. Die anderen Schneepanther folgten ihr. Sie ahnten, dass sie Deckung suchte. Der Himmel wurde immer dunkler und drohte, mit Eis und Schnee über sie herzufallen wie ein zorniger Eisgott, der alle Sterblichen auf seinem Weg bestrafen will.

Sie erreichten den Berghang und fanden einen niedrigen Felsvorsprung, unter dem sie sich in Sicherheit bringen konnten.

»Das sieht wie eine gute Deckung aus«, meinte Astrid.

»Ich schaue mich noch etwas um, ob ich einen besseren Platz finde«, schlug Lasgol vor.

»In Ordnung, wir warten hier auf dich«, sagte Astrid.

Begleitet von Ona und Camu ging Lasgol weiter.

Ihr zwei macht euch nichts aus Kälte, wie?

Nicht kalt, antwortete Camu.

Ona fauchte zweimal.

Ihr habt eben Glück. Lasgol lächelte und suchte weiter. Dabei trat er im Schnee sehr vorsichtig auf. Er umrundete eine Felsnase, und in der Mitte der Granitwand entdeckte er den Eingang einer Höhle.

Wir haben Glück, teilte er seinen Freunden mit.

Ich schauen, ob leer, meldete sich Camu.

War… Es war zu spät. Das Geschöpf betrat die Höhle und wurde unsichtbar.

Lasgol seufzte und wartete mit Ona, die bei der gewagten Aktion ihres Bruders nervös wurde.

Leer, meldete Camu, und die beiden entspannten sich wieder.

Sie kehrten zu ihren Kameraden zurück, um ihnen die gute Nachricht mitzuteilen. Das Unwetter peinigte sie schon mit eisigem Wind und beißendem Regen. Donner und Blitz tobten am bedrohlich schwarzen Himmel. Im Handumdrehen wurde aus wütenden Windstößen ein gefährlicher Wintersturm.

Lasgol berichtete von seiner Entdeckung, und sie machten sich auf den Weg. Wenig später betraten alle die Höhle. Astrid und Ingrid kümmerten sich um die Pferde. Sie führten sie in den hinteren Bereich an eine Stelle gegenüber dem Eingang, sodass sie das Tageslicht sehen konnten und nicht nervös wurden. Sie rieben die Tiere trocken, damit sie sich nicht erkälteten, obwohl norghanische Pferde die Kälte und die Stürme, die diese Gegend heimsuchten, gut ertrugen.

Gerd sammelte Holz, und Nilsa brachte einige Farnwedel. Das Material war einigermaßen trocken, und sie bereiteten ein Lagerfeuer vor. Egil zündete es an. Er war gut im Umgang mit Feuerstein und Stahl und übte sich gern damit. Bald brannte ein kleines Feuer, das sie warm hielt und an dem sie gemütlich übernachten konnten. Gerd und Nilsa suchten weiter Holz und Gestrüpp, damit es die ganze Nacht über brennen konnte. Der Sturm erschwerte ihnen die Arbeit sehr.

»Nur gut, dass wir die Höhle gefunden haben. Sonst müssten wir da draußen im Nassen und Kalten ausharren«, sagte Nilsa, als sie mit dem letzten Armvoll Zweige in die Höhle kam. Sie deutete hinaus, wo der Sturm Regen und Kälte vor sich hertrieb.

»Kein schönes Wetter«, stellte Lasgol fest. Er streckte eine Hand hinaus und spürte sofort die beißende Kälte. »Wenn es einfach nur schneit, mag ich das schon beinahe. Auf solche Eisstürme kann ich aber verzichten.«

»Das liegt daran, dass du ein Schlappi bist«, spottete Viggo. Er saß am Feuer und schärfte seine sechs Messer.

»Genau, und du bist ein Experte für das Überleben in den eisigen Wäldern des Nordens«, sagte Ingrid. Sie hatte eine kleine Fackel gebaut und schaute sich damit in ihrem Quartier um.

Viggo sah zu, wie Ingrid weiter in die Höhle hineinging.

»Ich muss zugeben, dass das nicht mein Spezialgebiet ist. Mir liegt das Kämpfen besser, das Töten, um genau zu sein. In den verschneiten Bergen zu überleben, ist nicht mein Ding. Ich finde es sogar ziemlich ungemütlich. Eisige Kälte und Nässe überall, die dir bis in die Knochen kriecht, beißender Wind und das alles erscheint mir nicht wirklich attraktiv. Nein, ich mag lieber weniger ländliche Einsätze.«

»Dann hast du als norghanischer Waldläufer vielleicht deinen Beruf verfehlt«, sagte Egil lächelnd. »Mit dem Wissen, das du erworben hast, kannst du in den Süden gehen, ins Noceanische Imperium, wo es immer heiß ist, und einen Adligen suchen, der deine Dienste als Assassine zu schätzen weiß. Leute wie du sind in den höheren Kreisen sehr gefragt.«

»Zu heiß. Das ist fast so schlimm wie hier. Wenn man auch noch durch die Wüste muss, ist es wahrscheinlich sogar schlimmer.« Dabei deutete er nach draußen, wo der Sturm immer heftiger tobte. »Vor Winterstürmen und vor Schnee kann man Zuflucht suchen, aber wo soll man sich in einer endlosen Wüste vor der sengenden Sonne verstecken? Und noch dazu ohne Wasser. Nein, das Noceanische Imperium ist gestrichen. Das ist nichts für mich. Wo es mir gefallen könnte, wäre zum Beispiel das Königreich Rogdon. Dort ist es wärmer als hier, es regnet nur ab und zu und schneit sehr selten. Dort gibt es grüne Wiesen und Wälder. So etwas gefällt mir besser.«

»In der Tat. In Rogdon ist das Klima regnerisch und warm. Mit deinem Training kannst du dich an die Wälder und Berge dort anpassen. Eine gute Wahl«, bestätigte Egil. Er suchte in seinen Vorräten nach Futter für Ginger und Fred.

»Von da hinten droht uns keine Gefahr«, meldete Ingrid, die den gesamten Raum untersucht hatte. Die Höhle war zum Glück nicht sehr tief, deshalb hatte sie nicht weit zu gehen brauchen.

»Camu hat das vorhin schon überprüft«, sagte Lasgol.

»Großartig. Das Letzte, was wir brauchen, ist, zufällig in eine Bärenhöhle zu stolpern und eine Überraschung zu erleben«, meinte Viggo. »Solche Zufälle passieren uns ständig, und wie wir wissen, hängt das mit unserem Spinner zusammen. Und natürlich mit unserem Schlaukopf, der uns letzten Endes in noch größere Schwierigkeiten bringt als der Spinner, und das ist schon eine Leistung«, beschwerte er sich.

»Gibt es eigentlich einen Grund, warum du dich ständig über alles beschwerst?«, fragte Gerd grummelnd, während er Holz nachlegte. »Du sagst doch immer, dass du mehr unternehmen willst, dass dir langweilig ist, dass deine Muskeln abschlaffen, weil sie nicht gebraucht werden, und noch mehr so Zeug. Da müsstest du doch froh sein, dass wir immer wieder über Ärger stolpern, sonst wärst du schon vor Langeweile gestorben oder völlig gelähmt, weil deine Muskeln unbrauchbar geworden sind.«

Nilsa lachte laut auf und verschluckte sich an dem Wasser, das sie aus ihrer Feldflasche trank. »Gute … Antwort!«, prustete sie.

Viggo lustig, teilte Camu Lasgol mit.

Lasgol drehte sich zu seinen beiden Gefährten um. Camu und Ona lagen in seinem Rücken und ruhten sich aus. Sie hatten inzwischen eine beachtliche Größe erreicht und hielten sich immer hinter der Gruppe, um den anderen aus dem Weg zu bleiben. Eine fast erwachsene Raubkatze wie Ona und ein löwengroßes Reptil an der Seite zu haben, machte alle Aktivitäten, die sie ausführen wollten, schwieriger. Lasgol hatte es erklärt, und die beiden hatten es akzeptiert, trotzdem bezweifelte er, dass sie ihre Körpergröße wirklich gut einschätzen konnten.

Stimmt, mit Viggo wird es nie langweilig, antwortete Lasgol lächelnd.

Ich auch lustig, erwiderte Camu.

Ja, mit dir kommt man aus dem Lachen nicht heraus.

Ona fauchte zweimal und schüttelte sich.

Einverstanden.

Das hat mit einverstanden nichts zu tun. Das war ironisch. Mal sehen, wann du mit Ironie und Sarkasmus anfängst.

Ironisch nicht gefallen.

Das liegt daran, dass du Ironie nicht verstehst. Irgendwann wirst du sie aber begreifen.

Ich viel verstehen.

Ja, und besonders brav bist du auch.

Ich brav.

Lasgol verdrehte die Augen und gab auf. Diese Diskussion hatte er schon verloren. Wahrscheinlich würde er den Starrkopf Camu von nichts überzeugen. Er streckte sich nach hinten aus, sodass er die beiden mit den Händen erreichen konnte, und kraulte Ona, die zufrieden maunzte wie ein Kätzchen. Weil Lasgol nur Ona streichelte, senkte Camu den Kopf und kam näher. Lasgol bemerkte es, beachtete ihn aber nicht sofort. Camu sagte nichts, aber man sah ihm an, dass er auch gekrault werden wollte. Lasgol lächelte und strich ihm ebenfalls über den Kopf. Camu war vielleicht stur, und er wurde immer größer, aber im Grunde war er noch ein kleines Kind. Das sagte zumindest Egil. Dieser untersuchte Camu, so oft er konnte, und schrieb alles in sein Heft, was er an Entwicklung bei ihm bemerkte, sei es körperlich, geistig oder magisch. Alle drei Aspekte faszinierten ihn.

Am Lagerfeuer verzehrten sie ihren Proviant. Sie hatten Waldläuferrationen dabei, bestehend aus gepökeltem Fleisch und Käse, Schwarzbrot und Nüssen. Das war kein Festessen, hielt aber Leib und Seele zusammen, wie es der Weg lehrte.

»Können wir diese letzte Gruppe nicht auslassen und die Mission für beendet erklären?«, fragte Gerd und sah aus, als ob er es wirklich gern hinter sich hätte. Er hatte seine Portion als Erster aufgegessen, und das hatte kaum einen Atemzug gedauert.

»Nein, das geht nicht«, sagte Egil und gab ihm einen Teil seiner Ration ab, denn ihm war es zu viel, und er wusste, dass sein großer Freund mehr Verpflegung brauchte. »Wenn wir diese Zelle nicht ausheben, haben wir unsere Pflicht nicht erfüllt und werden immer wissen, dass es so ist. Falsche Entscheidungen verfolgen einen lange. Das sollte man sich bewusst machen und sie von vornherein vermeiden. Glaub mir, du würdest es eines Tages bedauern, wenn wir sie jetzt nicht festnehmen.«

»Ich weiß, dass wir unsere Pflicht erfüllen müssen, das ist auch eine Frage der Ehre. Aber du hast ja gehört, was der Hauptmann der Wache gesagt hat, als wir ihm die letzten übergeben haben. Sie werden alle hingerichtet.«

Egil schüttelte den Kopf. »Du musst nicht alles glauben, was erzählt wird, mein lieber Freund.«

»Nicht?«

»Thoran möchte, dass alle glauben, die Dunkelwaldläufer würden bis auf den letzten Mann gehängt. Damit will er allen potenziellen zukünftigen Verschwörern eindeutig mitteilen: Wenn du dich gegen den König erhebst, kostet es dich das Leben.«

»Und das heißt?«, fragte Gerd verständnislos.

»Dass nicht alle aufgehängt werden«, erklärte Viggo.

»Nein? Warum nicht?« Diesmal fragte Nilsa erstaunt nach. Auch sie war davon ausgegangen, dass alle, die sie gefangen nahmen, wegen Hochverrats verurteilt und dann gehängt oder geköpft würden.

»Weil es zwar nötig ist, Härte auszustrahlen«, erklärte Egil weiter, »unser König aber nicht dumm ist. Er weiß, dass er davon profitieren kann, wenn er sie nicht tötet. Einige wenige, Elitewaldläufer zum Beispiel, setzt er für seine privaten Zwecke ein, er oder sein Bruder. Zwecke, von denen er keinesfalls will, dass sie ans Licht kommen. Die meisten wird er aber in die Minen schicken und alle Welt glauben lassen, dass sie hingerichtet wurden.«

»Ah, verstehe«, sagte Gerd. »Deshalb bietest du immer an, ihnen das Leben zu schenken und sie in die Minen zu schicken. Weil du weißt, dass Thoran genau das tut.«

»Unleugbar, mein lieber Freund, unleugbar.«

»Du bist eben ein Schlaukopf, Egil«, sagte Nilsa lächelnd.

Egil erwiderte das Lächeln, sagte aber nichts.

»Wollen wir uns nicht etwas ausruhen?«, fragte Ingrid. »Das wird uns guttun, bevor wir es mit den letzten Dunkelwaldläufern aufnehmen.«

»Sehe ich genauso«, sagte Gerd, der sich schon in seiner ganzen Größe ausgestreckt hatte.

»Ich übernehme die erste Wache«, bot Lasgol an.

»Und ich die zweite«, sagte Astrid und zwinkerte ihm zu. Lasgol lächelte. So hätten sie bei der Wachablösung etwas Zeit für sich. Soweit das inmitten ihrer Freunde möglich war.

»Sehr gut, dann holen wir unsere Decken von den Pferden und legen uns ans Feuer«, sagte Ingrid. »Die Nacht wird kalt, bei dem Sturm, der da draußen tobt.«

»Ich weiß schon, bei wem ich mich einkuschele«, sagte Viggo anzüglich und sah Ingrid an.

»Genau, bei Gerd«, erwiderte sie sofort im Befehlston und deutete auf ihren Freund.

Nilsa lachte. Die anderen lächelten.

»Sei doch nicht so«, beschwerte sich Viggo. Trotzdem tat er, was sie gesagt hatte, holte seine Decke und legte sich neben Gerd, der leise lachte.

Wenig später schliefen alle. Vor der Höhle tobte der Sturm, es blitzte, donnerte und hagelte. Manchmal drang der pfeifende Wind bis in die Höhle. Lasgol saß zwischen Camu und Ona, die ihn warmhielten und in aller Ruhe dösten. Das Unwetter störte sie überhaupt nicht. Lasgol betrachtete seine Freunde. Die Schneepanther bildeten ein Knäuel rund um das Feuer. Eine angenehme Wärme stieg in ihm auf. Er fragte sich, welche Abenteuer und Gefahren in diesem neuen Lebensabschnitt auf sie warteten.


Kapitel 6

Gegen Morgen verlor der Sturm an Gewalt, und es begann zu schneien. An Schnee waren sie gewöhnt, er störte sie kaum, und im Allgemeinen zeigte er an, dass das schlimmste Unwetter vorüber war. Sie verließen die Höhle gut erholt und in bester Stimmung, um ihren Weg nach Osten fortzusetzen.

Die größte Freude am Schnee hatten ohne Zweifel Ona und Camu, die miteinander herumtollten und nach den Flocken schnappten. Sie sprangen mit Begeisterung in Schneehaufen und versuchten, sich darin zu vergraben. Lasgol sagte ihnen wieder und wieder, dass sie damit aufhören sollten, um sich nicht an unter dem Schnee versteckten Felsbrocken zu verletzen. Sie hörten nicht auf ihn. Vielmehr schienen sie ihren Spaß daran zu haben, dass sie sich auch irren und die eine oder andere Beule davontragen könnten.

»Ist es noch weit?«, fragte Viggo an der Spitze der Gruppe. Astrid, Lasgol und Egil mussten grinsen. Viggo frage immer, wie weit es noch wäre, um die anderen zu nerven, denn das war seine Lieblingsbeschäftigung.

Alle drehten sich zu ihm um und antworteten wie aus einem Mund: »Halt die Klappe.« Daraufhin brachen sie in Lachen aus.

»Ihr seid die schlimmste Gesellschaft, die man sich vorstellen kann«, beschwerte sich Viggo und tat, als ob er wirklich beleidigt wäre. Seine Freunde wussten genau, dass es nicht so war, und spielten mit.

»Wo willst du denn bessere Gesellschaft als uns finden?«, fragte Gerd. »Es gibt in ganz Tremia keine besseren Freunde, und das weißt du. Nur bist du eben ein alter Griesgram.«

»Oder auch nur Gefährten, die es mit dir aushalten«, präzisierte Nilsa. »Ich wette meinen Rotschopf, dass du keine Gruppe finden wirst, die dich länger als eine Woche am Stück erträgt.«

Ingrid lachte auf. »Genau so. Was glaubst du, wer mit deinem speziellen Charakter zurechtkommt?«

»Ich sage ja, ihr seid die schlimmste Gesellschaft überhaupt«, fuhr Viggo fort und klopfte sich den Schnee von den Schultern, als ob es ihn nicht im Geringsten berührte, was sie sagten.

»Wir sind fast da«, antwortete Egil. Dieser Hinweis beendete die Scherze, die Gruppe wurde ein wenig nervös.

Als es dunkel wurde, ließ Egil sie halten.

»Wir sind da«, verkündete er nach einem Blick auf eine seiner Landkarten und in die verschneite Umgebung. Es schneite noch immer, der Himmel war bedeckt, aber Egil war auch bei schlechtem Wetter und geringer Sichtweite gut orientiert.

»Absitzen«, befahl Ingrid.

Alle stiegen schnell von den Pferden und sahen sich um. Vor ihnen lag ein schneebedeckter Hügel.

»Wenn wir dort hinaufgehen, sehen wir unser Ziel«, erklärte Egil.

»Sehr gut. Gerd, du bleibst bei den Pferden«, sagte Ingrid.

»Gerne. Ich passe auf sie auf«, antwortete Gerd. Die anderen übergaben ihm ihre Tiere und er führte sie zu einem Kiefernwäldchen in der Nähe.

Dann erstiegen sie die Anhöhe. Bevor sie oben ankamen, gab Egil ihnen ein Zeichen, dass sie sich auf den Boden legen sollten, um nicht gesehen zu werden. Auf dem Bauch robbten sie zum Gipfel und betrachteten ihr Ziel.

»Das ist eine verdammte Festung!«, sagte Viggo zu Egil, als er das Gebäude sah, das etwa achthundert Schritte entfernt auf einer Art Wall stand. Vor der Befestigungsanlage floss ein Fluss vorbei. Eine Steinbrücke führte hinüber und zu einem Tor mit Fallgatter, durch das man die Festung betreten konnte.

»Jetzt sag nicht, die Dunkelwaldläufer hätten sich in diesem Gemäuer verschanzt?«, sagte Nilsa. Das erschien ihr offenbar als Problem. »Ich habe ja nichts gegen schwierigere Einsätze, aber eine Festung zu erobern, scheint mir doch übertrieben.«

»Ich fürchte, es ist in der Tat so, meine lieben Freunde«, bestätigte Egil bedauernd. »Eigentlich ist es keine Festung, sondern nur ein rechteckiger Turm aus Stein, der einst errichtet wurde, um dieses Tal zu verteidigen. Dann wurde er aufgegeben. Von Sigurd habe ich erfahren, dass jetzt etwa zwanzig Dunkelwaldläufer darin hausen.«

»Es ist einfach ein großer Turm mit Dach, aber ohne Umfassungsmauer. Unter dem Dach mit seiner Schneedecke haben sie mit Sicherheit Bogenschützen stehen«, stellte Astrid fest, die das Gebäude mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

»Für mich sieht es immer noch aus wie eine Festung, und das macht die Sache schwierig«, antwortete Nilsa. »Wenn es Dunkelwaldläufer sind, haben sie sich vorbereitet und kämpfen gut. Wir werden sie kaum überraschen können wie die in dem Wirtshaus. Sobald wir uns auf den Weg machen, sehen sie uns kommen. Von da oben können sie das ganze Tal überblicken.«

»Richtig. Haltet die Köpfe unten, damit sie uns nicht entdecken«, sagte Ingrid. »Aber wir haben schon viel schwierigere Aufgaben bewältigt, als einen befestigten Posten zu erobern. Das wird nicht schlimmer als andere Einsätze, die wir gemeistert haben. Wir schaffen auch das. Da bin ich sicher.«

»Optimistisch, führungsstark und entschlossen, so kenne ich meine Süße«, sagte Viggo gefühlvoll. Ausnahmsweise schien es kein Scherz zu sein. Er sah aus, als ob er es ernst meinte.

»Ich bin nicht deine Süße, ich bin deine Anführerin, das ist ein Unterschied. Also führ dich nicht auf wie ein Halbstarker, sondern tu so, als ob du erwachsen wärst«, tadelte Ingrid ihn mit einem strengen Blick.

»Und dieser Charakter. Ich verliebe mich jeden Tag mehr in sie.« Viggo lächelte, als ob sie ihm völlig den Verstand vernebelt hätte.

»Hinterher werden wir zwei uns lange und ausführlich unterhalten«, sagte Ingrid und hob drohend die Faust. »Aber jetzt konzentrier dich auf unseren Einsatz und red keinen Unsinn.«

»Ja, Schatz. Wie du befiehlst.«

Ingrid schnaubte, sagte aber nichts.

Lasgol nutzte seine Fähigkeit Falkenauge und betrachtete die Festung, die mit Schnee bedeckt war. Ein grünes Leuchten lief um seinen Kopf. Mit seiner verstärkten Sehkraft untersuchte er das Gebäude und die Wachen, die es schützten.

»Der Turm scheint in einem schlechten Zustand zu sein«, teilte er seinen Freunden mit. »Die Südmauer und die Westwand sind teilweise zerstört, die im Norden und Osten wurden offenbar wieder repariert. An anderen Stellen wurden sie abgestützt, damit sie nicht zusammenbrechen. Astrid hat recht. Der Teil unter dem Dach besteht aus Holz, ein umlaufender Wehrgang, und dort stehen Wächter und Bogenschützen. Sie haben gute Deckung.«

»Das erschwert uns einen Überraschungsangriff«, schloss Ingrid.

»Die Schützen auf diesem Wehrgang aus sicherer Entfernung auszuschalten wird nicht einfach«, überlegte Nilsa.

»Wir können es in der Nacht versuchen«, schlug Astrid vor. »Vielleicht kommen wir durch die zerfallenen Mauern hinein, bevor sie uns entdecken.«

»Oder wir belagern sie«, reihte sich Lasgol ein. »Das Wetter ist allerdings nicht auf unserer Seite. Bei dem Schnee nutzen uns Feuerpfeile auf das Dach wenig.«

»Soll sich doch unser Schlaukopf einen Plan ausdenken. Er tüftelt bestimmt schon an einem Weg, wie wir da hineinkommen«, unterbrach Viggo und warf Egil einen fragenden Blick zu.

»Lasst mich überlegen. Eure Vorschläge sind interessant, aber alle haben ihre Haken, die wir beachten müssen«, antwortete Egil, der die Lage mit zusammengekniffenen Augen analysierte. »Bereitet jedenfalls schon einmal möglichst viele Elementarpfeile vor. Mit großer Reichweite.«

»Wird gemacht.« Ingrid gab Nilsa ein Zeichen, dass sie mit ihr kommen sollte. Die anderen zogen sich zurück und ließen Egil den Turm im Tal betrachten. Er würde eine Möglichkeit finden, ihn ohne Verluste zu erobern.

Ingrid und Nilsa hatten die meiste Erfahrung damit, Elementarpfeile anzufertigen, deshalb fiel diese Aufgabe ihnen zu. Weil das Material nicht nass werden durfte, schlugen sie für ihre Arbeit ein Waldläuferzelt auf. Die Komponenten aus ihren Vorräten breiteten sie auf einer Decke aus, um sie dann zu bearbeiten. Elementarpfeile konnte man nicht im Feld herstellen, dazu brauchte man eine Werkstatt. Daher war es üblich, nur die vorbereiteten Pfeilspitzen mitzunehmen und die Pfeile fertigzustellen, wenn sie gebraucht wurden. Das taten Ingrid und Nilsa nun äußerst konzentriert.

Astrid und Viggo bereiteten ebenfalls ihre Waffen und Attentätergifte vor. Astrid hatte eine große Auswahl an giftigen Substanzen mit unterschiedlicher Wirkung dabei. Viggo bevorzugte den klassischen Zweikampf. Gifte interessierten ihn weniger, auch wenn er alles dabeihatte, was die Attentäter unter den Waldläufern üblicherweise verwendeten.

Turm angreifen?, fragte Camu, als Lasgol neben Trotador seine Waffen und seine Ausrüstung kontrollierte.

Ja, wir werden den Turm erobern müssen. Das wird nicht leicht.

Ona knurrte nervös.

Turm schwierig?

Ja, ziemlich schwierig. Es ist ja nicht nur ein Turm. Er wird von Waldläufern bewacht, und das macht die Sache kompliziert.

Ich verstehen. Wir können.

Lasgol lächelte. Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.

Wir gut.

Das bestreite ich gar nicht, aber du musst lernen, dass jede Situation ihre Schwierigkeiten hat, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen, auch, wenn wir gut sind. Wir können uns nicht kopfüber hineinstürzen, sonst nimmt es ein böses Ende. Ein sehr böses.

Verletzt?

Oder tot.

Ona heulte leise und schüttelte den Kopf.

Tot schlecht.

Genau. Deshalb müssen wir gründlich überlegen, bevor wir etwas tun. Wir dürfen nicht einfach angreifen, als ob wir unbesiegbar wären, denn das sind wir nicht.

Nicht?

Camus Zweifel verblüffte Lasgol und brachte ihn zum Nachdenken. Seit Camu bei ihm war, hatten sie alle Schwierigkeiten überwunden, selbst die größten. Zumindest hatten alle Schneepanther überlebt. Für Camu sah es in der Tat so aus, als ob sie unbesiegbar wären. Allein diese Überlegung erschütterte Lasgol. Er musste Camu beibringen, dass auch sie jederzeit verlieren und umkommen konnten, wenn sie unachtsam waren oder Fehler machten.

Nein, wir sind nicht unbesiegbar. Wie oft war ich schon verletzt?

Ziemlich.

Siehst du. Wenn ich unbesiegbar wäre, hätte mich niemand verletzen können. Und von einer Verletzung zum Tod ist es nicht weit. Du darfst nicht glauben, dass wir nicht sterben werden. Das kann uns jeden Augenblick treffen.

Ona fauchte betrübt. Diese Erklärung gefiel ihr nicht.

Jeden Augenblick?

Ja. Ihr müsst an jede Situation herangehen mit dem Gedanken, dass wir sterben könnten. Jeder von uns kann bei einem Einsatz ums Leben kommen, auch wenn er anfangs ganz harmlos und ungefährlich aussieht. Es können immer Unfälle oder unerwartete Situationen auftreten, die uns überraschen, und dann geht es schief.

Nicht will jemand sterben, meldete Camu traurig.

Lasgol seufzte. Camu verstand viele Dinge noch nicht, den Tod zum Beispiel. Im Grunde war er ein Kind, dessen Körper schneller heranwuchs als sein Geist. Weil er frech und impulsiv war, vergaß Lasgol oft, dass er eben noch ein Jungtier war, gleich von welcher Art. Wenn auch bestimmt kein Drache. Davon war er überzeugt.

Egil ließ sich Zeit mit seinen Überlegungen. Als er wieder zu den anderen stieß, hatten sie alles vorbereitet, um den Angriff auf den Turm zu beginnen. Es würde schwierig werden, das sahen alle. Dennoch vertrauten sie darauf, dass Egil einen Plan entwickelt hatte, der sie ohne Verluste zum Sieg führen würde. Das war leichter gesagt als getan, aber alle trauten Egil eine Lösung zu. Trotzdem machte es ihnen Sorgen, dass ihr Freund gar nichts sagte. Er schwieg und schien seinen Gedanken nachzuhängen, als er vor der Gruppe stand, die ihn erwartungsvoll ansah.

Viggo brach das Schweigen. »Was hast du ausgeheckt? Welcher unserer Pläne überzeugt dich am meisten?«

Egil schaute auf. »Im Grunde alle«, gab er zu.

»Wie, alle?«, fragte Viggo und zog die Augenbrauen hoch.

»Es sind alles zielführende Pläne, und ich glaube, dass wir sie alle brauchen werden, um den Turm zu erobern. Ja, ich bin davon überzeugt, dass dieser Ansatz uns mit der höchsten Wahrscheinlichkeit zum Erfolg verhilft, und deshalb sollten wir ihn verfolgen.«

»Alle?«, fragte Ingrid erstaunt. »Wie sollen wir das machen?«

»Zusammen.« Egil lächelte, als ob sein Vorschlag so einfach wäre.

»Du meinst also, dass wir alle Angriffspläne gleichzeitig ausführen?«, fragte Nilsa, die einen Handschuh ausgezogen hatte und an den Nägeln kaute.

»In der Tat«, bestätigte Egil und nickte.

»Alle zur gleichen Zeit? Das klingt ein bisschen übertrieben, oder?«, sagte Gerd und kratzte sich durch die Kapuze am Kopf.

»Manchmal sind die verrücktesten Pläne letzten Endes die vernünftigsten und führen zum Sieg«, antwortete Egil.

»Du wirst uns deinen Plan aber noch etwas genauer erklären müssen«, sagte Lasgol, der versuchte, nachzuvollziehen, was Egil vorhatte. »Bis jetzt ist er uns allen ziemlich unklar.«

»Ja, natürlich, selbstverständlich.« Egil nickte lächelnd. »Also. Wir beginnen mit einer kleinen Belagerung.«

»Kein guter Anfang«, unterbrach Viggo sofort. »Wie willst du den Turm ohne Heer und ohne schweres Gerät belagern?«

»Es gibt immer Möglichkeiten. Wir brauchen keine Armee, sondern eine Truppe mit guten Ideen und außergewöhnlichen Fähigkeiten. Das sind wir.« Egil lächelte entspannt.

»O ja, wir haben immer die tollsten Ideen«, beschwerte sich Viggo, »und von Fähigkeiten brauchst du mir nichts zu erzählen.«

»Mach weiter, Egil. Hör nicht auf diesen Holzkopf«, unterbrach Nilsa, die sich sehr für den Plan interessierte.

»Die Belagerung erfordert, dass wir aus der Ferne auf die Wachen schießen«, erklärte Egil und sah Ingrid und Nilsa an. Er hoffte, dass diese beiden das erledigen würden.

»Darum kümmern wir uns, Nilsa und ich«, bestätigte Ingrid, selbstsicher und stolz, denn sie kannte ihre Fähigkeiten. Sie konnte die Aufgabe ausführen, die ihr übertragen wurde.

»Ihr habt Langbögen dabei, nicht wahr?«, fragte Egil.

»Ja, beide. Ich habe Nilsa gesagt, dass wir sie sicherheitshalber mitnehmen sollten. Dann werden wir sie diesmal auch einsetzen. Und ich habe meine Spezialistenbögen dabei: Züchtiger, Eiliger und Treffer.«

»Ich habe einen Komposit- und einen Jagdbogen. Die üblichen Waldläuferbögen. Aber ich muss euch warnen. Mit dem Langbogen, den Ingrid mir überlassen hat, bin ich nicht wirklich gut«, gestand Nilsa und wurde rot.

»Ich dachte doch, ich hätte sie an euren Pferden gesehen«, sagte Egil. »Wir werden sie brauchen. Mach dir keine Gedanken, Nilsa. Sieh es so: Du bekommst Gelegenheit, in einer echten Kampfsituation zu trainieren und besser zu werden«, erklärte Egil, um den Druck etwas zu verringern.

»Danke, aber das beruhigt mich jetzt nicht gerade«, erwiderte Nilsa. Sie konnte jetzt schon nicht mehr stillstehen und trat von einem Fuß auf den anderen.

Ingrid legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie zu bremsen.

»Du machst das bestimmt gut. Tu einfach, was ich dir sage. Mit dem Kompositbogen bist du hervorragend. Die Sache mit dem Langbogen musst du nur ruhig angehen.«

»Ich tue, was ich kann«, sagte Nilsa. Sie zuckte mit den Schultern und schaute zu Boden. Offenbar war sie ihrer Sache keineswegs sicher.

»Fantastisch«, fuhr Egil fort. »Wenn es dunkel wird, dringen wir in den Turm ein, und dort schließen wir unsere Mission ab, wenn alles läuft wie geplant.«

»Darum kümmern Viggo und ich uns«, sagte Astrid entschlossen.

»Moment, du kannst mich nicht einfach freiwillig melden!« Viggo winkte mit beiden Armen ab und trat einen Schritt zurück.

»Wer beschwert sich denn immer, dass zu wenig passiert, dass er sich zu Tode langweilt?«, erwiderte Astrid.

»Ja, schon, aber damit meine ich, mal hier einen Kampf und mal da einen, zum Spaß. Von Festung einnehmen habe ich nichts gesagt. Das ist kein Spaß mehr, das ist reiner Unsinn. Und an Verrücktheiten will ich mich nicht beteiligen.«

»Mitgefangen, mitgehangen, also sei still. Vielleicht lernst du ja noch, nicht so herumzugockeln und dann bei der ersten Schwierigkeit zu kneifen«, unterbrach Ingrid seinen Protest.

»Ich kneife überhaupt nicht. Ich schleiche mich in die Ruine und lasse keinen Dunkelwaldläufer am Leben«, versprach Viggo empört. »Dann siehst du mal, was ich für ein Kampfhahn bin.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust und krähte wie ein Hahn.

Alle lachten, nur Ingrid griff sich an den Kopf und verdrehte die Augen. »Du bist unmöglich.«

»Ja, Schatz.« Viggo lächelte bezaubernd.

»Dann ist ja alles bestens.« Egil klatschte in die Hände. »Wir gehen nach dem Plan vor, den ich mir überlegt habe. Es geht bestimmt gut aus. Hoffe ich.«

»Wäre es nicht besser, wenn wir zur nächsten größeren Stadt ziehen und dort die Wache um Hilfe bitten? Oder sogar die Armee? Die könnten den Turm belagern und erobern. Dann ersparen wir uns die Komplikationen und können uns um wichtigere Dinge kümmern«, begann Gerd plötzlich, der lange über die Situation nachgedacht hatte.

»Ja, das könnte eine gute Idee sein. Die Armee wird bestimmt mit ihnen fertig«, stimmte Nilsa zu.

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Egil. »Aber sobald wir eine Stadtwache, die Armee oder beide informieren, wird es eine Menge Lärm geben, und der dringt bis zum Turm vor.«

»Was denn für Lärm?«, fragte Gerd und legte den Kopf schief.

»Gerede«, erklärte Ingrid. »Wenn die Armee ausrückt, kommen alle möglichen Gerüchte auf, und sehr wahrscheinlich ist jemand von dieser Gruppe in der Stadt und hört davon, oder sie haben ihre Spione, die sie warnen.«

»Genau«, sagte Egil. »Bis sie hierherkommen, um den Turm zu belagern, sind die Bewohner schon verschwunden.«

»Dann nutzt uns dieser Plan nichts«, stellte Nilsa fest.

»Ich denke, wir schaffen das auch ohne Hilfe«, sagte Astrid bestimmt. Sie wirkte nicht allzu besorgt.

»Natürlich schaffen wir das.« Ingrid zwinkerte ihr zu. Astrid lächelte.

»Manchmal bekomme ich Angst vor eurer Courage, aber ansteckend ist sie auch«, sagte Viggo bewundernd.

»Dann folgen wir doch dem ursprünglichen Plan, oder?«, fragte Lasgol. »Ich meine auch, dass wir es schaffen können, wenn wir genau planen und keine unnötigen Risiken eingehen. Wir müssen vorsichtig sein und uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«

»Ja, wir folgen dem ursprünglichen Plan«, sagte Ingrid. »Gerds Vorschlag war nicht schlecht, aber er ist nicht machbar.«

»Fantastisch. Dann erkläre ich euch noch den Rest. Lasgol, wir brauchen die Hilfe von Camu und Ona.« Egil deutete auf die beiden. Sie sahen ihn sofort aufmerksam an.

»Einverstanden. Hören wir uns die Einzelheiten an«, sagte Lasgol.

Egil erklärte ihnen ausführlich, was zu tun war.


Kapitel 7

Als es dunkel wurde, waren alle Vorbereitungen getroffen. Egil ging noch einmal jeden Punkt durch, überzeugte sich, dass alles bereit war, und hieß es gut. Er rief die Gruppe zusammen und gab die letzten Instruktionen.

»Es wird Zeit, die Belagerung zu beginnen«, verkündete er. »Seid vorsichtig und haltet euch an den Plan. Versucht, nicht zu wild zu improvisieren«, warnte er. »Abweichungen von unserem Plan können uns teuer zu stehen kommen.«

»Wenn wir uns in riesenschlangenähnliche Schwierigkeiten verwickeln, wie das bei uns üblich ist, werde ich aber ganz bestimmt in alle Richtungen improvisieren«, versprach Viggo.

»Halt dich an den Plan und mach keine von deinen Dummheiten«, befahl Ingrid ungehalten. Trotzdem wirkte sie ein wenig besorgt. »Wir haben nicht vor, dich hier zu begraben, weil du wieder einmal unvorsichtig warst, wie wir es von dir kennen und nicht mehr sehen wollen.«

»Von begraben kann keine Rede sein«, erwiderte Viggo kopfschüttelnd. »Ein Teufelskerl wie ich hat eine Seebestattung verdient. Legt mich in ein Kriegsschiff, zündet es an und schickt mich aufs Meer hinaus. So stelle ich mir meine Reise ins Reich der Eisgötter vor.«

»Du wirst jeden Tag unmöglicher.« Nilsa schüttelte heftig den Kopf. »Wie ein Ziegenbock.«

Gerd griff sich an den Kopf.

»Na gut, heute habe ich sowieso keine Lust zu sterben. Der Tag ist ideal für ein bisschen Spaß im Schnee, also macht euch keine Sorgen.« Viggo grinste von einem Ohr zum anderen und griff nach den Schneeflocken, die um sie herum fielen.

»Wie schön, dass du heute keine Lust hast zu sterben«, sagte Lasgol und schlug ihm auf die Schulter. »Ich habe auch keine Lust darauf, dass du stirbst. Dann wäre das Leben zu langweilig.«

»Das auf jeden Fall!« Viggo lachte, und Lasgol fiel ein.

»Seid ihr so weit?«, fragte Egil und sah seinen Freunden in die Augen.

»Alles bereit«, bestätigte Ingrid und beobachtete, wie sich die anderen bewaffneten und ausrüsteten, um den Turm zu erobern.

»Fantastisch. Los geht’s«, sagte Egil und stieg aufs Pferd.

»Sei ja vorsichtig«, bat Lasgol. »Was du vorhast, ist noch riskanter als sonst.«

»Ich passe schon auf. Macht euch um mich keine Sorgen. Ich habe die Risiken genau berechnet. Es geht alles gut. Nehmt eure Positionen ein und wartet auf mein Zeichen.«

»Wird gemacht«, sagte Ingrid und gab ihm die Fahne, die sie schnell angefertigt und um einen langen Stab gerollt hatten.

Damit ausgerüstet machte sich Egil auf den Weg zum Turm. Die Übrigen beeilten sich, auf ihre Positionen zu kommen, beladen mit allem, was sie für ihr weiteres Vorgehen brauchen würden. Lasgol gab Camu und Ona ein Zeichen, und die beiden folgten ihm sofort.

In dem dichten Schneetreiben, das unaufhörlich aus dem bedeckten Himmel wirbelte, auch wenn vorerst kein Sturm zu befürchten war, kam Egil nur langsam voran. Er folgte dem Weg zum Turm. Die Wächter auf den Zinnen hatten ihn schon entdeckt. Er war die einzige sichtbare Gestalt im ganzen Tal. Die Schneepanther schlugen einen weiten Bogen, um ungesehen auf beide Seiten der Festung zu kommen. Ein verschneites Tal zu durchqueren, ohne von den Wachen auf einem Turm in der Mitte entdeckt zu werden, war nicht ganz einfach. Aber Egil wusste, dass seine Freunde es schaffen würden. Alle trugen die weißen Wintermäntel, die ihnen halfen, in der verschneiten Umgebung weniger aufzufallen.

Die Wälder nördlich und östlich des Turms trugen ebenfalls dazu bei, ihr Nahen zu verbergen. Die geringste Deckung gab es im Süden, und dort ritt Egil auf das Tor zu. Aus dieser Richtung konnte man sich nicht nähern, ohne gesehen zu werden, deshalb hatte er dieses Ablenkungsmanöver gewählt. Wie so oft war das Wichtigste an einem Plan die Ablenkung. Nichts sorgte so zuverlässig wie eine List dafür, dass alles gut ging. Darauf beruhte ein Großteil der Erfolgswahrscheinlichkeit eines jeden wohlüberlegten Plans. Der Feind musste getäuscht und verwirrt werden, um einen Vorteil zu erlangen. Und damit war Egil derzeit beschäftigt.

Er erreichte die lange, gerade Wegstrecke, die zur Brücke über den Fluss am Fuß des Turms führte. Er hielt an und betrachtete die Festung. Er war außer Schussweite, lief also noch keine Gefahr, aber die Bewohner konnten ihn ohne Zweifel sehen. Sie würden sich fragen, was er wollte, warum er im langsam, aber stetig fallenden Schnee anhielt. Es war nicht allzu kalt, denn der Wind, der größte Feind im Winter, wehte nur mäßig. Daher konnte Egil das Wetter ohne Schwierigkeiten ertragen. Außerdem war er zwar weniger groß und stark als die meisten Norghaner, aber das hieß nicht, dass er weniger an die Kälte gewöhnt war.

Er hüllte sich in seinen Wintermantel und entrollte die weiße Fahne. Er hob sie an, damit die Dunkelwaldläufer sie sehen konnten. Das war das internationale Zeichen für Verhandlungen oder Übergabe, je nach Situation. Der Wind zerrte an der Fahne über Egils Kopf. Die Dunkelwaldläufer würden sie mit Sicherheit bemerken. Nun musste er abwarten, ob seine List funktionierte. Er stellte sich vor, wie sie darüber debattierten, was er mit seiner weißen Fahne vor ihrem Tor wollte. Es war kein Angriff, aber trotzdem deutete sie auf einen Konflikt hin, und die Dunkelwaldläufer würden wissen wollen, auf welchen. Außerdem zeigte sie an, dass ihr Versteck bekannt war, und das dürfte ihnen nicht gefallen.

Er brauchte nicht lange zu warten. Das eisenbeschlagene Tor des Turms öffnete sich, und ein Reiter kam über die Brücke auf Egil zu. Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Während die Leute drinnen noch überlegten, was hier wohl vorging, erreichten Egils Freunde ihre Posten, ohne gesehen zu werden. Es war noch zu früh, um völlig sicher zu sein, aber Egil erwartete, dass sie unterwegs keine Schwierigkeiten bekommen würden.

Fünf Schritte vor Egil hielt der Reiter an. Seiner Kleidung und Bewaffnung nach handelte es sich ohne Zweifel um einen Waldläufer. Es war ein starker, abgehärteter Veteran, über fünfzig Jahre alt, wohl näher an den sechzig. Unter seiner Kapuze lugte langes, graues Haar hervor. Aus grauen Augen musterte er Egil von oben bis unten.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte er mit rauer Stimme. »Du bist der kleine Olafston.«

»So ist es.« Egil nickte. »Mit wem habe ich die Ehre?«

Der Veteran dachte über die Antwort nach. Egil vor sich zu sehen, hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. »Spielt das eine Rolle? Wenn du Egil Olafston bist, gehörst du zu den Waldläufern, zu den Königsadlern, wie ich gehört habe. Das heißt, du hast uns entdeckt, du weißt, wer wir sind, und bist hier, um uns zu fangen und zu Thoran zu schleppen.«

»Für mich spielt es eine Rolle, und ansonsten vermutest du völlig richtig.«

Der Veteran schüttelte den Kopf. »Früher oder später musste es so kommen. Schade, dass es nicht später war«, klagte er. »Ich heiße Henerik Maltheson.«

»Sehr erfreut, dich kennen zu lernen. Die Umstände sind nicht gerade erfreulich. Dennoch glaube ich, dass wir zu einer Verständigung kommen können. Wenn du und die anderen im Turm euch ergebt, braucht kein Blut zu fließen.«

»Und du glaubst, dass wir uns ergeben und mit dir gehen, weil du so höflich darum bittest?«, fragte Henerik sarkastisch.

»Bitten kostet nichts.«

»Es bringt aber auch nichts. Wir ergeben uns nicht. Ich gönne Thoran nicht die Befriedigung, mich hängen zu sehen.«

»So muss es ja nicht ausgehen. Ich kann euch Zwangsarbeit in den Minen anbieten, wenn ihr euch ergebt.«

Henerik lachte heiser. Das Lachen kam von Herzen. »In meinem Alter überlebe ich Zwangsarbeit nicht lange. Nein, dieses Angebot nehme ich nicht an, und meine Kameraden ebenso wenig. Wir ergeben uns nicht.«

»Es tut mir leid, das zu hören. Ich hätte eine friedliche Lösung vorgezogen.«

Der Veteran zuckte mit den Schultern. »Wenn bestimmte Linien einmal überschritten sind, wie in unserem Fall, gibt es kein Zurück mehr. Wir haben uns dafür entschieden, Dunkelwaldläufer zu werden, und jetzt müssen wir die Konsequenzen tragen.«

»Darf ich fragen, warum ein vernünftiger Mensch wie du diese Entscheidung trifft? Es fällt mir schwer, das zu verstehen.«

Henerik lächelte bedauernd. »In meinem Fall war es das Gold. In meinem Alter denkt man daran, sich zur Ruhe zu setzen, solange man noch lebt, und den Rest seines Lebens zu genießen. Aber mit dem Sold der Waldläufer ist das nicht zu machen. Und beim letzten Einsatz, bevor ich übergelaufen bin, wurde ich fast getötet. Das Alter und der Wunsch, meine letzten Jahre noch gut zu leben, anstatt bei einem Einsatz zu sterben oder mich mit einer geringen Rente zur Ruhe zu setzen, haben mich zu der Entscheidung gebracht.«

Egil nickte. »Verstehe. Ich dachte, es läge vielleicht an Thoran, aber ich verstehe deine Begründung. Ich teile sie nicht, aber kann sie nachvollziehen.«

»Versteh mich nicht falsch, ich hasse Thoran, genau wie es alle anderen tun, aber das bringt mich nicht um den Schlaf. Norghana hatte schon viele schlechte Könige, und das wird sich so schnell nicht ändern. Auf diesen König folgt einer, der ebenso schlecht ist oder noch schlechter.«

»Das kann sein, aber hoffentlich nicht. Wenn es in meiner Hand liegt, will ich dafür sorgen, dass auf Thoran ein guter König folgt, der über ein starkes Norghana herrscht.«

»Viel Glück dabei.«

»Danke. Ich werde es brauchen.«

Henerik schaute sich um. »Ich nehme an, dass du nicht allein hier bist. Wo sind deine Kameraden von den Königsadlern?«

»Auf ihrem Posten, für den Fall, dass ich dich nicht überzeugen kann«, gab Egil in aller Ruhe zu.

»Du wirst mich nicht überzeugen. Aus dieser Situation kommen wir nur mit Gewalt heraus. Ich bin dir dankbar für den Versuch, aber er war vergebens. Man muss im Leben auch Risiken eingehen. Das hier könnte mein letztes Aufbäumen sein, aber ich werde kämpfen. Ich ziehe mich jetzt zurück. Wenn ihr uns fangen wollt, wisst ihr, wo ihr uns findet.«

Egil nickte ihm zum Abschied zu.

Henerik wendete sein Pferd und galoppierte zum Turm zurück. Er wusste, dass die Königsadler angreifen würden, und beeilte sich, damit seine Kameraden ihre Verteidigung vorbereiten konnten.

»Schade«, murmelte Egil und begann, die Fahne zu heben und zu senken. Das tat er mehrere Male, um sicherzugehen, dass alle seine Freunde das Signal sahen.

Dann saß er ab und bereitete seinen Bogen für den Kampf vor.

Die erste Kampfhandlung ließ nicht lange auf sich warten. Der Pfeil eines Langbogens flog von Osten her auf den oberen Teil des Turms zu. Darauf folgte ein zweiter aus dem Westen. Die beiden Schützinnen waren nicht zu sehen. Sie hielten sich versteckt außerhalb der Reichweite der Bogenschützen auf dem Turm, zumindest, wenn diese nicht auch Langbögen hatten. Diese waren selbst unter Waldläufern nicht weit verbreitet. Die großen Bögen waren schwierig zu handhaben und zudem unhandlich zu transportieren, deshalb wurden sie selten eingesetzt. Dagegen trugen alle Waldläufer Kompositbögen bei sich, wenn sie nicht gerade bei einem Einsatz waren, der ausdrücklich einen Langbogen erforderte.

Die Pfeile trafen den Holzaufbau des Turms. Die Spitzen zerbrachen beim Aufprall und setzten Entladungen frei, die in Lichtbögen zu den metallenen Nägeln und Beschlägen sprangen. Es waren Luftpfeile. Ingrid und Nilsa hatten mit den entsprechenden Komponenten große Pfeile für Langbögen vorbereitet. Das war ungewöhnlich, denn Elementarpfeile wurden meist nur für Komposit- und Jagdbögen hergestellt. Die Wachen auf dem Wehrgang duckten sich und bedeckten ihre Köpfe. Manche warfen sich zur Seite, um den Entladungen auszuweichen, die entlang der eisernen Brüstung weiter sprangen.

Die Dunkelwaldläufer schossen mit ihren Kompositbögen in die Richtung, aus der die Pfeile gekommen waren. Dabei hatten sie den Vorteil der größeren Höhe, trotzdem erreichten sie die Schützinnen nicht. Nilsa und Ingrid legten sofort neue Pfeile auf, mit denen sie den Wehrgang und den oberen Teil des Turms beschossen. Diesmal waren es Erdpfeile. Sie hatten weniger die Absicht, die Dunkelwaldläufer zu treffen, sondern sie zu beschäftigen. Die Pfeile schlugen im Inneren des Wehrgangs auf, und wieder mussten die Dunkelwaldläufer schnell ausweichen.

Die Treffer von Ingrid und Nilsa waren nicht zerstörerisch, aber wirksam. Ingrid erwischte sogar einen der Dunkelwaldläufer, bevor es zu finster wurde. Die Verteidiger würden die Festung nicht verlassen, wenn sie klug waren. So hatte Egil kalkuliert. Dennoch kam es bei allen Plänen gelegentlich vor, dass die Dinge nicht so liefen wie vorgesehen. Von einer der reparierten Zinnen ließen sich drei Dunkelwaldläufer an Seilen herab. Geduckt und im Schutz der hereinbrechenden Dunkelheit bewegten sie sich auf Ingrids Position zu. Auf der gegenüberliegenden Seite seilten sich drei weitere ab und machten sich auf den Weg, um Nilsa auszuschalten.

Der Plan drohte zu entgleisen. Diesen Schachzug hatte Egil nicht erwartet. Handelten sie aus Verzweiflung? Oder war das Heneriks Strategie, der wusste, was ihnen bevorstand, und beschlossen hatte, die Belagerung nicht auszusitzen, sondern schnell zu handeln und die Angreifer zu überraschen? Wie dem auch sei, sie mussten den ursprünglichen Plan an diese Entwicklung anpassen.

Die drei Dunklen, die auf dem Weg zu Ingrid waren, bewegten sich schnell über den Schnee, der das Gelände bedeckte. Es waren ohne Zweifel Waldläufer, das sah man an ihren Bewegungen und ihrem Umgang mit dem schwierigen Terrain. Sie waren mit Kompositbögen bewaffnet und näherten sich bald einer Reichweite, aus der sie Ingrid treffen konnten.

Das Gleiche geschah auf Nilsas Seite. Die Dunkelwaldläufer kamen schnell näher und waren schon fast in Schussweite. Nilsa legte den nächsten Pfeil auf den Langbogen, hob ihn und spannte die Sehne. Sie berechnete die Flugbahn zum hölzernen Aufbau des Turms. Doch als sie schießen wollte, bemerkte sie in den Schatten vor ihrer Position eine Bewegung und zielte in diese Richtung. Sie entdeckte eine Gestalt und schoss, ohne zu zögern. Die Gestalt hob ebenfalls einen Bogen, um auf Nilsa zu schießen. Ihr Pfeil traf den Angreifer am Oberkörper und warf ihn nach hinten. Zugleich explodierte der Erdpfeil.

»Ich werde angegriffen!«, rief Nilsa und warf sich nach rechts in den Schnee. Zwei Pfeile flogen dicht an ihr vorbei.

Die beiden Dunkelwaldläufer kamen schnell näher, um ihr den Garaus zu machen. Nilsa kroch eilig zu einem Baum, hinter dem sie sich vor den Schützen verstecken konnte. Sie erreichte den Stamm und schob sich um ihn herum. Es war eine dicke Eiche, die ihr ausreichend Deckung bot. Keuchend zog sie Messer und Axt. Sie musste ihren Atem und ihre Nerven unter Kontrolle bringen. Die Dunkelwaldläufer würden den Baum von beiden Seiten umrunden. Sie musste sich auf den ersten stürzen und hoffen, dass der zweite nicht treffen würde. Eine andere Möglichkeit hatte sie nicht. Wenn sie versuchte zu fliehen, obwohl die beiden schon so nahe waren, hätte sie zwei Pfeile im Rücken, bevor sie hinter den nächsten Baum springen konnte. Wenn sie vortrat, um sich ihnen zu stellen, würde sie die Pfeile in die Brust bekommen. Dass sie den ersten mit dem Langbogen getroffen hatte, war großes Glück gewesen. Ein zweites Mal würde das nicht gelingen, und Nilsa wusste es.

Ihr Atem ging langsamer, sie beruhigte sich allmählich und überwand den ersten Schrecken. Etwas gelassener machte sie sich zum Handeln bereit. Sie hörte ein gedämpftes Geräusch zu ihrer Rechten. Jemand war auf einen Zweig unter dem Schnee getreten. Sie atmete tief ein, beugte die Knie und packte fest ihre Waffen. Mit einem Satz sprang sie hinter der Eiche hervor in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie stand vor einem der Angreifer, der sofort auf ihr Herz zielte. Nilsa warf sich in einem Hechtsprung auf den Boden. Der Pfeil streifte ihren Kopf. Sie landete zwei Handbreit vor den Füßen des Dunkelwaldläufers. Dieser ließ den Bogen fallen und zog in einer schnellen Bewegung Messer und Axt.

Nilsa wollte aufstehen und kämpfen, aber dann würde der andere Schütze sie treffen. Sie lag halb im Schnee vergraben, und sobald sie diese Deckung aufgab, wäre sie verloren. In dieser Position konnte sie sich allerdings auch nicht verteidigen. Sie blickte auf und sah ihren Gegner zu einem Axthieb ausholen. Als die Waffe herabsauste, rollte sie zur Seite. Die Axt fuhr mit einem dumpfen Laut in den Boden. Sie hatte keine Wahl, sie musste sich wehren oder sterben. Der Angreifer hob die Axt und wollte erneut zuschlagen. Vom Boden aus trat Nilsa kräftig gegen das Standbein des Dunkelwaldläufers. Sie spürte den Schmerz beim Auftreffen und biss die Zähne zusammen. Der Gegner verlor das Gleichgewicht, der Axthieb ging fehl. Das nutzte sie für einen Tritt gegen das andere Bein. Diesmal sah der Dunkelwaldläufer ihren Fuß kommen und wich aus. Nilsa trat daneben. Der Gegner nutzte ihre ungünstige Position aus und sprang auf sie ein. Dann rollten sie kämpfend im Schnee.

Der Dunkelwaldläufer wollte Nilsa das Messer ins Herz stoßen, und sie blockierte seinen Arm mit der Axt. Seine Axt näherte sich ihrem Gesicht. Nilsa blockte den Hieb mit dem Messer. Der Dunkelwaldläufer lag auf ihr und setzte sein ganzes Gewicht ein, um ihre Abwehr zu durchbrechen und sie zu töten. Sie presste die Zähne zusammen und leistete mit allem, was sie hatte, Widerstand.

»Du wirst mich nicht töten«, murmelte sie mehr für sich selbst als für ihn.

In diesem Augenblick sah Nilsa eine Gestalt hinter dem Dunkelwaldläufer auftauchen. Sein Gefährte. Ihr Herz machte einen Satz. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Plötzlich ließ der Druck ihres Gegners drastisch nach. Nilsa befreite ihre Waffen und wollte ihm schon das Messer zwischen die Rippen stoßen, als ihr Angreifer auf sie fiel. Er war bewusstlos. Nilsa stieß ihn weg, aber die zweite Gestalt war noch zu sehen.

»Fast wäre ich zu spät gekommen«, sagte eine Frauenstimme.

»Astrid! Wo ist der andere?«

»Keine Angst, ich habe ihn von hinten erwischt, als er versucht hat, dich zu töten.«

Nilsa pfiff erleichtert durch die Zähne. »Zum Glück bist du mir zu Hilfe gekommen.«

»Ich habe gesehen, wie sie sich abgeseilt haben, aber ich war zu weit weg. Da bin ich losgelaufen.«

»Damit hast du mich gerettet. Danke!«

»Keine Ursache. Heute war es für dich, morgen bin ich an der Reihe.« Astrid zwinkerte ihr zu.

»Stimmt«, sagte Nilsa und stand mit Astrids Hilfe wieder auf.

»Dann fesseln und knebeln wir die zwei.«

»Wird gemacht. Moment!« Nilsa griff sich an den Kopf. »Ist bei Ingrid alles in Ordnung? Wenn sie mich angegriffen haben, dann doch bestimmt auch sie.«

»Ich weiß es nicht.«

Auf der gegenüberliegenden Seite der Festung, an Ingrids Position, fand ein ähnlicher Kampf statt. Drei mit Kompositbögen bewaffnete Dunkelwaldläufer versuchten Ingrid auszuschalten. Sie trug ihren Kurzbogen Eiliger, der kleine Züchtiger hing an ihrem Gürtel. Als sie die Angreifer näher kommen sah, hatte sie sich in ein Buchenwäldchen zurückgezogen.

»Ihr werdet es noch bereuen, zu den Dunklen übergelaufen zu sein«, sagte sie in ihrem Versteck hinter einem dicken Baum.

Zwei Pfeile bohrten sich in den Stamm. Ingrid warf einen schnellen Blick hinaus und sah den Fuß eines Gegners leicht hervorragen. Es war ein schwieriger Schuss, aber den Versuch wert. Wenn sie ihn verletzte, hätte sie einen bedeutenden Vorteil. Sie legte einen gewöhnlichen Pfeil auf und zählte bis drei, kam dann halb hinter dem Baum hervor und wollte schießen. Da entdeckte sie etwas weiter hinten einen zweiten Schützen auf ihrer rechten Seite, der schon auf sie zielte. Wenn sie schoss, hätte sie keine Zeit mehr, zurückzuweichen, und er würde sie treffen. Sie ging in Deckung. Der Pfeil streifte ihre Schulter. Sofort trat sie wieder vor. Noch blieb ihr ein Augenblick Zeit, während der Schütze nachlud. Sie zielte auf den Fuß des anderen Angreifers und schoss.

Er schrie vor Schmerz auf und zog den Fuß zurück.

Ingrid ging wieder hinter dem Baum in Deckung. Ein Pfeil traf den Stamm auf der Seite, von der aus sie geschossen hatte.

»Werft die Waffen weg und kommt mit erhobenen Händen heraus«, sagte Ingrid. »Sonst erledige ich euch alle!«

»Probieren kannst du es, aber es wird dir nicht gelingen«, antwortete eine Stimme links von ihr.

Ingrid schob den Kopf etwas hinaus und schaute in die Richtung, aus der sie die Antwort gehört hatte. Sie sah weder den Dunkelwaldläufer noch seine Spuren im Schnee, denn es war inzwischen völlig dunkel. Zumindest hatte sie eine ungefähre Vorstellung, wo die drei sich befanden. Sie wechselte die Waffe und nahm Züchtiger in die Hand. Die Pfeile für den winzigen Bogen waren kleiner und gingen auf Distanzen von mehr als zehn Schritten fehl, aber bis dahin trafen sie sicher.

»Ich verspreche euch, dass ich euch erwische.«

»Das werden wir sehen«, erwiderte dieselbe Stimme von links. Der Gegner stand vermutlich drei Bäume von ihr entfernt. Sie beschloss, ihn anzugreifen. Als Ablenkungsmanöver warf sie Eiliger nach rechts. Sofort flogen drei Pfeile dorthin, wo der Bogen in den Schnee gefallen war. Ingrid kam links hinter ihrem Baum hervor und sah die Schulter des Dunkelwaldläufers, der sich sofort wieder hinter einem Stamm versteckte. Er befand sich vier Bäume weiter. Ingrid spurtete hin. Sie musste ihn erreichen, bevor die anderen beiden sie sahen. Sie umging die ersten drei Bäume zwischen ihr und dem Dunkelwaldläufer. Der Schütze auf der rechten Seite bemerkte sie.

»Achtung, Carlson! Sie kommt zu dir!«, warnte er.

Carlson trat mit schussbereitem Bogen hinter dem Baum hervor. Zu spät. Ingrid stand vor ihm und schoss. Sie traf seine Hand, und er ließ mit einem Schmerzensschrei den Bogen fallen. Sein Pfeil blieb seitlich im Schnee stecken. Bevor er sich erholen konnte, war Ingrid bei ihm und versetzte ihm mit dem Schwung aus ihrem Lauf einen kraftvollen Schlag. Er fiel auf den Rücken.

Ein Pfeil zischte wenige Fingerbreit an Ingrids Seite vorüber. Er kam von dem Schützen mit dem verletzten Fuß. Ingrid wandte sich ihm zu und schlug Haken zwischen den Bäumen. Der Mann trat hinter dem Stamm hervor, der ihn schützte, und schoss auf Ingrid. Sie wich geschickt aus, und der Pfeil flog zwei Handbreit an ihr vorbei. Er ließ den Bogen fallen und zog ein Messer. Ihm blieb keine Zeit, es zu einzusetzen. Ingrids Pfeil traf ihn an der Schulter. Er fluchte leise. Ingrid rannte zu ihm hin und stieß ihm den Ellenbogen an die Schläfe, sodass er bewusstlos zusammenbrach.

Jetzt war nur noch ein Schütze übrig. Ingrid wunderte sich, dass sie ihn nicht hatte schießen sehen, während sie zu dem verletzten Gegner gelaufen war. Sehr vorsichtig näherte sie sich der Position, von der aus er zuvor geschossen hatte. Blitzschnell umrundete sie den Baum, hinter dem er sich vermutlich versteckte. Sie wollte schießen, tat es aber doch nicht. Der Dunkelwaldläufer saß an den Baum gelehnt am Boden. Er war bewusstlos.

»Den letzten habe ich dir abgenommen«, sagte eine Stimme.

Ingrid schaute auf. Über ihr im Baum saß Viggo und lächelte sie entspannt an.

»Was machst du hier?«

»Ich helfe dir, diese kleine Abweichung von Egils Plan zu korrigieren.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Falls doch, wäre ich jedenfalls da gewesen.«

Ingrid besann sich. »Gut gemacht. Sie hätten mich überraschen können.«

»Das dachte ich auch. Und außerdem wäre ich ein schöner Liebhaber, wenn ich meiner Süßen nicht zu Hilfe käme, oder?«

»Nenn mich nicht deine Süße«, fauchte Ingrid.

»Schatz auch nicht?« Seine Augen funkelten.

»Darüber haben wir schon gesprochen«, erwiderte Ingrid, überrumpelt von seinen Worten. »Es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.«

»Natürlich, Liebste.«

Ingrid schüttelte leise fluchend den Kopf. »Dann fesseln und knebeln wir die zwei. Der Plan läuft weiter.«

»Wird gemacht. Ich glaube, das wird sehr bald sehr interessant«, sagte Viggo mit einem mordlustigen Glitzern in den Augen.


Kapitel 8

In der Dunkelheit und der Stille der Nacht begann die zweite Phase des Plans, in der Ona, Camu und Lasgol die Hauptrollen spielten. Sie hatten im Norden des Turms Posten bezogen und bereiteten sich auf das Signal vor. Sie waren sehr nervös, denn sie mussten allein handeln, ohne die Unterstützung der Gruppe.

Es wird alles gut. Bist du bereit, Camu?, fragte Lasgol, auch, um Ruhe und Zuversicht zu verbreiten.

Bereit, antwortete Camu mit einem Gefühl zwischen Freude und Nervosität, bevor es endlich losging.

Nutze deine Magie, um dich, mich und Ona zu tarnen.

Einverstanden.

Lasgol spürte ein leises Kribbeln im Nacken, was bedeutete, dass Magie in der Nähe war. Camu hatte seine Fähigkeit aktiviert und tarnte sie.

Du kannst das doch, oder?, fragte Lasgol. Camu übertrieb gern bei seinen Fähigkeiten, seien sie körperlicher oder magischer Art.

Ich kann, versicherte Camu.

Ja, du sagst immer, dass du alles kannst. Aber das ist wichtig. Wenn du uns nicht alle drei unsichtbar machst, sehen uns die Bogenschützen oben auf dem Turm. Sie schießen gut. Denk daran, dass Waldläufer dabei sind.

Nur drei, ich kann. Leicht, antwortete Camu selbstsicher.

Wieso leicht? Wenn ich mich richtig erinnere, konntest du immer nur dich und eine weitere Person unsichtbar machen.

Ich üben, Fähigkeit verbessern, erklärte Camu stolz.

Du hast sie verbessert? Den Wirkungsbereich oder die Dauer?

Bereich. Weiter reichen, im Kreis.

Aha. Lasgol überlegte, was ihm sein Freund mitteilen wollte.

Ich kann, wiederholte Camu.

Du meinst, du kannst alle tarnen, die im Wirkungsbereich in deiner Nähe sind? Ist es das, was du mir sagen willst?

Klar. Ich kann, beharrte Camu.

Das ist ja genial! Warum hast du mir das nicht erzählt?, teilte Lasgol ihm mit. Er war ein wenig enttäuscht, weil Camu ihn nicht eingeweiht hatte.

Du sehr beschäftigt.

Ja, schon, aber für so wichtige Dinge finde ich immer Zeit. Lasgol bedauerte, dass er in den vergangenen Wochen nicht mehr auf Camu geachtet hatte. Allerdings hatte er bei all den Ereignissen und ihrem Auftrag, die letzten Dunkelwaldläufer zur Strecke zu bringen, kaum Zeit gehabt, sich mit Camu und Ona zu beschäftigen. Er musste sich bemühen, mehr Zeit allein mit ihnen zu verbringen. Wenn sie in der Gruppe unterwegs waren, war es schwierig, den beiden die nötige Aufmerksamkeit zu widmen, denn es gingen immer tausend Dinge gleichzeitig vor.

Ona helfen, erzählte Camu.

Gut gemacht, Ona, teilte Lasgol ihr mit und klopfte ihr den Rücken.

Ona fauchte einmal.

Sie nicht mag Magie, aber helfen.

Wie hat sie dir geholfen? Das interessiert mich jetzt. Wie habt ihr das gemacht?

Sie gehen irgendwo hin. Ich probieren, Ona mit Kraft erreichen. Erst nicht schaffen. Dann stärker probieren. Auch nicht schaffen. Dann mehr probieren. Auch nicht. Dann weitermachen. Viele Tage weitermachen. Irgendwann schaffen.

Lasgol war sprachlos. Sie arbeiteten zusammen und lernten gemeinsam. Das war ebenso schön wie unglaublich. Und nicht nur das, es war intelligent. Camu wusste, wie er die Reichweite seiner Kraft vergrößern konnte, und ließ sich von seiner Schwester helfen. Einfach genial.

Das ist fantastisch. Das habt ihr gut gemacht, ihr beiden, sagte Lasgol und kraulte sie liebevoll. Er konnte seinen Stolz auf sie nicht verbergen.

Wir gut gemacht, meldete Camu sehr zufrieden und stolz. Er reckte den Hals und hob den Kopf, um es zu zeigen. Ona sah das, legte ihm eine Tatze auf den Kopf und drückte ihn nach unten. Camu bog den Kopf zur Seite und sah sie verärgert an. Wieder legte ihm Ona eine Pranke auf den Kopf, wie es Katzen gern tun, und drückte ihn hinunter. Camu musste nachgeben und den Kopf einziehen.

Lasgol verstand, was Ona wollte, und legte die Hand vor den Mund, damit Camu ihn nicht lachen sah. Die beiden waren wunderbar und ergänzten sich großartig. Dafür war Lasgol sehr dankbar.

Sie hörten den Ruf einer Eule. Dreimal in einer Tonfolge, die sie kannten. Das war das Zeichen. Es wurde Zeit zu handeln.

Kommt, wir sind dran, sagte Lasgol zu seinen Gefährten.

Sie näherten sich dem Turm von Norden her. Die Wachen waren im Osten und Westen beschäftigt, wo Ingrid und Nilsa den Wehrgang angegriffen hatten. Der Norden war kaum bewacht. Sie waren zwar durch Camus Magie getarnt, aber Lasgol machte sich Sorgen wegen der Fußabdrücke, die sie im Schnee hinterlassen würden. Sie waren unsichtbar, aber ihre Spuren waren es nicht. In der Dunkelheit und von der Spitze des Turms aus, die ohnehin schlecht beleuchtet war, dürften sie allerdings kaum zu erkennen sein. Trotzdem hielt Lasgol alle paar Schritte an und verwischte ihre Fährte. Je geringer das Risiko, desto besser. Er wollte nicht zu vertrauensselig sein, nicht einmal, wenn sie Magie einsetzten. Diese hatte ihre Grenzen und ihren Preis. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie immer wie erwartet funktionierte und sicher zum Erfolg führte. Lasgol handelte vorausschauend. Das Leben hatte ihn mit harten Lektionen dazu erzogen, die sich in seine Seele eingebrannt hatten.

Sie erreichten die Mauer im Norden, ohne entdeckt zu werden. Lasgol betastete den feuchten Stein und suchte die Höhe, ab der die Wand nicht mehr vom Schnee bedeckt war. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, legte er seinen Rucksack auf den schneebedeckten Boden. Dann holte er die erste Falle heraus, die er für den Angriff vorbereitet hatte.

Er schaute nach oben, ob vielleicht ein Wächter über ihnen auf dem Wehrgang stand. Er sah einen vorbeimarschieren und verhielt sich still. Dank Camus Magie konnte der Dunkelwaldläufer sie nicht sehen. Dennoch wartete Lasgol, bis er vorbei war. Lasgol wollte die ohnehin geringe Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, noch weiter reduzieren und nicht das leiseste Geräusch verursachen, das die Gegner alarmieren könnte.

Als der Wächter vorbei war, befestigte Lasgol die Falle mit einem klebrigen Harz, das er vorbereitet hatte, an der Wand. Eyra hatte ihnen die Zubereitung im Lager beigebracht. Es erschien ihm ironisch, dass er das Wissen nun anwendete, um Eyras Anhänger zu besiegen. Aber anders als diese war Eyra nicht mehr unter den Lebenden, sondern im Reich der Eisgötter.

Die zweite Falle befestigte er links von der ersten. Er sah weder Ona noch Camu, spürte aber, dass sie neben ihm waren und gespannt warteten. Im Wirkungsbereich von Camus Fähigkeit konnten sie nicht nur von außen nicht gesehen werden, im Inneren des Bereichs sahen sie auch einander nicht. Wieder staunte Lasgol, wie einzigartig und kostbar die Magie war, sowohl seine als auch Camus. Egil hätte mit Sicherheit eine vernünftige Erklärung dafür. Er musste ihn fragen, sobald sie den Einsatz hinter sich hatten. All die Magie, die er im Laufe seiner Aktivitäten entdeckt hatte, war einfach unglaublich. Er hoffte, dass er noch viele andere Arten kennenlernen würde, sowohl bei sich als auch bei Camu. Mit Sicherheit gab es in Tremia noch mehr Magieformen, von denen er noch nichts wusste. Gewiss waren sie spektakulär und überaus interessant.

Er beobachtete die Umgebung, und sie wirkte ruhig. Die Nacht deckte alles zu, was sie umgab. Nur der Schnee widerstand der Schwärze. Lasgol befestigte die dritte Falle an der Wand, rechts von der ersten. Dabei brauchte er sein Klebeharz auf. Er überprüfte alle drei und befand die Befestigung für gut.

Er atmete tief ein und konzentrierte sich. Er nutzte seine Fähigkeit Falle verbergen an der Wand und ließ die drei Fallen verschwinden. Die Wächter konnten sie nicht sehen. Bei der schwachen Beleuchtung hoben sie sich zwar kaum von der Wand ab, etwas mehr Vorsicht schadete jedoch nicht.

Die Fallen sind gestellt, kommt weiter, sagte er zu seinen Freunden.

Einverstanden, antwortete Camu.

Haltet euch nah an der Mauer. Wir folgen ihr nach Westen, erklärte Lasgol. Sie rückten leise vor, und Lasgol hielt wieder mehrmals an, um ihre Spuren im Schnee zu verwischen. Sie bogen um die Ecke und folgten der Westwand. Lasgol betrachtete die Mauer genau, um die richtige Stelle für den letzten Teil seiner Aufgabe zu erkennen. Schließlich hatte er sie gefunden.

Hier. Still, bis ich euch das Zeichen gebe.

Einverstanden, antwortete Camu.

Ona gab keinen Laut von sich. Sie legte eine Tatze an Lasgols Bein, um ihr Einverständnis mitzuteilen.

Ich bin gleich fertig, sagte Lasgol. Aus seinem Rucksack holte er ein schwarz eingefärbtes Seil und rollte es auf. An einem Ende war ein Haken befestigt. Er richtete sich auf und betrachtete den Teil der Mauer, der nicht vollständig repariert war. Dann berechnete er den Wurf und hielt ihn für machbar. Spätestens nach einigen Versuchen sollte es gelingen. Er legte das Seil mit dem Haken in den Schnee, damit sie nicht zu sehen war, und nahm seinen Kompositbogen.

Es ist so weit, teilte er Ona und Camu mit.

Bereit, antwortete Camu, der zugleich ein Gefühl von Freude und Spannung über das, was jetzt geschehen sollte, übermittelte. Ona legte wieder eine Tatze an Lasgols Bein und blieb angespannt stehen, all ihre Katzensinne in Alarmbereitschaft.

Lasgol legte die Hände an den Mund und imitierte den Ruf einer Eule. Er gab sich Mühe, damit es möglichst echt klang. Auf dem Turm standen Waldläufer, die mit Sicherheit hören konnten, ob das Geheul nicht doch ein Signal war. Davor hatte Egil sie gewarnt. Der einzige Unterschied sollte der letzte Ton sein, der etwas höher klang. So wussten die anderen, dass es Lasgol war und keine Eule. Die Verteidiger würden mit etwas Glück nicht bemerken, dass da jemand ein Zeichen gab. Damit es möglichst echt wirkte, gab sich Lasgol große Mühe, es richtig zu machen. Er atmete tief ein, stellte sich vor, wie der Ruf klingen sollte, und stieß ihn aus. Es gelang ihm gut. Zumindest kam es ihm so vor.

An die Ecke, sagte er zu seinen Freunden.

Sie rückten bis zu der Stelle vor, wo die Westwand an die Nordwand stieß. Lasgol hob den Bogen zum Zielen und wartete die festgelegte Zeit ab. Er musste Ruhe bewahren und durfte nichts überstürzen. Schließlich atmete er tief ein und schoss.

Der Pfeil flog auf die drei Fallen an der Wand zu. Daneben. Lasgol fluchte leise. Der Schuss war nicht leicht, aber auch nicht übermäßig schwer. Er sollte treffen. Dabei wollte er nichts riskieren. Er hatte noch etwas Zeit, also aktivierte er seine Fähigkeit Falkenauge, damit er die Fallen besser sah. Dann konzentrierte er sich und aktivierte die Fähigkeit Volltreffer. Das erforderte etwas Zeit, deshalb setzte Lasgol sie im Kampf selten ein. Während er sich darauf konzentrierte, wäre er ein zu leichtes Ziel.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lief ein grünes Leuchten um Lasgols Arme und den Bogen und zeigte an, dass die Fähigkeit einsatzbereit war. Er schoss. Der Pfeil traf die Falle in der Mitte. Der Erdpfeil löste eine kleine Entladung aus. Einen Augenblick später explodierte die Feuerfalle, und gleich darauf schossen auch aus den Fallen links und rechts Flammen in die Höhe.

Das war’s! Rückzug!, sagte Lasgol zu seinen Gefährten.

Sie kehrten an ihre vorherige Position zurück, und Lasgol zog das Seil aus dem Schnee. Er stellte sich in der passenden Entfernung von der Wand auf, um es zu werfen. Mit dem ersten Versuch wollte er vor allem das Ziel genauer anvisieren. Der Haken traf die Mauer unterhalb der kleinen Öffnung auf halber Höhe, in die er sich einhaken sollte.

Lasgol hörte die Wächter wegen der explodierten Fallen schreien und drehte den Kopf in ihre Richtung. Zwar konnte er sie von seinem Standort aus nicht sehen, aber er stellte sich vor, dass sie die Umgebung der Explosion untersuchen würden. Die Fallen durchschlugen den Stein nicht, dazu waren sie zu schwach, aber sie würden Aufmerksamkeit erregen. Das war ihre Aufgabe.

Er warf den Haken ein zweites Mal. Diesmal traf er besser, fast wäre es gelungen. Die Wachen versuchten immer noch mit viel Geschrei, herauszufinden, was geschehen war. Eine schwarze Rauchsäule stieg an der Stelle auf, wo die Feuerfallen explodiert waren.

Lasgol warf zum dritten Mal, und endlich blieb der Haken an der richtigen Stelle in der Mauer hängen. Er freute sich über den gelungenen Wurf.

Ich klettere hinauf, teilte er Ona und Camu mit.

Ich mitkommen. Ona zurückziehen, antwortete Camu sofort und übermittelte das Gefühl, dass er Lasgol beschützen wollte. Dieser war ganz gerührt.

Sehr gut. Ona, zieh dich vorsichtig zurück. Krieche, erklärte Lasgol. Er hatte keine Zeit, die Schneeleopardin nach oben zu tragen.

Sie legte eine Tatze an sein Bein und kroch davon. Im Dunkeln und mit ihrem an den Schnee angepassten Pelz war sie kaum zu sehen. Ohnehin waren die Wächter vollauf damit beschäftigt, festzustellen, was an der Nordseite geschehen war.

Komm, Camu, sagte Lasgol zu seinem Freund und begann, am Seil hinaufzuklettern. Camu heftete sich mit den Füßen an die Wand und kletterte neben ihm wie eine Spinne. Um ihn brauchte Lasgol sich keine Gedanken zu machen.

Kannst du meine Tarnung aufrechterhalten?, fragte er, denn Camu nutzte seine Fähigkeit nun schon lange.

Ich kann, kam die selbstbewusste Antwort. Lasgol vermutete, dass darin mehr Trotz steckte als Berechnung.

Bist du sicher? Du hast die Fähigkeit schon eine ganze Weile aktiviert, und uns alle drei zu tarnen, dürfte mehr von deiner inneren Energie verbrauchen.

Ich kann, glauben, antwortete Camu nicht mehr ganz so sicher.

Das dachte ich mir schon. Schauen wir mal, ob du mich so lange unsichtbar halten kannst, bis ich oben in den Turm gehe.

Einverstanden, antwortete Camu. Das bedeutete aber nicht unbedingt, dass er vermochte, was er von sich behauptete.

Lasgol erreichte die Maueröffnung und schaute vorsichtig in den Turm hinein. Dort stand ein Wächter, der den Bogen bereithielt und darauf wartete, dass jemand hereinkam. Also wurde auch dieser Eingang bewacht. Damit hatte Lasgol gerechnet. Der Dunkelwaldläufer hatte das Pech, dass Lasgol ihn sehen konnte, aber nicht umgekehrt.

Camu, rühr dich nicht, sagte er in Gedanken.

Lasgol trat geduckt und völlig geräuschlos ein. Es fühlte sich seltsam an, den Wächter mit schussbereitem Bogen zu sehen, der seine Anwesenheit nicht bemerkte und daher auch nicht schoss. Er überlegte, einige Schritte weiter zu gehen. Er wusste nicht, ob Camus Fähigkeit ihn durch die Wand hindurch tarnen konnte. Wahrscheinlich nicht. Er wollte es nicht riskieren und machte seinen Bogen bereit. Das Ziel war nur vier Schritte entfernt, er berechnete also Kraft und Distanz genau und schoss.

Er traf den Wächter mit seinem Erdpfeil am Oberkörper. Die Spitze brach und schleuderte Erde und Rauch heraus, der Dunkelwaldläufer wurde geblendet und benommen. Lasgol trat vor und schlug ihn mit dem Axtgriff bewusstlos.

Dann lugte Lasgol nach draußen, auf der Suche nach einem zweiten Dunkelwaldläufer, der hier vielleicht Wache hielt. Der Korridor, den er vor sich sah, war leer. Er atmete auf. Die Gegner hatten ihn nicht gehört. Er kehrte in den Raum zurück und schleifte seinen Gefangenen in eine Ecke, sodass man ihn von außen nicht sehen konnte. Dort fesselte und knebelte er ihn.

Camu, bist du bei mir? Seine Kraft reichte nicht durch die Wand bis zu Lasgol, wie er es vermutet hatte.

Nein. Hereinkommen. Jetzt ja, ich da sein.

Lasgol verschwand wieder. Camus Fähigkeit reichte bis zu ihm.

Sehr gut. Bleib in meiner Nähe.

Nicht viel bewegen.

Nicht viel und auch nicht wenig. Beweg dich gar nicht, denn das hier ist gefährlich.

Einverstanden. Dabei übermittelte er allerdings das Gefühl, dass er höchstens zum Teil einverstanden war. Das war mit Sicherheit keine Absicht. Camu war noch nicht in der Lage, seine Gefühle zu verbergen. Dafür dankte Lasgol den Eisgöttern, denn andernfalls würde es nicht nur schwierig, Camu zu kontrollieren, sondern unmöglich.

Da überkam Lasgol das seltsame Gefühl, dass sie nicht alleine waren. Er blickte zur Tür. Dort war niemand. Überrascht drehte er sich zum Fenster um und entdeckte eine Gestalt, die schnell hereinglitt. Lasgol erschrak. Er hatte nichts gehört. Er griff nach den Waffen in seinem Gürtel. Da erschien ein schwarzes Messer direkt vor seinen Augen, und er erstarrte.


Kapitel 9

»Du musst vorsichtiger sein«, flüsterte eine bekannte Stimme scharf.

»Viggo! Hast du mich erschreckt!«, erwiderte Lasgol leise. Langsam erholte er sich von dem Schrecken.

»Rückendeckung ist immer gut«, murmelte Viggo mit einem triumphierenden Lächeln.

»Deine Freunde zu Tode erschrecken ist immer schlecht«, gab Lasgol zurück und hob mahnend den Zeigefinger.

»Du sollst schließlich was lernen, Spinner«, zischte Viggo ironisch.

»Ich bin … Du …«, begann Lasgol, aber Viggo war schon zur Tür gegangen, die hinaus auf den langen Gang führte.

Da erschien Ingrid in der Öffnung. Sie betrat den Raum und sah sich stirnrunzelnd um.

»Alles klar hier?«, fragte sie, kühl und entschlossen wie immer.

»Alles klar«, bestätigte Lasgol.

Ingrid nickte ihm zu und ging weiter zur Tür, die Viggo von draußen bewachte.

Lasgol näherte sich der Öffnung und schaute hinaus. Er entdeckte zwei Gestalten, die durch den Schnee näher kamen.

Camu, wie steht es mit deiner Kraft?

Gut, antwortete Camu zuversichtlich.

Meinst du, du kannst zu Astrid und Nilsa gehen und sie tarnen? Sie kommen näher, aber sie sind sichtbar, und das Ablenkungsmanöver mit den Fallen wirkt wahrscheinlich nicht mehr. Ich will nicht, dass sie entdeckt werden, wenn sie näher an der Mauer sind.

Ich probieren, antwortete Camu verwegen und verschwand durch die Öffnung in der Wand.

»Wir räumen in diesem Bereich auf«, flüsterte Ingrid von der Tür her.

»In Ordnung. Ich warte hier auf Nilsa und Astrid«, antwortete Lasgol.

Er beobachtete die Lage draußen. Dank seiner Fähigkeit Falkenauge konnte er seine Kameradinnen gut erkennen, und das bereitete ihm Sorge. Ein scharfsinniger Wächter, der die List durchschaute, könnte sie entdecken. Kaum hatte er das gedacht, hörte er einen Dunkelwaldläufer schreien: »Da kommen zwei von Westen!«

»Schießt!«, brüllte ein zweiter.

Sofort flogen die Pfeile, und Lasgols Herz machte einen Satz. Astrid und Nilsa warfen sich auf den Boden, um sich im Schnee zu tarnen. Die Geschosse verfehlten sie um Haaresbreite.

Lasgol atmete erleichtert auf, aber die Furcht vor dem nächsten Versuch schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte nicht einmal mehr schlucken. Die Schützen waren gut, sie würden kein zweites Mal vorbeischießen. Plötzlich verschwanden die beiden vor seinen Augen.

Ihm war sofort klar, was geschehen war.

Bist ein großer Held, Camu!

Dieser hatte die Freundinnen erreicht und mit seiner Magie getarnt. Lasgol freute sich. Unter Camus Schutz würden sie heil ankommen.

»Wo sind sie?«, schrien die Wächter auf dem Wehrgang.

»Verschwunden!«, rief eine andere Stimme entsetzt.

»Unmöglich!«, protestierte ein Dritter.

Die Alarmschreie und ungläubigen Rufe kamen vom oberen Stockwerk des Turms.

Doch dann entdeckte Lasgol etwas Beängstigendes. Er konnte die Spuren der drei im Schnee sehen, wie sie sich der Westwand näherten. Er hielt den Atem an und betete, dass die Gegner es nicht bemerken würden. Das war viel verlangt, aber mit etwas Glück sahen sie vielleicht wirklich nichts.

»Ich sehe Spuren! Folgt den Spuren!«, rief ein Dunkelwaldläufer.

Diesmal war das Glück nicht mit den Schneepanthern.

»Schießt auf das vordere Ende der Spuren!«, befahl einer.

Lasgol schlug das Herz bis zum Hals. Er befürchtete, dass sie getroffen würden. Die drei rückten nun schneller vor. Sie hatten das Geschrei gehört und wussten, dass sie entdeckt waren.

Die Pfeile flogen. Lasgol konnte nicht feststellen, ob einer davon getroffen hatte. Er hoffte es nicht.

Die Spuren erreichten die Mauer. Lasgol schöpfte Hoffnung. Beim Klettern an der Wand hinterließen die drei keine Spuren mehr.

Da wurden sie auf einen Schlag alle sichtbar.

»Was …?«, murmelte Lasgol entsetzt.

Dann begriff er, was vorging. Camus Kraft war verbraucht. Er hatte gesagt, dass er genug Energie hätte, aber er hatte sich wieder einmal überschätzt. Jetzt waren sie in Lebensgefahr. Nilsa und Astrid hatten die Mitte der Wand erreicht, Camu war etwas weiter.

»Beeilt euch, ihr seid sichtbar!«, warnte Lasgol sie und steckte den Kopf durch die eingestürzte Mauer hinaus.

Astrid schaute nach oben und kletterte schnell und gewandt weiter. Nilsa folgte dicht hinter ihr mit vor Anstrengung hochrotem Kopf. Camu betrachtete mit erstaunter Miene seinen Körper, als ob er nicht verstehen könnte, was geschehen war.

Schnell herauf! Deine Kraft ist aufgebraucht, deine innere Energie!, warnte Lasgol, als er sah, wie verwirrt Camu war.

Camu legte den Kopf schief und blinzelte kräftig, dann legte er den Kopf zur anderen Seite.

Müde, antwortete Camu mit einem Gefühl von überwältigender Erschöpfung.

Schnell! Komm herauf!, drängte Lasgol. Er fürchtete, dass Camu nicht damit umgehen konnte, dass seine Magie völlig aufgebraucht war.

Einverstanden, antwortete Camu.

Lasgol winkte ihm, damit er sich beeilte. Mehrere Pfeile prallten dicht neben den drei Kletternden an die Mauer. Das würde übel ausgehen.

Astrid kam oben an und atmete erleichtert auf. Sie warf Lasgol einen kurzen, freudigen Blick zu und trat ein. Hinter ihr zog sich Nilsa hoch.

Camu bewegte sich nicht.

Los! Camu, komm herauf!

Doch dieser schloss die Augen und ließ sich zu Boden fallen.

Camu, nein!

Mit einem dumpfen Schlag kam er unten auf und versank halb im Schnee. Zwei Pfeile sollten ihn töten, zwei waren auf Nilsa gezielt. Sie stöhnte vor Schmerz, war also getroffen worden.

Sie rutschte ab und hing nur noch mit einer Hand am Seil. Ein Pfeil steckte in ihrem Bein, nach dem sie mit der anderen Hand griff.

Lasgol hielt Astrid am Handgelenk.

»Hilf Nilsa. Ich helfe Camu.«

»Wird gemacht.« Mit einem Blick bat sie ihn, vorsichtig zu sein.

Lasgol nickte und ließ sich am Seil hinab. Als er bei Nilsa war, stieß er sich mit den Füßen ab und ließ sich fallen. Sie biss die Zähne zusammen vor Schmerz und Anstrengung. Hinter Lasgol seilte sich Astrid ab, um Nilsa zu helfen.

Der Aufprall am Boden rüttelte Lasgol kräftig durch. Der Schnee dämpfte seinen Fall nur wenig. Glücklicherweise hatte er schon seine Fähigkeiten Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit aktiviert, was ihm half, sanfter zu landen. Er hob den Kopf und sah, dank der Fähigkeit Falkenauge, zwei Pfeile auf sich zufliegen. Er sprang zur Seite, die Geschosse streiften ihn am Rücken. Er richtete sich im Schnee halb auf und sah, dass Astrid an der Wand Nilsa beim Klettern unterstützte. Dann entdeckte er Camu, der bewusstlos einige Schritte entfernt lag. Er kroch zu seinem Freund. Mehrere Pfeile schlugen rechts und links von ihm ein, während er sich durch den Schnee schlängelte.

Er packte Camu an den Hinterbeinen und begann, ihn wegzuziehen. Er war unglaublich schwer. Lasgol musste sich gewaltig anstrengen, um ihn an der Wand entlang zu schleifen. Sie mussten möglichst bald um die Ecke biegen, damit die Pfeile der Bogenschützen sie nicht mehr erreichten.

Im Inneren der Festung eilten Ingrid und Viggo die Treppe hinauf, die zum oberen Abschnitt der Westwand führte. Sie gingen geduckt und völlig geräuschlos. Am Wehrgang angekommen, hob Viggo den Kopf gerade so weit, dass er sehen konnte, was vorging. Er drehte sich zu Ingrid um und zeigte mit drei Fingern die Anzahl der Gegner. Dann deutete er nach links. Ingrid nickte.

Viggo kroch wie eine schwarze Schlange auf dem Bauch über den Dielenboden. Die drei Dunkelwaldläufer schossen nach unten, sie waren ganz darauf konzentriert, Lasgol zu treffen.

Ingrid hob ebenfalls den Kopf und sah sich um. Sie wechselte die Waffe und nahm Eiliger zur Hand. Sie zielte auf den mittleren Wächter, während Viggo sich ihnen unbemerkt näherte. Als er nur noch einen Schritt entfernt war, schoss sie. Der Pfeil traf den Anvisierten. Die Spitze brach und setzte eine Entladung frei, die den Dunkelwaldläufer zittern ließ und ihm offensichtlich Schmerzen verursachte. Seine beiden Gefährten drehten sich mit schussbereiten Bögen um. Ingrid legte den nächsten Pfeil auf. Die Gegner wollten auf sie schießen, als Viggo aufsprang und sich auf sie stürzte.

Er schlug den linken auf die Nase und den rechten an die Schläfe. Der linke Dunkelwaldläufer griff sich vor Schmerz ins Gesicht, erholte sich aber schnell und versuchte, Viggo den Bogen auf den Kopf zu schlagen. Mit einer rasanten Wendung sprang Viggo von ihm weg, und sein Bogen zerbrach am Boden. Viggo stieß ihm das Knie in den Bauch, dass er sich krümmte, und setzte ihn dann durch einen Schlag mit dem Messergriff ins Genick außer Gefecht. Der andere, den er an der Schläfe getroffen hatte, kam wieder zu sich und griff zum Messer. Ingrids Luftpfeil ließ ihn zuckend stehen bleiben.

Viggo betäubte beide mit Schlägen auf den Kopf. Er lächelte Ingrid an und gab ihr ein triumphierendes Zeichen. Dann duckte er sich blitzschnell, und ein Pfeil flog über seinen Kopf hinweg.

Ingrid entdeckte den Schützen im Süden. Sie griff in ihren Köcher und stellte fest, dass sie keine Elementarpfeile mehr hatte. Sie musste die gewöhnlichen Waldläuferpfeile mit normaler Spitze nehmen und griff schnell zu ihrem Kompositbogen Treffer. Ihre drei Bögen hatte sie immer dabei, zwei auf dem Rücken, den kleinsten am Gürtel. Während sie sich schussbereit machte, warf sich Viggo auf den Boden und kroch wie eine schwarze Viper vorwärts. Der Pfeil streifte sein Hinterteil, als er sich in Schlangenlinien voranschob. Er robbte weiter, als sei nichts passiert, trotzdem ahnte Ingrid, dass er etwas abbekommen hatte. Das Gesäß würde ihn einige Tage jucken, und sie lächelte schadenfroh. Und sie fand seinen hochgereckten Hintern sehr ansehnlich. Sie konzentrierte sich auf den gegnerischen Schützen und zielte. Beim Ausatmen schoss sie. Der Pfeil flog an der Wand entlang und traf den Gegner in die linke Schulter, als er sich gerade anschickte, noch einmal auf Viggo zu schießen.

Viggo sah, dass der Dunkelwaldläufer den Bogen sinken ließ, weil er an der Schulter getroffen war. Er sprang auf und rannte auf ihn zu wie ein Gepard auf der Jagd.

Ingrid legte den nächsten Pfeil auf, um den Gegner auszuschalten. Sie hatte mit Absicht auf die Schulter gezielt. Aus dieser Entfernung hätte sie ihn ohne Probleme in die Brust treffen und töten können, aber sie wollten ihre Gegner lebendig gefangen nehmen und dem Gesetz übergeben. Falls es möglich war, natürlich. Wenn die Sache kompliziert wurde und ihnen keine andere Wahl blieb, würden sie die Feinde auch töten. Egil hatte sie gebeten, das zu vermeiden, solange sie noch andere Möglichkeiten hatten. Ingrid hielt sich an die Anweisungen, auch wenn sie der Meinung war, dass diese Verräter den Tod verdient hatten. Ihr war allerdings auch klar, dass sie nicht als Richter und Henker zugleich auftreten durften. Sie war Waldläuferin und führte aus, was ihr aufgetragen wurde, und in diesem Fall sollte sie gefangen nehmen, nicht töten.

Viggo erreichte den Dunkelwaldläufer, bevor Ingrid mit ihren Überlegungen zu Ende war, und schlug ihn mit beiden Händen gegen die Schläfen. Der Gegner fiel um, als hätte man ihm alle Energie aus dem Körper gezogen.

Ingrid senkte den Bogen und ging zur nächsten Ecke, auf der Suche nach weiteren Feinden, sah aber keine anderen Schützen. Offenbar war auf dieser Ebene niemand mehr.

Viggo gab ihr ein Zeichen, dass auf seiner Seite alles frei war.

Ingrid nickte ihm zu. Sie wollte Lasgol Bescheid geben, dass alles erledigt war, und schaute über die Balustrade nach unten. Dort entdeckte sie ihn nicht sofort und war kurz verwirrt. Schließlich sah sie ihn, halb im Schnee vergraben. Da er Camu wegen seines Gewichts nicht weiter schleppen konnte, hatte er ihn zur Tarnung in den Schnee eingegraben. Dann hatte er auch sich selbst bedeckt. Jetzt waren nur noch zwei weiße Hügel zu sehen, die kaum auffielen, denn der Boden war uneben, voller Felsbrocken und Vertiefungen.

Ingrid hob die Hände zum Mund und imitierte dreimal den Ruf eines Raben, als Zeichen, dass die Gefahr vorüber war. Sie wartete, während Viggo das gesamte obere Stockwerk des Turms und die darunter liegenden Räume durchsuchte. Wenn noch ein Dunkelwaldläufer übrig war, würde Viggo ihn unschädlich machen. Ingrid fürchtete allerdings, dass er ihnen die Kehle durchschneiden würde, wenn er allein unterwegs war.

Aus einem der Schneehaufen tauchte Lasgols Kopf auf. Er schaute nach oben. Ingrid winkte ihm, und er sah sie fragend an. Sie zeigte an, dass sie alles unter Kontrolle hätten.

Lasgol befreite sich aus dem Schnee und begann, Camu auszugraben.

Ingrid schaute sich um. Da keine Gefahr bestand, beschloss sie, Lasgol allein zu lassen. Sie ging zu dem Raum, in dem Astrid und Nilsa sich aufhielten, und trat eilig ein. Kaum hatte sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt, fuhr ihr ein Messer an die Kehle. Sie erstarrte.

»Tut mir leid«, murmelte Astrid und nahm das Messer weg.

»Kein Grund, dich zu entschuldigen. Du hast alles richtig gemacht«, versicherte Ingrid. Sie sah Nilsa in einer dunklen Ecke am Boden liegen.

»Was ist passiert?«, fragte Ingrid und trat näher.

»Sie haben sie am Bein erwischt, am Oberschenkel«, erklärte Astrid.

Ingrid kniete sich neben Nilsa und untersuchte die Wunde.

»Ist nicht schlimm«, wiegelte Nilsa ab.

»O doch. Ich glaube nicht, dass du damit gehen kannst.« Ingrid verzog das Gesicht.

»Ich kann humpeln«, erklärte Nilsa mit einem schmerzverzerrten Lächeln.

»Das ist tapfer«, sagte Ingrid und strich ihr über den Kopf.

»Es ist nicht schlimm, aber lästig«, bestätigte Astrid. »Ich habe die Wunde versorgt, jetzt muss sie eine Weile ruhen. In ein paar Tagen kann sie wieder gehen, schätze ich. Vorerst soll sie das Bein schonen und nicht belasten.«

»Ja, das wäre wohl das Beste.«

»Ich kann gehen. Ich muss eben hinken«, sagte Nilsa. Sie war entschlossen, weiterzumachen.

»Nein. Damit kannst du dein Bein dauerhaft schädigen, und das wäre wirklich schlimm«, sagte Astrid.

»Du brauchst dich nicht zu bewegen. Wir haben die Lage unter Kontrolle. Wenn nicht, kümmern wir uns darum«, versicherte Ingrid.

»Meinetwegen. Aber ich fühle mich überflüssig. So ein Pech aber auch.«

»Im Einsatz verletzt zu werden, ist keine Schande. Im Gegenteil«, redete Ingrid ihr zu.

»Na gut. Macht weiter. Und passt auf euch auf«, sagte Nilsa und deutete auf ihre Wunde.

Astrid und Ingrid ließen Nilsa an die Wand gelehnt zurück, den Jagdbogen schussbereit auf den ausgestreckten Beinen. Sehr wahrscheinlich würde sie keinen unerwünschten Besuch bekommen, aber es war besser, vorbereitet zu sein. Sie traten auf den Wehrgang hinaus. Er war leer, keine Spur von Viggo.

»Wo ist er hin?«, fragte Astrid.

»Er durchsucht schon die unteren Stockwerke, vermutlich auf der Suche nach dem Anführer«, erklärte Ingrid.

»Ja, das hätte ich auch gemacht. Wenn der Anführer erledigt ist, enden alle Probleme. Die anderen werden sich ergeben oder fliehen.«

Ingrid nickte. »Dann gehen wir auch auf die Suche und bringen die Sache zu Ende.«

Astrid schaute nach Westen hinaus und entdeckte Lasgol mit Camu. Er hielt den Bogen bereit, um seinen Freund zu beschützen.

Astrid gab ihm ein Zeichen, dass oben alles geklärt war.

Lasgol signalisierte zurück, dass er bei Camu bleiben würde und sie weitermachen sollte.

Astrid tippte Ingrid auf den Arm, dann gingen sie eine Treppe hinunter und durchsuchten zwei Stockwerke des Turms. In einem der Räume fanden sie zwei Dunkelwaldläufer, die bewusstlos am Boden lagen.

»Viggo war hier«, stellte Astrid fest und bückte sich, um die beiden zu untersuchen.

»Und überlässt die Routinearbeit uns.«

»So ist er eben.« Astrid lächelte. Dann zog sie Stricke und Knebel hervor und begann, die beiden zu fesseln.

Als das erledigt war, hörten sie Schreie vom Eingang des Turms her. Sie traten auf den Innenhof hinaus und sahen drei Dunkelwaldläufer, die zu Pferd durch das Tor flohen.

»Feiglinge!«, rief Ingrid hinter ihnen her.

»Das waren bestimmt die letzten hier. Sie bringen sich außer Reichweite«, vermutete Astrid.

Ingrid machte wütend den Bogen bereit. »Die kommen mir nicht davon«, entschied sie.

Sie zielte auf einen Punkt vor den Reitern und schoss. Der Pfeil traf den ersten, der auf einem Schimmel saß. Er fiel vom Pferd in den Fluss.

Auf den zweiten Reiter stürzte sich ein Schatten vom Fallgatter herab und riss ihn aus dem Sattel.

Ingrid legte den nächsten Pfeil auf. Als sie zielte, überquerte der dritte Reiter im gestreckten Galopp die Brücke.

»Das war Viggo.« Astrid deutete auf die Gestalt, die den zweiten Reiter vom Pferd geworfen hatte.

»Komm, wir holen uns den dritten«, sagte Ingrid. Sie liefen durch den Hof zum Tor.

Außerhalb des Turms sah Egil einen Reiter im gestreckten Galopp auf sich zukommen. Er hatte damit gerechnet, dass jemand versuchen würde zu fliehen, wenn der Einsatz gut lief. Da es nur einen Ausgang gab, hatte er diesen besetzt. Er machte seinen Jagdbogen bereit und zielte. Er stand nicht weit von der Brücke entfernt, ein Schuss auf so kurze Distanz könnte sogar ihm gelingen.

Der Reiter behielt seine Richtung bei und stürmte auf Egil zu. Wenn er ausweichen würde, hätte Egil ein leichtes Ziel. Er hatte sich so nah an der Brücke positioniert, dass niemand entkommen konnte, ohne sich als Zielscheibe anzubieten.

Egil erkannte den Flüchtigen: Henerik. Er würde nicht ausweichen. Angriff war für ihn die sicherste Methode, um zu überleben. Egil seufzte, und mit dem Seufzer schoss er. Der Pfeil flog direkt auf Heneriks Oberkörper zu. Dieser trieb sein Pferd an, um Egil über den Haufen zu rennen.

Fast war es so weit, als der Pfeil Heneriks rechten Unterarm traf, mit dem er seinen Brustkorb verdeckte.

Egil warf sich zur Seite, um nicht überrannt zu werden. Er rollte durch den Schnee, wie er es gelernt hatte, drehte sich um und sah seinen Gegner fliehen.

Aber die Flucht gelang ihm nicht.

Aus dem Schneehaufen, unter dem er sich die ganze Zeit versteckt hatte, erhob sich Gerd. Er spannte den Bogen und zielte auf Henerik. Dieser riss die Augen auf. Ein Erdpfeil traf ihn mitten in die Brust und raubte ihm die Sinne. Trotzdem hielt er direkt auf Gerd zu. Als er an ihm vorbeiritt, holte der ihn vom Pferd und schmetterte ihm den Bogen über den Körper.

Egil lächelte.

Niemand entkam den Königsadlern.


Kapitel 10

Viggo musterte die Gefangenen mit feindseliger Miene. Alle lagen gefesselt und geknebelt in der Halle der Festung. Die Dunkelwaldläufer hatten sich in ihr Schicksal ergeben. Sie waren besiegt und leisteten keinen Widerstand mehr. Dennoch traute Viggo ihnen nicht über den Weg. Weder ihnen noch sonst jemandem, abgesehen von seinen Freunden. Deshalb achtete er auf die geringsten Einzelheiten, und er war bereit, sofort einzugreifen, wenn es nötig wurde.

Egil versorgte Heneriks Wunden und die der anderen Dunkelwaldläufer, die bei der Einnahme des Turms verletzt worden waren.

»Soll ich sie von ihrem Leiden erlösen?«, fragte Viggo kalt wie ein skrupelloser Attentäter.

»Das wird nicht nötig sein. Ich bin sicher, dass unsere Freunde sich entsprechend der neuen Lage verhalten werden, in der sie sich befinden«, erwiderte Egil lächelnd.

»Falls sie sich nicht mit der Situation abfinden können, helfe ich gern nach«, meldete sich Astrid auf der anderen Seite der Gefangenengruppe und ließ ihre Messer sehen.

Ingrid und Gerd kümmerten sich um Nilsa, die weiter hinten im Raum auf einem Tisch lag. Ihre Wunde war schon desinfiziert, genäht und fest verbunden.

»Tut es weh?«, fragte Gerd besorgt.

»Ein bisschen«, sagte sie und verzog das Gesicht.

»Bald bist du wieder wie neu«, versicherte Ingrid.

»Ich hoffe, es bleibt nichts zurück.«

»Das glaube ich nicht. Die Wunde ist sauber. Wenn sie sich nicht infiziert, und das wird sie wohl kaum, denn wir haben sie gründlich gereinigt, macht sie dir keinen Ärger mehr«, versprach Ingrid.

»Du wirst sehen, du kannst bald wieder laufen und springen wie eine Gazelle«, sagte Gerd lächelnd.

»Das hoffe ich. Laufen und springen sind meine Spezialität«, scherzte Nilsa. Trotzdem sah man ihr an, dass sie sich Sorgen machte.

In einem Nebenraum wartete Lasgol darauf, dass Camu zu sich kam. Ona war bei ihnen und wimmerte leise. Sie konnte nicht still liegen und lief unruhig hin und her.

Er wacht bestimmt bald auf. Mach dir keine Gedanken. Ihm ist nichts Schlimmes passiert. Er hat sich nur mit seiner Magie überanstrengt und ist bewusstlos geworden, erklärte Lasgol.

Diese Erklärung hatte Ona offenbar nicht überzeugt, denn sie tappte weiter mit niedergeschlagenem Blick um Camu herum und heulte immer wieder auf. Dass Camu nicht aufwachte, bereitete ihr große Sorgen. Sie verstand es nicht.

Egil kam herein, um nach ihnen zu sehen. »Gibt es etwas Neues von Camu?«

»Nein, alles unverändert. Die Atmung ist stabil, er scheint nicht verletzt oder krank zu sein.«

»Also können wir davon ausgehen, dass die wahrscheinlichste Ursache der übermäßige Gebrauch seiner Magie ist?«

»Das vermute ich. Mir ist das auch schon passiert. Dann habe ich gelernt, es zu kontrollieren. Der See darf nicht leer werden, sonst wird man bewusstlos und ist seinen Feinden ausgeliefert.«

»Das musst du Camu beibringen, auch wenn der See bei ihm vielleicht etwas anderes ist. Wir wissen nicht, wie er sich seine innere Energie vorstellt.«

»Ich erkläre ihm, dass es wie eine Quelle oder ein ruhiger See erscheint. Ich hoffe, dass er mich versteht.«

»Ich auch, zu seinem Besten. Camu ist einfach unglaublich, und seine Fähigkeiten sind fantastisch.«

»Stimmt«, bestätigte Lasgol und sah Camu besorgt an.

Da sperrte dieser seine hervorstehenden Augen auf und schaute zur Zimmerdecke.

»Er ist wach«, bemerkte Egil.

Camu, geht es dir gut?, fragte Lasgol voller Sorge.

Camu stellte sich auf alle vier Füße und sah sich um. Offenbar erkannte er die Anwesenden. Er atmete tief und streckte seine bläuliche Zunge heraus.

»Ist dir etwas passiert?«, fragte Lasgol aufgeregt. Dieses Verhalten war bei seinem Freund nicht normal.

Wir gewinnen?, fragte Camu.

Ja, wir haben gewonnen. Aber das ist nicht so wichtig. Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?

Ich sehr in Ordnung. Ausgeruht.

Bist du sicher?

Ja, sicher. Camu führte seinen Freudentanz auf, wippte mit den Beinen und bewegte den Schwanz.

Als Ona das sah, stürzte sie sich auf ihn und leckte ihm das Gesicht. Camu wehrte sich nicht und tanzte weiter.

»Ich habe den Eindruck, dass es ihm sehr gut geht«, sagte Egil lächelnd.

»Dabei hat er mir so einen Schrecken eingejagt.« Lasgol seufzte.

»Die Magie und ihre Grenzen sind ein Gebiet, das wir weiter erkunden müssen«, sagte Egil, »bei dir ebenso wie bei Camu.«

»Ich weiß, das ist nur vernünftig. Sonst geraten wir genau dann in Schwierigkeiten, wenn wir es am wenigsten erwarten und brauchen können, so wie heute«, meinte Lasgol.

»Lass uns herausfinden, was geschehen ist«, schlug Egil eifrig vor.

»Ich frage Camu. Vielleicht können wir zusammen etwas Klarheit in die Sache bringen. Viel Hoffnung habe ich aber nicht.«

»Versuche es. Irgendetwas Neues erfahren wir bestimmt«, drängte Egil, der Camu immer noch sehr interessiert betrachtete.

Lasgol nickte, auch wenn er nicht davon überzeugt war, dass Camu ihnen sagen konnte, was mit ihm geschehen war und warum.

Camu, kannst du mir erklären, was passiert ist?, fragte er.

Camu hörte auf zu tanzen und schaute Lasgol an. Ich müde, sehr. Dann … Nicht mehr erinnern.

Lasgol drehte sich zu Egil um. »Er sagt, dass er sehr müde und erschöpft war und sich dann an nichts mehr erinnern kann.«

»Frag ihn, ob er vor dieser Erschöpfung ein Warnzeichen gespürt hat, dass er seine Magie überbeansprucht«, schlug Egil vor.

Lasgol gab die Frage an Camu weiter.

Ich Egil verstehen, antwortete Camu stolz.

Ich will nur sichergehen, erwiderte Lasgol. Er wusste, dass Camu immer mehr von den Gesprächen der Menschen verstand, war aber noch nicht überzeugt, dass er die richtigen Schlüsse daraus zog. Camu würde natürlich behaupten, dass er alles richtig begriff.

Nichts fühlen bevor müde.

»Offenbar hat er nichts gespürt.«

»Dann können wir daraus schließen, dass es kein Warnzeichen gibt, bevor seine innere Energie aufgebraucht ist. Dir ergeht es genauso, oder?«

Lasgol nickte. »Ich weiß nicht, wann ich keine Energie mehr habe. Ich bekomme kein Warnzeichen, weder geistig noch körperlich. Die Energie im See ist einfach alle, und ich werde ohnmächtig.«

»Wie es Camu passiert ist. Das ist äußerst interessant.«

»Findest du?«, fragte Lasgol und verzog das Gesicht. Ihm fielen andere Bezeichnungen dafür ein, dass er keine Vorwarnung bekam, bevor er wehrlos wurde.

»Es ist deshalb interessant, weil es auf einen möglichen Zusammenhang zwischen der Funktionsweise der Magie bei Menschen und bei Eisgeschöpfen hindeutet.«

»Oh, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber es stimmt. Dieser Aspekt wirkt sich bei Camu und bei mir sehr ähnlich aus.«

»Wir müssen feststellen, ob Camu den Energiesee genauso wahrnimmt wie du. Diese Frage fasziniert mich sehr«, bemerkte Egil und sah aus, als wäre er tief in Gedanken versunken.

Energiesee?, fragte Camu und übermittelte Lasgol das Gefühl, dass er nichts verstand.

Ja, weißt du, wenn ich meine Gabe aufrufe und die Energie suche, um eine magische Fähigkeit zu aktivieren, dann sehe ich sie wie einen See mit blauem Wasser in meinem Inneren.

Nicht verstehen.

Lasgol seufzte. Es war eine komplizierte Vorstellung, und er bezweifelte, dass Camu sie verstehen konnte. Sein Verständnis war nicht das eines Erwachsenen, und es könnte noch lange dauern, bis es so weit war.

Wenn du deine Kraft nutzt, um uns zu tarnen, wie machst du das? Woher nimmst du die Energie, um den Zauber zu aktivieren?

Camu legte den Kopf schief und blinzelte zweimal kräftig. Nicht wissen.

Einen Brunnen oder einen See mit deiner inneren Energie siehst du also nicht?

Nein. Kein Brunnen. Kein See.

Seltsam.

Lasgol berichtete Egil von seiner Unterhaltung mit Camu.

»Faszinierend. Sehr erstaunlich. Unserem Freund ist also nicht bewusst, woher seine Magie kommt.«

»Meinst du, das könnte daran liegen, dass er noch ein Jungtier ist?«

»Sehr wahrscheinlich. Ja, ich glaube, dass Camu die Funktionsweise und den Ursprung seiner Magie noch nicht versteht. In jedem Fall muss beides ähnlich sein wie bei dir, und deshalb hat er gewiss ebenfalls einen Vorrat an innerer Energie, auch wenn ihm derzeit noch nicht bewusst ist, wo dieser liegt und wie er darauf zugreift. Er tut das vermutlich unbewusst, wann immer es nötig ist.«

»So wird es sein. Ich werde versuchen, ihm verständlich zu machen, dass seine Energiereserven leer werden können, wenn er seine Kraft über längere Zeit nutzt.«

Ich verstehen, meldete Camu sofort.

Bist du sicher, dass du es verstehst?

Ja, ich verstehen.

Ona fauchte zweimal und sagte damit, dass Camu es nicht verstand.

Ja, Ona, ich glaube auch nicht, dass er es versteht.

Doch verstehen. Ich klug.

Und brav, antwortete Lasgol.

Ich sehr brav. Camu nickte kräftig.

»Fantastisch. Er kann schon nicken«, freute sich Egil. »Das ist menschliches Verhalten, kein tierisches. Seltsam, dass er das so übernehmen kann. Vermutlich liegt es daran, dass er unter Menschen aufwächst.«

»Ona wächst auch bei uns auf und übernimmt unser Verhalten nicht.«

»In der Tat, gut beobachtet. Großkatzen haben ihr eigenes Verhaltensrepertoire und lassen sich kaum beeinflussen. Der Instinkt hat immer Vorrang vor erlernten Verhaltensweisen.«

Ona fauchte einmal.

Lasgol kraulte sie.

Mach nur so weiter wie bisher, Ona. Du bist eine ganz Liebe, teilte er ihr mit.

Ona legte eine Tatze an sein Bein, und er kraulte ihr den Kopf.

Müde schlecht, meldete Camu, der Lasgol mit seinen großen Augen gedankenverloren ansah.

Ja, Camu. Wenn du plötzlich müde wirst, musst du sofort aufhören, deine Magie zu verwenden. Das bedeutet, dass du keine Energie mehr hast. Wenn du trotzdem weitermachst, fällst du in Ohnmacht, wie es dir gerade passiert ist.

Wenn müde, ich aufhören mit Magie.

So ist es, antwortete Lasgol und war froh, dass Camu ihn verstand.

Egil ging in die Knie und nahm Camus Kopf in beide Hände. Er sah ihm in die Augen.

»Du bist ein ganz besonderes Geschöpf«, sagte er. »Damit wir dir helfen können, musst du uns mitteilen, was du fühlst, was mit dir passiert und was du seltsam findest. Wir versuchen immer, dir zu helfen.«

Weil wir Freunde sein.

Ja, Camu, weil wir deine Freunde sind und dich lieben, antwortete Lasgol.

»Daran darfst du nie zweifeln«, sagte Egil. »Wir werden uns immer um dich kümmern und tun, was nötig ist, um dich zu verstehen und dir zu helfen.«

Camu leckte Egils Gesicht mit seiner blauen Zunge, und dieser musste lachen.

Ona sah diesen Liebesbeweis und begann ihrerseits, mit ihrer breiten, rauen Zunge Egils Haar zu lecken.

Lasgol brach in Lachen aus. »Sie machen dich hübsch zurecht, Egil.«

»Und wie. Ich bin begeistert. Es ist einfach fantastisch!«

Lasgol konnte ein lautes Lachen nicht unterdrücken.

Sie ließen Camu und Ona allein, damit sie sich ausruhten, und kehrten zu ihren Freunden zurück, die noch immer die Gefangenen bewachten.

Als Henerik Egil sah, machte er Anstalten zu reden, aber wegen des Knebels gelang ihm das nicht.

»Astrid, lass ihn bitte sprechen«, bat Egil.

Sie nahm Henerik den Knebel ab.

Dieser räusperte sich. »Ich wusste, dass ihr gut seid, davon haben wir gehört. Aber ich hätte nie geglaubt, dass ihr so gut seid.«

»Dabei haben wir uns nicht besonders geschickt angestellt«, sagte Viggo säuerlich.

»Stimmt«, bestätigte Astrid.

»Normalerweise sind wir mindestens dreimal so gut, wie wir uns hier gezeigt haben. Unser Plan war diesmal etwas schwach«, sagte sie und schaute Egil an.

»Man plant eben so gut wie möglich, je nach der Situation und den Gegnern, mit denen man es zu tun hat. Es gibt weder einen perfekten Plan noch völlig vorhersehbare Gegner«, verteidigte sich Egil.

»Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Henerik.

»Wir übergeben euch den Behörden in Garnoga, die sollen sich um euch kümmern«, antwortete Egil.

»Wenn ihr euch anständig verhaltet. Wenn ihr Dummheiten macht, sieht die Sache anders aus«, drohte Astrid.

»Wenn ihr uns ausliefert, hängen sie uns.«

»Nicht alle«, sagte Egil. »Plädiert auf Zwangsarbeit, dann könnt ihr euer Leben retten.«

»Das ist nur eine andere Art Todesurteil«, widersprach Henerik.

»Das hättet ihr euch überlegen sollen, bevor ihr das Königreich verraten habt«, fauchte Ingrid. »Ein Waldläufer verlässt niemals den Weg. Und er verrät niemals den König.«

»Wir werden ja sehen, wann die Königsadler ihren König verraten«, sagte Henerik, den Blick fest auf Egil gerichtet.

»Wir werden den König niemals verraten. Weder jetzt noch in Zukunft«, versicherte Ingrid.

»Das wird sich zeigen. Dieser König führt Norghana in den Untergang. Wir werden sehen, wie lange ihr ihm treu bleibt.«

»Ich glaube nicht, dass du das noch sehen wirst«, sagte Viggo.

»Wahrscheinlich nicht, aber wenn der Tag kommt, werdet ihr euch an meine Worte erinnern.«

»Bis dahin wollen wir jedenfalls nichts mehr hören.« Astrid knebelte ihn wieder.

»Heute Abend unterhalten wir uns unter vier Augen«, sagte Egil zu Henerik. »Ich muss mich vergewissern, dass diese hässliche Angelegenheit jetzt definitiv erledigt ist.«

»Angeregte Unterhaltung mit deinen beiden kleinen Freunden?«, fragte Viggo mit hochgezogener Augenbraue und kaltem Lächeln.

Egil legte den Kopf schief und überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ja, ich glaube, das wird nötig sein, um die Zweifel zu beseitigen, die ich noch habe.«

Astrid und Lasgol übernahmen die erste Wache, während Egil sich mit Henerik unterhielt. Sie wechselten verschwörerische Blicke über die Gefangenen hinweg, die zwischen ihnen am Boden lagen. Ona und Camu schliefen neben Nilsa. Gerd sorgte dafür, dass es allen dreien gut ging.

Ingrid gab Viggo ein Zeichen. »Komm mal mit. Wir beide haben noch etwas zu besprechen.«

Viggo nickte lächelnd. Sie gingen in einen Nebenraum. Es war dunkel und kalt, der Wind wehte zu einem der Fenster herein. Sie suchten einen Platz außerhalb der Windrichtung.

»Ja, Schatz?«, begann Viggo mit verliebtem Blick.

»Ich will hier nur etwas klarstellen«, erwiderte sie hart. »Ich bin weder dein Schatz noch deine Liebste noch sonst etwas in der Art. Ich bin Ingrid.«

Viggo setzte zu einer gewohnt sarkastischen Antwort an, überlegte es sich aber anders. »Willst du damit sagen, dass zwischen uns nichts ist?«, fragte er unsicher.

Bei dieser Frage blieb Ingrid einen Augenblick sprachlos. »Ich … Also …«, murmelte sie, sprach aber nicht zu Ende.

»Ich verstehe ja, dass ich es nicht vor den anderen breittreten soll«, fuhr Viggo fort, »aber ich empfinde etwas für dich, und du weißt es. Ich glaube auch, dass du etwas für mich empfindest, obwohl du es vor der Gruppe abstreitest.«

»Ich sage weder das eine noch das andere«, erwiderte Ingrid und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr harter Blick wurde seltsam unsicher.

»Du kannst nicht leugnen, dass du mich geküsst hast.«

»Das war ein Unfall«, verteidigte sie sich.

»Du bist gestolpert und ganz aus Versehen auf meine Lippen gefallen?«

»Nein, Dummkopf. Ich dachte, du wärst tot, und als es doch nicht so war …«

»Hast du dich in meine Arme geworfen und mich geküsst, weil man das unter Freunden eben so macht.«

»Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist«, gab sie widerwillig zu.

»Vielleicht solltest du darüber nachdenken und hören, was deine Gefühle dazu sagen.«

»Ich kümmere mich schon selbst darum, was ich zu tun habe. Ich will nicht, dass du dir Illusionen machst oder auf seltsame Ideen kommst.«

»Was uns beide angeht, meinst du.«

»Ich meine, dass es kein ›uns beide‹ gibt. Es gibt dich und mich, zwei Personen, die einander schätzen, und mehr nicht.«

»Wir schätzen einander also und mehr nicht. Willst du, dass ich das glaube oder dass der Rest der Gruppe das glaubt?«

»Das sollen alle glauben, denn es ist wahr.«

»Ich glaube, dass zwischen uns trotzdem mehr ist, auch wenn du es nicht zugibst.«

»Da täuschst du dich eben«, unterbrach sie.

»Also gut. Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Viggo enttäuscht.

»Einfach weiter wie bisher.«

»Als ob nichts passiert wäre?«

»Genau so«, antwortete sie mit demonstrativ erhobenem Kinn.

»Dabei kommt nichts weiter heraus, als dass die Sache zwischen uns komisch wird, und das weißt du auch.«

»Wieso sollte da irgendetwas komisch werden?«

»Weil das Problem nicht gelöst wird.«

»Es gibt kein Problem.«

»Wie du willst.« Viggo schüttelte resigniert den Kopf und ging davon.

Ingrid blieb allein zurück und sah aus dem Fenster. Der kalte Wind traf sie, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Die Kälte erreichte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele. Sie fühlte sich schlecht, wie leer. Seufzend schüttelte sie die Kälte ab. Viggo ging ihr nicht aus dem Kopf, und ihr war nicht wohl dabei.

»Er ist eben ein Knallkopf«, murmelte sie und seufzte tief.


Kapitel 11

Zwei Wochen später ritt die Gruppe durch das Tor der Königsfeste in der Hauptstadt. Sie hatten die letzte Gruppe Dunkelwaldläufer übergeben und waren nun auf dem Weg zu Gondabar, um ihm mitzuteilen, dass sie den Auftrag des Königs abgeschlossen hatten.

Auf den Weg zu den Stallungen merkten sie, dass sie ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit erregten. Die Wachen beobachteten sie neugierig und flüsterten miteinander, sogar diejenigen, die gerade exerzierten. 

»Hey, ich schätze, wir sind berühmt«, stellte Viggo zufrieden fest. 

»Berühmt vielleicht nicht gerade. Aber, ja, wir ziehen Aufmerksamkeit auf uns«, erwiderte Astrid. 

»Gemurmel und Tratsch zeugen von schlechter Erziehung«, fand Ingrid, der das ungewohnte Interesse nicht besonders zusagte. Sie bevorzugte Diskretion. 

»Wir sind jetzt die Königsadler. Natürlich bringt man uns Interesse entgegen, ganz besonders hier«, befand Egil, der sich seinerseits im Sattel umschaute und die neue Situation samt diesem Empfang sehr aufmerksam registrierte. 

Auch Lasgol hatte bemerkt, was vor sich ging, und warf Ona einen Blick zu, die hinter Trotador tappte. Camu war bei ihr, hatte sich jedoch unsichtbar gemacht. Schon in der Stadt hatte er sich dicht bei seiner Schwester gehalten, um die braven Bürger nicht zu erschrecken. 

Gerd bildete mit Nilsa, die sich im Bereich ihrer Verletzung am Bein kratzte, das Schlusslicht. 

»Tut es noch weh?«, fragte Gerd leise. 

»Nein, gar nicht. Keine Sorge. Es juckt nur gelegentlich.« Sie lächelte. 

»Du hast also keine Beschwerden mehr, ja?«, vergewisserte sich Gerd. 

»Nein. Die Wunde ist sehr gut verheilt. Wie gesagt, sie juckt nur hin und wieder. Ansonsten stört sie mich nicht mehr. Ehrlich! Mach dir keine Gedanken.« 

»Ein Glück!« 

»Ja, nicht wahr? Erst war es ein Riesenschreck, aber dank eurer Heilmittel ist alles perfekt verheilt.« 

»Da hast du gleich etwas zu erzählen von deinen Abenteuern als Königsadler«, sagte Gerd fröhlich. 

»Das kann man wohl sagen«, stimmte sie gut gelaunt zu. »Mit meinen Geschichten werde ich bei den königlichen Waldläufern die Sensation sein, und mit einer Verwundung vom Schlachtfeld umso mehr.« 

»Eine Sensation bist du bei denen jetzt schon.« Gerd lachte. »Geschichten und eindrucksvolle Narben brauchst du gar nicht.« 

Lächelnd legte Nilsa den Kopf zur Seite. 

»Ach, ich finde, ein bisschen hilft das schon.« 

Sie übergaben ihre Pferde den Stallburschen, und Lasgol vergewisserte sich, dass Trotador gut versorgt war. Dann gingen alle zum Waldläuferturm, wobei sie immer noch reichlich neugierige Blicke auf sich zogen. 

Im Waldläuferturm begegneten ihnen bekannte Gesichter. Kol, der Hexenjäger, wirkte noch immer sehr anziehend auf Nilsa. Er war in Begleitung seines Freundes Haines, eines erfahrenen Waldläufers, den Nilsa ebenfalls kannte.

»Wen haben wir denn da?«, sagte Kol erfreut. »Sag bloß, die berühmten Königsadler sind zurück?« 

»Hallo Kol«, begrüßte ihn Nilsa in flirtendem Tonfall. Sie wusste, dass der königliche Waldläufer an ihr interessiert war, und hatte nichts dagegen einzuwenden. 

»Berühmt ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, wehrte Gerd ab. 

»Ob du es glaubst oder nicht, das seid ihr«, beharrte Haines schmunzelnd. 

»Erzähl mir mehr davon«, sagte Viggo, der neugierig näher kam. 

»Wir müssen erst hoch in die Waffenkammer«, mahnte Ingrid. Sie gab Egil ein Zeichen. »Wir brauchen Pfeile und Fallen und müssen alles auffüllen, was wir aus unseren Gürteln verbraucht haben.« 

»Und ich bräuchte noch ein paar andere Dinge«, ergänzte dieser geheimnisvoll. 

Lasgol sah Astrid an, die fragend eine Augenbraue hochzog. Jetzt war er neugierig. 

»Der Verwalter ist oben. Ich war vorhin bei ihm, weil ich einen neuen Bogen brauche«, sagte Kol. 

»Ist deiner kaputt? Du gehst doch immer so sorgsam mit ihm um«, meinte Nilsa etwas erstaunt. 

»Genau genommen habe ich ihn einem Schurken über den Kopf gezogen. Ich war im Nordosten an der Küste auf Banditenjagd.« 

»Verstehe. Gerd zweckentfremdet seinen Bogen auch ganz gern für solche Dinge«, antwortete Nilsa kichernd. 

Gerd lachte. »Es funktioniert nun mal. Ist nur etwas teuer.« 


Alle vier lachten. 

»In der Tat. Als ich das dem Verwalter beichten musste, war der gar nicht erfreut. Ein guter Bogen ist teuer und die Herstellung langwierig.« 

»Na schön. Dann folgen wir jetzt deinem Beispiel und bitten dabei auch gleich um einen neuen Kompositbogen für Gerd.« 

Ingrid und Egil nickten den anderen Waldläufern zu und gingen weiter. 

»Und was gibt es hier Neues?«, fragte Nilsa. 

»Momentan ist es eigentlich ziemlich ruhig. Keine Invasionen, keine Bürgerkriege, keine nennenswerten Angriffe subversiver Verschwörer«, sagte Kol mit einiger Ironie. 

»Ich finde, das ist wirklich mal was Neues. Es war ewig nicht so ruhig bei uns«, meinte Haines. 

»Das klingt doch großartig!«, freute sich Nilsa, klatschte in die Hände und machte einen Freudensprung. 

Lasgol und Astrid blieben stehen und hörten sich die neuesten Gerüchte an. Es war immer gut, über alles im Reich auf dem Laufenden zu sein. 

»Du weißt schon, dass du hier jetzt eine Berühmtheit bist«, sagte Kol zu Nilsa und zwinkerte ihr zu. 

»Ehrlich? Ich?« 

»Na klar. Alle kennen dich und wissen, dass du den Dunkelwaldläufern nachgejagt bist, bis keiner mehr übrig war. Das war eine großartige Leistung!« 

»Also, das war ich ja ganz nicht allein …« Nilsa wurde rot. »Das Meiste haben meine Kameraden gemacht. Ich wurde verwundet.« 

»Verwundet?«, hakten Kol und Haines nach. 

»Ja, am Bein. Als wir die letzten Dunkelwaldläufer erwischten. Ich hinke immer noch ein bisschen.« Nilsa übertrieb, um ihre Reaktion zu prüfen. 


»Dann bist du eine echte Heldin«, sagte Haines anerkennend. »Man sollte dir eine Medaille verleihen.« 

Kol lächelte sie einschmeichelnd an. »Ich melde mich freiwillig im Lazarett und pflege dich gesund.« 

Diesmal wurde Nilsa knallrot. 

»Die Medaille hat sie verdient«, bestätigte Gerd. 

»Und die gute Pflege?«, fragte Kol hartnäckig. 

»Darüber reden wir, wenn ich sehe, wie es aussieht«, antwortete Nilsa. 

»Das heißt, du willst erst einmal wissen, was deine anderen Waldläuferverehrer so erzählen«, erwiderte Kol enttäuscht. 

»Und die aus der Königsgarde.« Nilsa lachte fröhlich. 

Kopfschüttelnd verdrehte Kol die Augen. 

»Ich gebe mich geschlagen«, gab er zu und hob die Arme. 

»Sie hat dich entwaffnet«, scherzte Haines. »Manche müssen nur ohne Helm herumlaufen, und, schwupp, streckst du die Waffen.« 

Alle lachten so laut, dass ein paar Waldläufer am Eingang sich erstaunt nach ihnen umdrehten. 

»Bis später. Wir müssen uns erst einmal eine Unterkunft suchen«, verabschiedete sich Nilsa. 

»Alles klar. Bis dann. Und seid allesamt herzlich willkommen. Eure Rückkehr ist uns eine Ehre. Und da spreche ich für alle«, versicherte Kol. 

Haines stimmte ihm dankbar zu. »Wir wissen sehr zu schätzen, was ihr geleistet habt. Das war eine schwierige und unschöne Aufgabe. Wer will schon die eigenen Kameraden jagen?« 

»Danke. Jemand musste das übernehmen, und wir haben Talent für alles Komplizierte. Und besonders für das Unschöne«, sagte Viggo voller Sarkasmus. 

Lächelnd wechselten Astrid und Lasgol einen Blick. Viggo hatte absolut recht. 

Im Turm nutzte Nilsa ihren ganzen Charme und alle ihre Kontakte, bis sie nach etlichen Gesprächen einen der großen Schlafräume im unteren Bereich des Turms für die Schneepanther sichern konnte. Sobald die Freunde in ihrem Quartier waren, warfen sie sich auf die Betten. Sie waren erschöpft von der langen Reise und hatten viele Wochen harter Arbeit hinter sich. Ona und Camu spielten erst im hinteren Bereich ein bisschen und ließen sich gründlich von Astrid kraulen, bis sie sich schließlich entspannt auf den Boden legten und geschwisterlich aneinander kuschelten. 

Nilsa konnte unmöglich stillhalten. Seit sie die Burg betreten hatte, hatte sie das Gefühl, ihre bisherigen Aufgaben wieder aufnehmen zu müssen, auch wenn das gar nicht stimmte, zumindest nicht, bis Gondabar ihnen nach Abschluss ihrer Mission neue Aufgaben zuteilte. 

»Reiß dich doch bitte zusammen«, sagte Astrid etwas ungehalten zu ihr. 

»Genau. Mit deinem Herumgerenne könntest du einen Bären im Winterschlaf nervös machen«, sagte Viggo verstimmt und gestikulierte dazu. 

»Sagt ausgerechnet der mit dem Temperament eines Bergogers«, gab Nilsa zurück. 

Lasgol schlug eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. In diesem Augenblick kamen Ingrid und Egil zur Tür herein. Ingrid kicherte, hob dann aber die Hand, weil Viggo zur Erwiderung ansetzte. 

»Immer mit der Ruhe, ich bin schon still.« 

Zu Lasgols Verwunderung sprang Ingrid nicht auf seine Bemerkung an. 

»Habt ihr alles, was wir brauchen?«, fragte Gerd. 

»Ja, alles bestens. Wenn nötig, könnten wir morgen wieder losziehen«, sagte Ingrid. 

»Der Verwalter stellt uns alles bis morgen früh zusammen«, ergänzte Egil. »Er hat uns allerdings gefragt, wie es sein kann, dass wir so schnell derart viel Material und Ingredienzien verbrauchen konnten. Das hat ihn sichtlich irritiert.« 

»Weil wir viel und schnell arbeiten?«, bemerkte Astrid spöttisch. 

»So wie es sein sollte«, bestätigte Ingrid. 

»Glaubst du, sie schicken uns so bald schon wieder los?«, fragte Nilsa. Diese Vorstellung schien sie nicht besonders zu begeistern. 

»Ich hoffe, wir dürfen uns erst einmal ein wenig ausruhen«, pflichtete Gerd ihr bei. 

»Rechne nicht zu sehr damit, dass du dich lange auf die faule Haut legen kannst«, sagte Viggo. 

»Wenn das Reich uns braucht, müssen wir in der Lage sein, ihm sofort zu dienen«, verkündete Ingrid überzeugt. 

»Um dem Reich gut zu dienen, müssen wir aber auch ausgeschlafen und frisch sein«, mischte Egil sich ein. »Müdigkeit und Erschöpfung können auch die tapfersten und bestvorbereiteten Verteidiger des Reiches in den Abgrund führen.« 

»Irgendwann musst du all deine Weisheit mal in einem Buch veröffentlichen«, sagte Viggo. »Und das nennst du: Der Weg des Offensichtlichen.« 

Egil grinste breit. 

»Gut möglich, dass ich irgendwann meine Memoiren schreibe. Aber dein Titel überzeugt mich noch nicht.« 

»Bis dahin ist deine Weisheit legendär«, sagte Astrid zu Egil. »Hör nicht auf Viggo. Es werden viele von deinem Wissen, deinen Erfahrungen und deinen Erkenntnissen über das Leben und wie man es bewältigt profitieren.« 

»Vielen Dank, Astrid. Dass du es so siehst, freut mich ehrlich. Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht mache ich das wirklich irgendwann. Wenn ich älter bin und mehr Erfahrung gesammelt habe.« 

»Wenn du das machst, werde ich Tag und Nacht darin lesen«, witzelte Viggo. 

»Und du wirst dabei garantiert etwas lernen«, sagte Astrid zu ihm. 

Da Viggo Astrids Meinung respektierte, widersprach er nicht. 

Sie ruhten sich eine Weile aus. Bald fielen ihnen die Augen zu. 

Irgendwann klopfte ein königlicher Waldläufer an die Tür. Nilsa lief hin und öffnete. 

»Was ist los, Erik?«, fragte sie. 

»Gondabar schickt mich. Er möchte euch sprechen. Etwas Offizielles.« 

»Alles klar. Wir kommen sofort.« 

Der Waldläufer wartete, bis alle draußen waren, und führte sie zu Gondabar. Der Anführer der Waldläufer empfing die Schneepanther mit einem breiten Lächeln. Er wirkte noch immer alt und gebrechlich, aber in seinen Augen schimmerte neue Hoffnung. Sie wussten alle, dass es Gondabar in der letzten Zeit nicht gut ergangen war. Thoran hatte ihn von seinen Pflichten entbunden, und nur dank der ausdrücklichen Bitte der Schneepanther war er nun wieder auf seinem Posten. Dolbarar, der inzwischen erneut das Lager leitete, war es ebenso ergangen. 

»Willkommen, Königsadler. Ich freue mich, euch alle wiederzusehen«, sagte Gondabar, der im hinteren Bereich seines Schreibzimmers aufstand und die Arme ausbreitete. 

»Die Freude ist ganz unsererseits«, antwortete Egil mit einer leichten Verbeugung, der sich alle respektvoll anschlossen. 

»Ich bin wirklich sehr glücklich, dass ihr alle gesund und wohlbehalten seid.« 

»Es gab einige kleinere Zwischenfälle, aber nichts von Bedeutung«, erklärte Egil. 

»Es freut mich, dass eure Verletzungen keine bleibenden Schäden hinterlassen haben. Ein Waldläufer ist immer von Gefahren umgeben, und wer das Reich vor seinen Feinden schützt, muss außerordentlich vorsichtig sein.« 

Egil nickte. »Besonders bei den inneren Feinden.« 

»Alle Dunkelwaldläufer, die ihr festgenommen habt, sitzen im Kerker, bis der König über ihre Zukunft entscheidet.« 

»Die kurz und wenig verheißungsvoll sein dürfte«, sagte Viggo. 

»Davon gehe ich aus«, räumte Gondabar ein, »auch wenn unser Herrscher mitunter unerwartete Entscheidungen trifft.« 

Lasgol und Egil sahen einander nervös an. Was hatte Thoran diesmal mit ihnen vor? Sehr wahrscheinlich ging es um das, was Egil bereits vermutet hatte, aber beim König und seinem Bruder konnte man nie wissen. 

»Ihr habt dem Reich unglaubliche Dienste geleistet. Der König ist sehr zufrieden. Das hat er mir mitgeteilt, und so gebe ich es an euch weiter.« 

»Vielen Dank. Wir haben nur unsere Pflicht getan.« 

»Nach allem, was uns zugetragen wurde – und wir haben viele Informanten im Reich –, wurden die Dunkelwaldläufer vollständig ausgemerzt.« 

»Wir haben alle erwischt?«, fragte Ingrid. 

»Es sieht danach aus.« 

»Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten«, stellte Lasgol erfreut fest. 

»Allerdings. Die Gefahr ist beseitigt. Wir können aufatmen und diese hässliche Geschichte hinter uns lassen. Lasst uns voller Optimismus in die Zukunft blicken!« 

»Ohne zu vergessen, was wir dabei gelernt haben«, ergänzte Egil. 

»In der Tat. So etwas darf uns nicht noch einmal passieren. Das darf nie wieder vorkommen! Darum ist es so wichtig, dass ihr als Königsadler weiterhin dafür sorgt, dass etwas Derartiges niemals wieder geschieht.« 

»Das wird es nicht«, versicherte Ingrid. 

»Du kannst dich auf uns verlassen!«, beteuerte Nilsa. 

Gondabar lächelte. 

»Ich bin alt, und meine Tage sind gezählt. Und es beruhigt mich, wenn ich weiß, dass ihr auf die Waldläufer und das Reich aufpassen werdet, wenn ich einmal nicht mehr bin.« 

»Unser Anführer möge uns noch viele Jahre erhalten bleiben«, sagte Egil. 

Gondabar bedankte sich für seine Worte und lächelte erneut. 

»Ich weiß deine guten Wünsche zu schätzen. Wir werden sehen, welche Pläne die Eisgötter für ihren Diener bereithalten.« 

Lasgol hoffte, dass Gondabar noch viele Jahre leben und sein Amt weiterhin ausüben würde. Die gebrechliche Erscheinung des Anführers deutete allerdings nicht darauf hin. 

»Was für Pläne hat der König jetzt mit uns?«, fragte Ingrid. 

Gondabar sah sie an und nickte vor sich hin. 

»Nach dieser ausgezeichneten Arbeit bekommt ihr zunächst eine Auszeit. Der König hat nicht erwähnt, dass er euch für eine weitere dringende Mission bräuchte. Momentan erhaltet ihr also keinen neuen Auftrag.« 

Nilsa konnte ihre Freude nicht verhehlen und hopste vor Glück. Auch Gerd wirkte bei diesen guten Neuigkeiten sehr zufrieden. 

Astrid stupste Lasgol an, der ihr verstohlen zulächelte. 

»Sollen wir demnach unsere früheren Aufgaben wieder aufnehmen?«, fragte Nilsa. 

Gondabar schaute sie freundlich an. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du wieder für mich arbeiten könntest, Nilsa. Es ist immer eine Freude, dich um mich zu haben, und du bist mir eine große Hilfe«, gab er offen zu. 

»Aber das wird nicht geschehen?« Nilsa kannte ihren Anführer gut. Sie hatte verstanden. 

Gondabar nickte. 

»Euer nächstes Ziel ist das Refugium«, sagte er. 

Überrascht und teilweise wenig begeistert sahen sie einander an. Sie wussten, dass das eine Möglichkeit war, aber sie waren sich nicht so sicher, ob sie dorthin wollten. 

»Für uns alle?«, fragte Egil nach. 

»So ist es. Die Mutter Spezialistin hat den König gebeten, euch zu ihr zu schicken, damit ihr eure Ausbildung fortsetzen und noch besser werden könnt. Und der König hat zugestimmt.« 

»Das hat er getan?«, staunte Ingrid. 

»Unser König glaubt, es wäre für seine Adler und für das ganze Reich von Vorteil. Die Mutter Spezialistin kann sehr überzeugend sein. Sie hat dem König Fortschritte bei der Ausbildung von Exzellenzspezialisten zugesichert. Diesen Plan heißt unser König gut und unterstützt ihn ausdrücklich.« 

»Weil wir dann besser kämpfen können?«, fragte Astrid. Sie zog eine Augenbraue hoch. 

»Es geht darum, eure Waldläuferfähigkeiten weiterzuentwickeln, damit ihr schwierige Missionen noch besser bewältigen und mächtigen Feinden erfolgreicher trotzen könnt.« 

»Verständlich.« Egil sah seine Kameraden nachdenklich an. »Unser Monarch wünscht sich Waldläufer, die für die Herausforderungen und Gefahren der Zukunft noch besser gerüstet sind.« 

»Und zwar besonders unter seinen Königsadlern«, bestätigte Gondabar. »Aufgrund eurer Leistungen und eures Potenzials seid ihr die perfekten Kandidaten für die Studien der Mutter Spezialistin.« 

»Und wenn wir an diesen Studien nicht teilnehmen wollen?«, fragte Lasgol, der wenig davon hielt, dass sie mit ihm oder Camu experimentierte. 

»Sigrid hat einzig und allein das Wohlergehen der Waldläufer im Sinn. Ihr solltet euch geehrt fühlen, dass sie ausgerechnet euch dafür ausgewählt hat. Oder etwa nicht?« Gondabar war etwas verblüfft über den Widerspruch. »Nilsa, Gerd und Egil dürfen sich spezialisieren und bekommen von Sigrid ein besonders wirkungsvolles Intensivtraining.« 

»Was heißt das konkret?«, fragte Gerd. 


»Dass ihr nicht mit den anderen Kandidaten zusammen ausgebildet werdet, sondern individuelle Trainingseinheiten erhaltet.« 

»Das klingt interessant«, sagte Egil. Er kratzte sich am Kinn. 

Lasgol wusste nicht, was er davon halten sollte. 

»Und die drei von euch, die schon Spezialisten sind, erhalten die Chance, Zusatzausbildungen zu durchlaufen. Das ist ein neuer Ansatz, und ich halte ihn für vielversprechend.« 

»Es ist mir eine Ehre, dafür infrage zu kommen«, sagte Ingrid hochmotiviert. 

»Mich zieht es nicht ins Refugium«, knurrte Viggo. »Aber die Vorstellung, meine Fähigkeiten als Attentäter zu verfeinern, sind natürlich verlockend. Da schrecken mich die Experimente nicht.« 

»Steht es uns frei, das Intensivtraining auf Wunsch abzubrechen?«, fragte Astrid, die aus dem Augenwinkel zu Lasgol hinüberblickte. 

»Selbstverständlich. Ihr seid zu nichts verpflichtet. Es ist vielmehr eine Chance, Neues zu lernen und als Waldläufer noch besser zu werden.« 

»Und was wird der König dazu sagen, wenn wir diese Chance ausschlagen?«, fragte Lasgol, der sich nicht vorstellen konnte, dass sie so leicht davonkämen. »Wird er es uns gestatten? Dass die Waldläufer es zulassen, ist dankenswert«, sagte er und nickte seinem Anführer ehrerbietig zu, »aber ob der König es erlaubt, ist etwas ganz anderes.« 

»Der König hat wichtigere Dinge im Kopf, die für das Reich von Bedeutung sind. Ich glaube kaum, dass er dazu eine Meinung hat. Es wäre erstaunlich, wenn er jemanden dazu zwingen würde, einen Weg einzuschlagen, den er gar nicht wünscht.« 

Das klang zwar nachvollziehbar, aber Lasgol kam es keineswegs undenkbar vor, dass Thoran sich in Pantherangelegenheiten einmischen könnte. Andererseits hatte Gondabar natürlich recht: Ein König hatte Wichtigeres zu bedenken. Letztlich waren sie nur eine Handvoll Waldläufer, die ihm dienten. Solange sie nicht zu sehr auffielen, würde er sie vermutlich in Ruhe lassen. 

»Heute solltet ihr euch ausruhen und darüber nachdenken. Ich hoffe, dass ihr alle das Angebot annehmt. Da es kein Befehl ist, kann jeder, der nicht ins Refugium gehen will, hierbleiben«, bot Gondabar an. 

»Danke sehr. Wir werden gründlich darüber nachdenken«, versprach Egil. 

»Ausgezeichnet. Und ehe ihr geht, möchte ich mich noch einmal persönlich für eure großartigen Leistungen bedanken. Es ist euch gelungen, die Verräter zu entlarven und die Ehre des Korps wiederherzustellen, indem ihr die letzten Dunklen gefasst habt. Als Anführer bin ich stolz darauf, euch in unseren Reihen zu haben. Auch mich persönlich habt ihr gerettet. Das werde ich nicht vergessen.« 

»Es war uns eine Ehre«, sagte Egil, und die anderen nickten. 

»Geht und ruht euch aus. Das habt ihr euch verdient. Ich bin euch sehr dankbar, und das Reich ist es auch.« 


Kapitel 12

Sie zogen sich in ihr Quartier zurück, um sich auszuruhen und ungestört über die neuesten Entwicklungen und deren Folgen für ihr Leben zu reden. Was sie jetzt beschlossen, würde ihre Zukunft entscheidend beeinflussen. 

Ingrid begann ohne lange Umschweife, sobald alle ihren Platz gefunden hatten. »Der König schickt uns ins Refugium. Ich betrachte das als Chance, besser zu werden, dazuzulernen und unsere Fähigkeiten weiter auszubauen.« 

Lasgol hatte zunächst Camu und Ona begrüßt und setzte sich zu ihnen auf den Boden. Als er Ingrids Worte hörte, antwortete er: »Ihr wisst, was ich von Sigrid und ihren Experimenten halte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich traue ihr nicht. Diese Experimente sind gefährlich, und ich glaube nicht, dass sie alles unter Kontrolle haben.« 

»Die Mutter Spezialistin würde uns nicht belügen.« Ingrid kniff erbost die Augen zusammen und verschränkte die Arme. 

»Ich sage nicht, dass sie lügt. Das wäre nicht ihre Art. Sie mag zuweilen hart und kalt sein, aber sie ist sehr aufrichtig und hat Ehrgefühl. Als Anführerin ist sie über jeden Vorwurf erhaben«, sagte Lasgol. »Ich gehe davon aus, dass die Mutter Spezialistin ihre Experimente kontrolliert und sicher durchführen will. Daran arbeitet sie, das bezweifle ich nicht. Aber es steht keineswegs fest, dass sie inzwischen jeden Aspekt im Blick hat.« 

»Neue Pfade sind oft steinig, und bis sie sicher begehbar sind, ist es ein weiter Weg«, warf Egil nachdenklich ein. Er nahm neben Lasgol auf dem Boden Platz und begann, Camu zu streicheln. 

»Ich verstehe nicht, was unser Schlaukopf damit sagen will«, meldete sich Viggo zu Wort, der seinen Dolch auf den Rahmen des Spiegels an der Wand warf. Zehnmal nacheinander hatte er aus verschiedenen Positionen immer exakt dieselbe Stelle ganz oben im Rahmen getroffen. 


»Wenn du zur Abwechslung mal aufhören könntest, dein Messer durchs Zimmer zu schleudern, anstatt aufzupassen, worum es geht, würdest du vielleicht mehr verstehen«, rügte ihn Ingrid. 

Lächelnd warf Viggo seinen Dolch über die linke Schulter und schaute dabei über die rechte Schulter zum Ziel. Wieder traf er mit erstaunlichem Geschick genau denselben Punkt. 

»Ich bin zwar nur ein Mann, aber entgegen der landläufigen Meinung kann ich mehrere Dinge gleichzeitig machen, und das sogar gut«, antwortete er selbstgefällig. 

Nilsa fing an zu kichern. »Das bezweifle ich doch sehr. Kein Mann kann zwei Dinge gleichzeitig gut erledigen. Nicht einmal mit verdammter Magie.« 

»Was willst du damit sagen? Dass ihr Frauen das könnt, wir aber nicht?«, fragte Gerd, der ihren ironischen Tonfall bemerkt hatte. Gespielt beleidigt sah er seine Kameradinnen an. 

»Natürlich können wir das«, warf Astrid ein, die dem Wortwechsel von ihrem Bett aus folgte. 

»Nicht einmal dein geliebter Spinner?«, vergewisserte sich Viggo lauernd, weil er wusste, dass sie jetzt in der Zwickmühle steckte. 

Astrid sah zu Lasgol hinüber, der ihr mit einer warnenden Geste »Wag es nicht!«, zu verstehen gab. Dann nickte sie nachdrücklich. 

»Nicht einmal er!« Lächelnd schickte sie Lasgol einen Luftkuss. 

Dieser protestierte prompt genauso laut wie Gerd. »Was soll das heißen, ich kann das nicht?«, schimpfte Lasgol. 


»Natürlich können wir so was!«, bekräftigte Gerd erzürnt. 

Nilsa schüttelte den Kopf, und Ingrid hob abwehrend den Zeigefinger. 

Sehr lustig, gab Camu Lasgol zu verstehen. Er schien sich prächtig zu unterhalten. 

Verstehst du, worüber wir diskutieren?, fragte Lasgol. Er bezweifelte, dass sein Freund die Ironie erfasste und begriff, worum es gerade ging. Normalerweise durchschaute Camu einen humorvollen Schlagabtausch nicht auf Anhieb. Und dass er das unterschwellige Thema der Diskussion verstand, war sehr unwahrscheinlich. 

Ich verstehen, versicherte Camu. 

Mit dieser Antwort hatte Lasgol gerechnet, weil Camu nie zugeben würde, dass er etwas nicht konnte. Lasgol fragte sich oft, ob Camus Charakter für ihn wohl arttypisch war oder ob er unabhängig davon allein auf seiner individuellen Persönlichkeit beruhte. Vermutlich war es beides, wobei ein derartiger Dickschädel sicher auch mit ihm persönlich zusammenhing. 

Hmmm. Dann erkläre es mir mal. Lasgol sah Camu in die Augen, um zu prüfen, ob sein Freund es wirklich verstanden hatte. 

Mädchen gegen Jungs, antwortete Camu. 

Lasgol war sprachlos. Er hatte es tatsächlich durchschaut! 

Ganz genau, Camu. Sehr gut! 

Ich klug. 

Und ein Gauner. 

Klüger als Ona. 

Nein, du bist nicht klüger als Ona, widersprach Lasgol und kraulte die Schneeleopardin, die ihn mit großen Augen ansah. 

Ich doch. Jungs gegen Mädchen. 

Das bist du nicht. Und Jungs gegen Mädchen ist Unsinn. Wir sind alle gleich. Gleich fähig, gleich intelligent, gleich mutig und ehrenhaft und alles, was sonst noch gut ist in der Welt. 

Ona fiepte einmal und legte Lasgol eine Tatze aufs Bein. 

Und was böse ist?, fragte Camu. 

Tja … Das auch. Gleich böse. Da gibt es absolut keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Es ist egal, was du bist, männlich oder weiblich oder ein anderes Geschlecht, das macht dich weder besser noch schlechter. Und auch nicht gut oder böse. Verstehst du das? 

Ich verstehen. 

Ganz sicher? Lasgol sah ihm fest in die Augen. Camu legte den Kopf schief und blinzelte heftig, was kein gutes Zeichen war. Wenn er das tat, dachte er in aller Regel über etwas nach, meistens weil er ein Konzept noch nicht vollständig durchschaute. 

Ja. Alle gleich. Kein Unterschied. Jungen, Mädchen, Drachen, alle. 

Ja… Also, Drachen … Warum hast du Drachen dazugenommen? 

Ich Drache. Ich Junge oder Mädchen? 

Lasgol war verwirrt. Während er über Camus Frage und eine mögliche Antwort nachdachte, legten Gerd, Viggo und Egil ihre Ansichten zu dem Thema dar, worauf Ingrid, Astrid und Nilsa mit großem Ernst, aber ironischer Miene antworteten, weil sie genau wussten, dass sie ihre Freunde gerade auf den Arm nahmen. 

Wer weiß. Du bist kein Drache, und ob du Junge oder Mädchen bist, also, das wissen wir tatsächlich nicht. 

Ona Mädchen. Du wissen. Ich? Warum nicht wissen? 

Hm. Weil Ona eine Schneeleopardin ist. Das ist eine Spezies, die wir schon sehr lange kennen. Wir wissen, worin sich Männchen und Weibchen unterscheiden. Bei dir wissen wir nicht einmal, zu welcher Art du gehörst. Darum können wir auch nicht feststellen, welches Geschlecht du hast. 

Du nicht wissen. Egil auch nicht? 

Lasgol sah seinen Freund an, der gerade erklärte, wie unwahrscheinlich es sei, dass Männer angeblich nicht dazu in der Lage seien, mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen. Während er seine Aussagen mit empirischen Daten untermauerte, feuerten Gerd und Viggo ihn an, wohingegen Nilsa vor sich hin kicherte und auch Astrid die Mundwinkel verzog. 

Nein. Er weiß es auch nicht. Wir haben schon mehrfach darüber gesprochen und dich von oben bis unten untersucht. Wir konnten keinen Anhaltspunkt entdecken. 

Camu kniff die Augen fest zusammen und hielt sie einen Moment geschlossen, als würde er konzentriert nachdenken. 

Ich glauben, ich Junge, teilte er Lasgol dann mit. 

Wenn du glaubst, du bist ein Junge, dann bist du ein Junge. Perfekt. 

Camu legte den Kopf auf die andere Seite und blinzelte ein paar Mal. 

Ja, ich wollen sein Junge. 

Dann bist du also ein Junge, bestätigte Lasgol. 

Du sagen andere. 

Einverstanden. Ich sage es ihnen. Sobald sie mit dieser sinnlosen Diskussion fertig sind. 

Diskussion lustig. 


Ja, solche Dinge gefallen dir immer. 

Ona mauzte zweimal, um ihr Missfallen zu zeigen. 

Egils Gegenargumente schienen die Aussagen der drei Frauen zu demontieren, die sich über ihre aufgebrachten Kameraden amüsierten. 

»Jedenfalls«, mischte Viggo sich nun ein, »wollte ich sagen, dass ich nicht verstehe, was unser Bücherwurm sagt, weil er sich so umständlich ausdrückt. Mann oder Frau – egal. Seine Ausdrucksweise verstehen höchstens Leute, die ständig von schlauen Büchern umgeben sind. Und selbst da habe ich meine Zweifel.« 

Egil lächelte. »Das nehme ich als Kompliment.« Er nickte Viggo erfreut zu und fuhr fort: »Was ich damit illustrieren wollte, war, dass man bei jedwedem Thema häufig nur Fortschritte erzielt, wenn man einen langen Weg voller Hindernisse zurücklegt. Neue Entdeckungen und Erfolge stellen sich nicht auf Anhieb ein und nicht so leicht, wie man es sich wünschen würde. Das Erforschen bestimmter komplexer Wissensgebiete und der dadurch erreichte Fortschritt sind nur durch jahrelange Anstrengung der privilegiertesten Köpfe unseres Kontinents möglich.« 

»Das klingt, als hätten Sigrid und die Eliteausbilder jede Menge harter Arbeit vor sich, um die gewünschten Superspezialisten hervorzubringen«, sagte Viggo. 

»Nicht zu vergessen Sigrids Bruder Enduald. Den hat sie auch erwähnt. Wenn ich mich recht entsinne, sagte sie, dass er an der Intensivausbildung beteiligt ist«, ergänzte Astrid. 

»Wahrscheinlich mit seiner Magie«, sagte Nilsa angewidert. Dass Magie im Spiel sein könnte, irritierte sie, und sie dachte darüber nach, was das für sie bedeutete. 

»Zweifellos.« Egil nickte. »Wir sollten im Hinterkopf behalten, dass dies auch für den Pfad der Magie gilt. Er ist sehr schwierig und erfordert intensive Studien, Experimente und Opfer. Deshalb mussten und müssen Enduald und jeder andere Magier sich ihre Fortschritte wahrscheinlich mühsam erarbeiten, und das gilt auch für neue Fähigkeiten wie die verbesserte Kontrolle oder mehr Macht in den Bereichen, die sie sich bereits erschlossen haben.« 


»Wie schwer es ist, in der Magie voranzukommen, kann ich bezeugen«, stellte Lasgol fest. »Ich kann mich noch so sehr anstrengen, eine Fähigkeit zu entwickeln, in den meisten Fällen gelingt es mir nicht. Das gilt auch, wenn ich versuche, in dem, was ich schon kann, besser zu werden, oder die Magie anzuzapfen, über die ich angeblich verfüge, an die ich aber nicht herankomme.« 

»Was nicht bedeutet, dass es dir nie gelingen wird«, mahnte Egil. »Es zeigt nur, dass es – so wie bereits vermutet – ein schwieriger Weg ist, der viel Opferbereitschaft erfordert. Wenn du weiter daran arbeitest, deine Macht zu entwickeln, wenn du dich aus vollem Herzen darum bemühst und diesem Wunsch Priorität einräumst, wirst du es schaffen, da bin ich mir sicher«, schloss er in aufmunterndem Ton. 

»Ich weiß nicht.« Lasgol war weniger überzeugt. 

»Also, ich glaube, dass du es schaffst!«, sagte Astrid und zwinkerte ihm komplizenhaft zu. 

»Insgesamt ist es jedenfalls ziemlich wahrscheinlich, dass Lasgol recht hat: Sigrid, Enduald und die Eliteausbilder werden ihr Bestes tun, aber es gibt keine Garantie, dass sie alle Aspekte unter Kontrolle haben«, überlegte Ingrid. 

»Womit ein erhebliches Risiko besteht, auch wenn sie es herunterspielen«, folgerte Viggo. 

»Im Gegenzug erhalten wir die Chance, uns deutlich zu verbessern«, sagte Egil. »Deshalb müssen wir abwägen, ob das Risiko die ersehnte Belohnung wert ist.« 


»In unserem Fall dürfte das Risiko nicht so hoch sein«, meinte Gerd. »Also für Nilsa, Egil und mich, denn wir werden Elitewaldläufer, so wie ihr es schon seid.« Er deutete auf Astrid, Ingrid, Lasgol und Viggo. 

»So sehe ich das auch. Das Hauptrisiko besteht für uns vier, denn wir sind ja schon Spezialisten«, sagte Ingrid. »Letztlich sind wir es, die sie zu Exzellenzwaldläufern machen wollen.« 

»Das ist so nicht ganz richtig«, sagte Egil. »Für uns ist das Risiko geringer, das stimmt, aber so, wie ich es verstanden habe, wollen sie uns anders unterrichten, als ihr es erlebt habt. Und da wir die Art und Weise dieser neuen Ausbildungsmethode nicht kennen, müssen wir auf der Hut sein.« 

»O nein«, murrte Gerd. 

»Und für Lasgol wird das Risiko besonders hoch sein«, betonte Astrid, »denn mit ihm haben sie bereits herumexperimentiert, und das werden sie fortsetzen wollen.« 

»Ich muss auch an Camu denken«, sagte Lasgol. »Es kann sein, dass sie auch mit ihm Experimente vorhaben.« 

Ich keine Angst!, teilte Camu ihm augenblicklich mit. 

Nicht einmal vor magischen Experimenten an dir? 

Magie keine Angst. Ich Magie kaputtmachen. 

Stimmt, da hast du recht. Du kannst die Magie abwehren und dich dem Experiment entziehen. 

»Das kommt gar nicht infrage«, sagte Gerd und verschränkte seine starken Arme. 

»Ich darf euch daran erinnern, dass das Ganze kein Befehl war. Wir müssen nicht mitmachen«, sagte Nilsa. Sie hatte ihre Zweifel. »Gondabar hat uns zugestanden, das Angebot abzulehnen.« 

»Trotzdem ist es eine echte Chance«, betonte Ingrid. »Das ist uns doch allen klar, oder?« Sie musterte die anderen nacheinander, und alle nickten, selbst Lasgol. 

»Wir müssen uns entscheiden, ob es uns das Risiko wert ist«, fasste Astrid die Diskussion zusammen. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. »Lassen wir uns darauf ein, um diese einmalige Gelegenheit zu nutzen, oder lassen wir sie verstreichen?« 

Auch Egil stand auf. »Ich persönlich – und da spreche ich nur für mich – möchte das Risiko eingehen, weil ich es in meinem Fall für vertretbar halte. Bereits die Möglichkeit, im Refugium von den Eliteausbildern zu lernen, erscheint mir unglaublich verlockend. Und Elitewaldläufer zu werden, ist ein enormer Anreiz für mich. Damit wäre ich für alles, was noch kommen mag, viel besser gewappnet. Aber damit möchte ich eure Entscheidungen nicht beeinflussen. Ich erläutere lediglich meine Kriterien. In meinem Fall würde sich diese Ausbildung extrem lohnen, und ich kann das Angebot unmöglich ablehnen. Die neuen Erfahrungen und die Kenntnisse, die ich mir dort aneignen kann, sind mir zu wichtig, um das auszuschlagen. Das Risiko ist mir bewusst, aber der Lohn ist für mich um ein Vielfaches höher. Aber ich betone ausdrücklich, dass ich dabei ganz allein für mich spreche.« 

»Was ich dort lernen könnte, motiviert mich schon, ganz besonders die Erfahrung, die ich gewinnen würde«, räumte Gerd ein. »Das Risiko macht mir ziemlich zu schaffen, zumal ich nicht weiß, worauf ich mich einlasse. Ich kann es nicht greifen, und so etwas jagt mir kalte Schauer über den Rücken. Aber ich denke wie Egil: Der Lohn überwiegt das Risiko.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Ich wollte schon immer Hexenjägerin werden«, gestand Nilsa. »Das wisst ihr. Es war mein größter Wunsch. Dafür bin ich zu den Waldläufern gegangen. Als ich mich nicht für die Elitelaufbahn qualifizieren konnte, ist für mich eine Welt zusammengebrochen, das kann ich nicht abstreiten. Ich dachte, ich würde nie wieder die Chance dazu bekommen, und hatte meinen Traum schon fast aufgegeben. Und jetzt ist er plötzlich wieder zum Greifen nahe. Das kann ich nicht ablehnen, ganz gleich, was für ein Risiko damit einhergeht.« 


»Damit hätten wir schon drei, die gehen wollen.« Viggo rieb sich die Hände. »Das macht die Sache interessant. Ich fand schon immer, dass ein Leben ohne Risiko sich nicht lohnt.« Er sah Ingrid in die Augen. »Ihr könnt auf mich zählen. Ich bin dabei. Ein paar kleine Experimente schrecken mich nicht. Außerdem will ich der beste Attentäter aller Zeiten werden! Ein legendärer Waldläufer! Und deshalb wird es mir sehr guttun, mich zu verbessern, wirklich sehr gut.« 

»Zum Thema legendärer Waldläufer werde ich mich nicht äußern«, sagte Ingrid. »Für mich ist die Sache klar. Ich betrachte es als große Ehre, dass man uns die Chance gibt, Exzellenzwaldläufer zu werden, die mehrere Spezialfächer beherrschen. Mir wird es helfen, meinem Traum näherzukommen, Erste Waldläuferin des Reiches zu werden. Das bedeutet, dass ich gehe. Das Risiko ist zweitrangig. Das war es für mich immer.« 

Astrid nickte. »Ich will keine Legende werden, nicht wie Viggo, aber wenn ich mir neue Techniken und mehr Spezialistenwissen aneigne, kann auch ich als Attentäterin viel besser werden. Das dürfte meine Lebenserwartung steigern – und die meiner Kameraden. Je besser man seinen Beruf beherrscht, desto länger lebt man. Besonders in meinem Metier.« Sie sah zu Lasgol hinüber. 

Lasgol musterte seine Freunde. Sie wollten alle gehen, das hatten sie deutlich gesagt, selbst Astrid. Er seufzte tief, während ihn alle erwartungsvoll ansahen, denn jetzt war er der Einzige, der noch nicht überzeugt war. Natürlich verstand er, was sie damit erreichen könnten, um wie viel besser sie werden könnten und dass sie damit womöglich, wie Astrid es so gut auf den Punkt gebracht hatte, in schwierigen Situationen bessere Überlebenschancen hätten. Dennoch ließen seine schlechten Erfahrungen mit Sigrids Experimenten ihn zweifeln. Er wollte aber auch niemandem diese Chance verwehren, und er wusste, wenn er nicht ginge, würden Astrid und vielleicht sogar Egil lieber bei ihm bleiben. Damit würde er ihnen eine Gelegenheit rauben, die sie beim Schopf ergreifen wollten. Er konnte also nicht zurückscheuen und sie mit seiner Entscheidung aufhalten. Nein, das durfte er nicht. Er musste mitkommen. 


»Ich habe meine Zweifel, aber ich komme mit«, entschied sich Lasgol. 

Ingrid nickte zustimmend. 

»Sehr gut. Damit ist es entschieden. Wir gehen alle zusammen!« 

»Das wird lustig«, sagte Viggo mit hörbarer Ironie. 

Lasgol beobachtete, wie seine Freunde sich über ihren Entschluss unterhielten und erste Vorbereitungen für die Reise trafen. Er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und er kannte den eigentlichen Grund dafür: Er wollte dort sein, um seinen Freunde vor den Risiken zu bewahren, die sie dort erwarteten, denn er hatte das sichere Gefühl, dass die Gefahr nur allzu real war.



Kapitel 13

Am folgenden Morgen teilten sie Gondabar ihre Entscheidung mit: Sie würden ihre Ausbildung im Refugium fortsetzen. Damit war der Anführer der Waldläufer sehr zufrieden. Wenn die Königsadler Sigrids Wunsch nachkamen, würde er mit König Thoran keine Probleme bekommen. Diesen Aspekt hatte Gondabar zwar heruntergespielt, aber Egil und Lasgol war er durchaus bewusst.

Mittels einer Eule schickte Gondabar eine Nachricht ins Refugium, und sobald die Antwort der Mutter Spezialistin eingetroffen war, machten sich die Schneepanther auf den Weg. Am Fuß der Eisspitze würde Loke sie in Empfang nehmen. Bis dahin verlief die Reise sehr angenehm. Ausnahmsweise einmal durften sie in aller Ruhe vor sich hin reiten und ohne größere Sorgen die Gesellschaft der anderen genießen. Das kam selten genug vor und war etwas ganz Besonderes für sie.

Sie scherzten viel, zogen einander gutmütig auf und hatten allesamt gute Laune. Lasgol und Astrid ritten etwas abseits, um Zeit für sich zu finden. Viel war ihnen allerdings nicht vergönnt, weil Ona und Camu sich immer wieder näherten oder Lasgol eingreifen musste, damit sie beim Spielen nicht zu übermütig wurden. Ingrid ritt wie üblich an der Spitze, und Nilsa an ihrer Seite bestürmte sie mit tausend Fragen und Kommentaren, meist zu Waffen, Kampftaktiken und ähnlichen Themen. Hin und wieder fielen auch Bemerkungen zu einem gut aussehenden königlichen Waldläufer oder einer möglichen Romanze, was Ingrid völlig aus dem Konzept brachte. Die beiden Freundinnen unterhielten sich bestens, und zu Nilsas Überraschung wirkte Ingrid sehr entspannt. Das kam bei ihr selten vor, denn gerade Ingrid war eigentlich immer hellwach und angespannt, besonders unterwegs. Sie kabbelte sich nicht einmal mit Viggo, der mit Gerd und Egil hinter den jungen Frauen ritt.

Die harmonische Grundstimmung war für alle eine willkommene Abwechslung. Egil erklärte Gerd die verschiedenen Spezialgebiete, zu denen sie Zugang haben würden, wobei er sich nicht ganz sicher war, wie der Auswahlprozess laufen würde. Viggo warf gelegentlich ein, dass die Einladung zur Spezialausbildung nur das eine sei, der Abschluss als Elitewaldläufer hingegen etwas ganz anderes. In seinen Augen konnten ein Muskelprotz mit Panikattacken und ein mickriger Bücherwurm es unmöglich schaffen. Da war sich Viggo so sicher, dass er seinen Jahressold darauf verwetten wollte. Als Gerd ihn allerdings beim Wort nahm und einschlagen wollte, zog Viggo sein Angebot zurück – angeblich, weil er keinen seiner Freunde mit derart leicht verdientem Geld übers Ohr hauen würde. Nilsa räumte er immerhin eine gewisse Chance ein, denn sie sei zwar furchtbar nervös und ungeschickt, hätte aber durchaus Potenzial.

Wenn sie abends Rast machten, nutzte Lasgol die Zeit, um mit seiner Gabe an neuen Fähigkeiten zu arbeiten. Inzwischen scheute er sich nicht mehr, seine Magie einzusetzen. Diese Zeiten waren vorbei, denn seine Abenteuer mit Magiern, Hexenmeistern und Heilerinnen hatten ihm die Augen geöffnet. Er musste sowohl seine Fähigkeiten als auch seine Machtfülle weiter ausbauen. Daran war nicht zu rütteln. Je mehr Einsatzmöglichkeiten er sich erschloss, desto sicherer würden er und seine Freunde sein. Und je stärker seine Magie wäre, desto besser würden seine Chancen stehen, aus ernsten Konfrontationen siegreich hervorzugehen und alle Hindernisse zu überwinden.

Besonders die Erlebnisse mit der Türkiskönigin und ihrem Stern des Lebens und der See hatten ihm gezeigt, dass man Magie auch zum Guten einsetzen konnte – um diejenigen zu beschützen, die man liebte, womöglich sogar ein ganzes Volk, so wie es Uragh tat. Objekte der Macht waren ein Gebiet, das ihn inzwischen faszinierte, weil er damit seine Magie einsetzen konnte, um das Böse zu vernichten und sich grausamen Monstern oder feindlichen Zauberern zu stellen. Egil teilte sein Interesse und war ganz seiner Meinung. Sie mussten Lasgols Magie weiter erforschen, sie entwickeln und am besten selbst Objekte der Macht finden, die ihnen eines Tages helfen könnten.

Deshalb ermunterte Egil seinen Freund, mehr zu experimentieren und seine Magie auszubauen. Er bot sich sogar als Versuchskaninchen an, obwohl das durchaus gefährlich sein könnte. Außerdem notierte Egil in seinen Reisetagebüchern akribisch alles, was sie übten und herausfanden, so wie er es auch tat, wenn sie mit Camu und dessen Magie arbeiteten. Sich über Camu schlüssig zu werden, war allerdings ein gesondertes Thema, denn dieser gab seine Informationen in der Regel nicht objektiv preis, sondern nur aus seiner eigenen Sicht, und die war nicht selten einseitig oder schlichtweg übertrieben. Mit Camu vernünftig zu reden, war zudem nicht leicht, weshalb sie in dieser Hinsicht nur sehr langsam vorankamen. Dennoch ließen sie sich nicht abschrecken und versuchten es weiterhin.

An diesem Abend wollte Lasgol an der Fähigkeit Serientreffer arbeiten, die er sich schon lange erobern wollte, zumal er mit dem Bogen nicht gerade gut war, so sehr Ingrid und Nilsa ihm auch mit Techniktipps und Hinweisen halfen. Wenn er eine Fähigkeit entwickeln könnte, die ihm gestattete, mehrere Treffer in rascher Folge zu landen, würde ihm das im Kampf einen wichtigen Vorteil verschaffen, den er dringend brauchte. Außerdem wäre es sehr wertvoll und konnte die Treffsicherheit ergänzen, die Ingrid und Nilsa mit ihren Bögen demonstrierten. Unglücklicherweise war er bei dieser Kunst trotz zahlreicher Anläufe bisher immer wieder gescheitert, auch wenn er als Nebeneffekt seiner Bemühungen den Volltreffer entwickelt hatte.

Lasgol ließ sich nicht entmutigen. Er wusste, dass der gewünschte Fortschritt ihm mit der nötigen Hartnäckigkeit irgendwann gelingen würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Daher nahm er seinen Köcher, und nachdem er mit Egil darüber gesprochen hatte, wie er das gewünschte grüne Leuchten in Gang setzen könnte, das anzeigte, dass er es geschafft hätte, ging er zu einem einzelnen Baum auf einer verschneiten Lichtung, um dort zu üben. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und suchte nach seiner inneren Energie, bis er den See in der Mitte seiner Brust wahrnahm. Sobald er ihn spürte, konnte er darauf zugreifen. Jetzt ging es darum, die neue Fähigkeit zu erzeugen. Er stellte es sich genau vor: mehrere Schüsse schnell nacheinander. Innerlich visualisierte er das gewünschte Ergebnis. Egil ging davon aus, dass die konkrete Visualisierung der Schlüssel zum Erreichen einer neuen Kunst war, und das klang logisch, wie nahezu alles, was Egil sagte. Selbst wenn es wie in diesem Fall nur eine Theorie war.

Also stellte Lasgol sich vor, wie er in kaum noch wahrnehmbarem Tempo in rascher Folge immer wieder auf den Baum zielte. Er schlug die Augen auf und schoss. Einmal, zweimal, dreimal. Nichts. Das Aufleuchten blieb aus, und seine Schüsse waren nicht schneller als sonst. Lasgol seufzte. Offenbar sollte es ihm auch heute nicht gelingen. Aber er wollte sich nicht gleich geschlagen geben, sondern übte weiter. Camu und Ona lagen in der Nähe des Feuers, an dem sich die anderen wärmten und gelegentlich zu ihm hinübersahen, unter einem Baum. Astrid ließ ihn in Ruhe üben, ohne sich einzumischen. Sie wusste, wie wichtig ihm dieses Training war.

Am liebsten hätte Lasgol die Übung abgebrochen und sich zu den anderen ans Feuer gesetzt. Ihm war eiskalt, und obwohl er so schnell schoss, wie er nur konnte, und dabei durchaus ins Schwitzen kam, reichte das gegen die Kälte der eisigen Winternacht nicht aus. In seinem Köcher steckte noch ein Dutzend Pfeile, und er beschloss, sie alle zu verwenden oder zu erfrieren, je nachdem, was als Erstes geschah. So übte er weiter, und bei den letzten drei Pfeilen geschah etwas Ungewöhnliches. Die ruhige Oberfläche seines inneren Energiereservoirs waberte. Es war nicht der ersehnte grüne Blitz und auch nicht die Fähigkeit selbst, sondern eher eine Bewegung, als hätte jemand einen Stein in den See geworfen. Und das war ihm aufgefallen. Ja, er hatte es eben beinahe geschafft. Seine Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Jetzt war er davon überzeugt, dass er Fortschritte machte und kurz davor stand, sein Ziel zu erreichen. Er ging zu Egil, um ihm davon zu erzählen und um sich aufzuwärmen, denn vor lauter Kälte spürte er seine Finger und die Zehen nicht mehr.

Am anderen Morgen setzten sie ihren Weg fort, und gegen Abend erreichten sie die Ausläufer der Eisspitze. Am Fuß des hohen Berges wartete ein einzelner Reiter. Sie ritten auf ihn zu, und als sie endlich nahe genug kamen, um ihn zu identifizieren, erkannten sie Loke. Mit seiner rötlichen Masig-Haut und dem dunklen Haar war der Elitewaldläufer unverwechselbar, und sein braun-weißer Schecke war ein zusätzlicher Hinweis, denn diese Präriepferde waren unter den Norghanern unüblich. Lasgol sandte Camu eine mentale Botschaft, sich zu tarnen, damit der Waldläufer ihn nicht bemerkte. Er war sich nicht sicher, ob Loke von Camus Existenz wusste, und es war Lasgol immer noch wichtig, seinen vierbeinigen Freund so geheim wie nur möglich zu halten. Wenn er eines gelernt hatte, dann war es, dass sich mit Diskretion viele Probleme umschiffen ließen. Deshalb übte er sich ständig darin.

»Willkommen«, begrüßte Loke sie freundschaftlich.

»Wie geht es dir?«, sagte Ingrid, die ihm ihrerseits zulächelte.

»Ich freue mich, euch unter besseren Umständen wiederzusehen.«

»O ja. Unsere letzte Begegnung war bei einem Hinterhalt der Dunkelwaldläufer«, erinnerte sich Viggo.

»Den wir mit knapper Not überlebt haben.« Ingrid nickte. »Wir haben dich später gar nicht beim Waldläuferkonzil gesehen, Loke?«, ergänzte sie in fragendem Ton.

»Da bin ich kein Mitglied. Ich konnte nichts besteuern«, bestätigte der Masig.

»Und in der Hauptstadt auch nicht«, sagte Viggo.

»Städte sind nichts für mich. Zu viele Mauern. Zu viele Leute. Ich ziehe die Weite der Steppen und die verschneiten Berge vor.«

»Da bin ich ganz bei dir«, sagte Gerd.

»Ich diene den Eliteausbildern. Darum habe ich außerhalb der Stadt gewartet, falls sie mich bräuchten.«

»Wie geht es ihnen?«, fragte Lasgol.

»Gut. Sie sind alle wohlauf. Die Verletzungen, die Meister Ivar bei dem Hinterhalt der Dunklen erlitten hat, sind vollständig verheilt.«

»Das freut mich sehr.« Lasgol nickte.

»In diesem Alter dauert es länger, bis eine Wunde heilt«, stellte Viggo ironisch fest.

»Die Meister sind da eine Ausnahme. Bei ihnen ist das Alter sekundär. Diejenigen unter euch, die das Privileg genossen haben, bei ihnen zu lernen, dürften das am allerbesten wissen«, erwiderte Loke.

Ingrid stimmte zu. »Sie sind wirklich etwas ganz Besonderes, und das Alter scheint keinem von ihnen etwas auszumachen. Ich kenne keinen anderen Waldläufer, der derart vital, stark und geistesgegenwärtig ist wie sie. Am allerwenigsten unter den Jüngeren.« Sie warf Viggo einen strengen Blick zu.

»Das stimmt, sie sind unglaublich«, sagte Astrid. »Und ihre Kenntnisse und Erfahrungen sind von unermesslichem Wert.«

Loke nickte zustimmend.

»Sie haben mich hergeschickt, um euch abzuholen. Sie erwarten euch.« Er deutete auf die Eisspitze hinter seinem Rücken.

»Dann sollten wir die Meister nicht warten lassen«, sagte Egil, dessen Augen vor Vorfreude blitzten. »Das wäre schlechtes Benehmen, und außerdem möchte ich unbedingt das Refugium sehen.«

»Da wären wir schon zu zweit«, sagte Nilsa, die tatendurstig im Sattel herumrutschte.

»Dann folgt mir«, sagte Loke, drehte sich zu den Hängen des hohen Berges um und ritt seitlich einen Pfad empor. Einer nach dem anderen folgten sie ihm. Loke führte sie zum Eingang zu einer weiten Höhle und ging hinein.

»Hier lassen wir die Pferde zurück. Ich kümmere mich um sie.«

»Sehr gut«, sagte Ingrid und saß ab.

Auch die anderen schwangen sich aus dem Sattel. Lasgol streichelte Trotador zum Abschied den Hals.

Loke wird dich gut versorgen. Ruh dich aus. Wir sehen uns bald wieder.

Das Pony wieherte und hob und senkte den Kopf.

Nachdem alle Pferde in der Höhle untergebracht waren, stiegen sie auf die Eisspitze. Der Anstieg entlang der Felsen war steil und auch bei gutem Wetter nicht einfach, doch jetzt im Winter erschwerten Schnee und Eis den Zugang zusätzlich.

»Passt gut auf«, warnte Loke, der voranging. »Es ist ziemlich glatt, und da oben ist es wirklich eiskalt.«

»Genau das, was ich mir heute gewünscht hatte: einen schneebedeckten Gipfel bezwingen, und das bei einer Kälte, bei der einem das Hirn gefriert«, ätzte Viggo voller Ironie.

»Ein bisschen Bewegung tut dir ganz gut«, sagte Astrid. Sie zwinkerte ihm zu. »Sonst rostest du noch ein.«

»Mir stünde eher der Sinn nach einem warmen Lagerfeuer«, erwiderte Viggo, der sich sehr vorsichtig bewegte, um nicht abzurutschen.

»Müssen wir ganz nach oben?«, erkundigte sich Gerd mit besorgtem Blick. Sein Gesicht war schon jetzt rot vor Anstrengung.

»Fast«, antwortete Ingrid. »Aber es ist nicht so weit, wie es aussieht. Einfach weitergehen und nicht darüber nachdenken. Dann bist du schneller da, als du denkst.«

»Na gut«, sagte Gerd.

»Nilsa, pass doppelt gut auf. Weiter oben ist es sehr steil und furchtbar glatt«, warnte Ingrid.

»Ich werde mich vorsehen«, versprach Nilsa, die aufmerksam auf jeden Schritt und jeden Haltepunkt achtete.

So stiegen sie weiter Loke hinterher, um die obere Höhle kurz vor dem Gipfel zu erreichen. Egil fiel ein wenig zurück, denn der Aufstieg war für ihn sehr anstrengend, ganz besonders gegen Ende, wo die Luft schneidend kalt war. Lasgol übernahm die Nachhut, um sich zu vergewissern, dass Egil nicht auf der Strecke blieb. Ona und Camu folgten ihm problemlos. Es beeindruckte Lasgol immer wieder, mit welcher Leichtfüßigkeit sie sich in den Bergen bewegten, wobei Camu natürlich praktisch jede Oberfläche hinaufkam, weil seine Füße daran haften konnten.

»Wir sind da«, sagte Loke, als sie den Zugang erreichten.

Er führte die Freunde durch die natürlichen Gänge und Höhlen, bis sie eine riesige Grotte mit blauweißen Wänden erreichten. In der Mitte der geräumigen Höhle war ein ungeheurer Eisklotz zu sehen, und darin war ein mythisches Wesen zu erkennen, das für alle Zeiten hier gefroren war: ein goldener Drache.

»Bei den Eisgöttern! Das ist ja ein Drache!« Gerd hob beide Hände an den Kopf.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Viggo vorwurfsvoll. »Wie ich schon sagte, wir haben einen Drachen gefunden.«

Gerd brachte kein Wort heraus. Mit offenem Mund und kreideweiß im Gesicht starrte er die enorme Kreatur an. Es war, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr im Körper.

»Aber … das kann kein Drache sein!«, sagte Nilsa. Sie schüttelte den Kopf und umrundete aufgeregt den Eisblock. »Ich weigere mich zu glauben, dass das wirklich ein Drache ist.« Sie war so fasziniert und durcheinander, dass sie auf einem Eisstück ausrutschte und hinfiel.

»Siehst du? Sogar Nilsa wird beim Anblick des Eisdrachen vor Schreck ohnmächtig«, sagte Viggo.

»Ich bin nicht ohnmächtig geworden! Ich bin gestolpert! Blödmann! Was bist du nur für ein Idiot!«, schimpfte Nilsa, während sie mit einem Satz wieder aufsprang.

»Jedenfalls ist es faszinierend«, meinte Egil, der sich dem ungeheuren Eisblock näherte und mit dem Handschuh eine kleine Stelle abwischte, um besser ins Innere spähen zu können. »Das ist fantastisch! Absolut fantastisch«, murmelte er und klebte mit den Augen geradezu am Eis, um so genau wie möglich hindurchsehen zu können. »Es ist eine Art Reptil mit goldenen Schuppen und zwei großen ausgebreiteten Flügeln. Ich sehe vier Pranken und ein Maul mit langen Zähnen, das wie zu einem ewigen Schrei geöffnet ist, dazu einen gewaltigen Körper und einen langen Schwanz mit einem Kamm. Definitiv faszinierend.«

»Nach allem, was wir wissen, ist das kein Drache, sondern nur etwas, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Drachen hat«, sagte Lasgol. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es einer ist.«

Ist ein Drache, erreichte ihn Camus Botschaft.

Natürlich. Was solltest du sonst schon sagen?

Ich wissen. Ist Drache.

Ona, du bist klüger und hast eine bessere Intuition. Was glaubst du? Ist das ein Drache?

Die Schneeleopardin fauchte zweimal.

Ona nicht wissen.

Klar, aber du!

Ist wie ich. Drache.

Abgesehen davon, dass du es weißt – kannst du das irgendwie beweisen? Gibt es einen Grund dafür, dass du dir so sicher bist?

Kann nicht beweisen.

Dann sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen.

Ist Drache. Nicht voreilig.

Gerd schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass es keiner ist.«

»Ich weiß, dass es ein Drache ist, und eines Tages wird er erwachen, und dann werdet ihr sehen, was passiert«, sagte Viggo. Er hatte die Arme verschränkt.

»Nein! Im Ernst?«, fragte Nilsa so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte.

»Hör nicht auf ihn«, mischte sich Ingrid ein. »Das ist kein Drache, und deshalb wird er auch nicht erwachen. Das ist doch alles Blödsinn.«

»Wir können die Möglichkeit, dass in diesem Eisblock wirklich ein Drache gefangen sitzt, nicht vollständig von der Hand weisen«, gab Egil zu bedenken. »Er könnte durchaus vor über viertausend Jahren, als die Drachen über Tremia herrschten, bei einem starken Kälteeinbruch hier erstarrt sein.«

»Egil! Auch du?« Ingrid schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Ohne gründliche Untersuchung können wir diese Möglichkeit nicht ausschließen. Die Ähnlichkeit ist frappierend. Denkbar wäre es. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht unmöglich«, sinnierte Egil.

»Du willst ihn doch bloß studieren«, sagte Ingrid.

»Allerdings. Mit großer Begeisterung. Ich werde die Mutter Spezialistin um Erlaubnis bitten.«

»Normalerweise lehnt sie ab«, warnte Loke.

»Ich werde sie trotzdem fragen«, beharrte Egil, aus dessen Stimme die Begeisterung sprach, womöglich etwas ›Fantastisches‹ beschreiben zu dürfen, wie er so gern sagte.

»Vielleicht ist es auch nur eine von Menschenhand geschaffene Statue oder eine Skulptur, die später vereist ist«, überlegte Astrid.

»Diese Möglichkeit sollten wir auch in Betracht ziehen, klar«, räumte Egil ein.

»Es könnte auch eine optische Täuschung sein, die durch ein Objekt oder eine Figur im Inneren des Eises erzeugt wird«, gab Lasgol zu bedenken.

»Ein Objekt?«, wiederholte Egil voller Neugier. »Das wäre denkbar, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Eine solche optische Täuschung zu erzeugen, wäre nicht leicht, und es müsste Absicht dahinterstecken, denn rein zufällig oder nur durch Eiseffekte geschieht so etwas nicht. Das halte ich für noch unwahrscheinlicher.« Er umrundete den großen Eisklotz.

»Du meinst, wie wenn man irgendwo mehrere Spiegel aufstellt und die Bilder sich verzerren und man die Dinge plötzlich auf andere Weise sieht?«, fragte Gerd.

»Wo hast du denn so etwas gesehen?«, fragte Viggo Gerd.

»Auf dem Frühlingsmarkt in meinem Dorf. Einmal war ein Betörer dort, der magische Spiegel dabeihatte. Sie machen dich dick oder groß oder zwergenklein. Das Beste war, als er in einem dunklen Laden viele verschiedene Spiegel aufstellte und dazu Gaslampen. Da konntest du dich richtig verlaufen. Man hat den Ausgang einfach nicht mehr wiedergefunden.«

»Das lag wohl eher dran, dass du ein Einfaltspinsel bist, und nicht so sehr an den Spiegeln.« Viggo grinste frech.

»Ich könnte dich fest in die Arme schließen und dir zeigen, wie sehr dieser Einfaltspinsel dich liebt«, drohte Gerd scherzhaft und breitete die starken Arme aus.

»Bloß das nicht! Das ist schlimmste Folter!«, rief Viggo in gespieltem Entsetzen und floh vor Gerd auf die anderen Seite des Eisdrachen.

Lasgol merkte, wie seine Nackenhaare sich sträubten, als er den Drachen ansah.

»Ich denke an ein Objekt der Macht«, stellte er klar. Diesmal starrten ihn alle an, denn sie wussten, was das bedeuten würde.

»Ein magischer Gegenstand?«, fragte Ingrid neugierig.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Nilsa angewidert.

»Das hier ist ein Kraftort«, fuhr Lasgol fort und musterte die Höhle. »Die Mutter Spezialistin weiß das, und auch die Elitemeister sind sich dessen bewusst. Ob es die Höhle ist oder der Eisdrache, weiß ich nicht. Aber etwas hier ist magisch. Das kann ich euch versichern.«

»Natürlich ist das Ding mächtig«, sagte Viggo, der den Kopf hinter dem Eisblock hervorsteckte. »Weil es ein echter Drache ist!«

»Was noch nicht bewiesen ist«, sagte Ingrid. »Wie du siehst, gibt es unterschiedliche Meinungen dazu.«

»Ja, ja. Dann halte ich mich mal an Gerds Spiegel. Das war bisher das Überzeugendste«, meinte Viggo mit vor Ironie triefender Stimme.

»Es stimmt, das hier ist ein Kraftort«, bestätigte Loke. »Genau wie die große Perle.«

»Haben die Mutter Spezialistin und die Meister das bestätigt?«, wandte Egil sich an Loke.

»Ja, das haben sie. Und auch Enduald, der diese Macht wahrnehmen kann, weil er Magier ist.«

»Na, das klingt ja ausgesprochen interessant. Was für eine fantastische Gelegenheit, es zu erforschen«, sagte Egil.

Seine Begeisterung dafür, den Eisdrachen zu erforschen, gefiel Lasgol überhaupt nicht.

»Ich glaube, wenn wir heute Nacht unter uns sind, sollte ich euch erzählen, wie es mir hier während des Experiments ergangen ist«, sagte er. Ihm war es wichtig, dass seine Freunde sich der Gefahr bewusst waren, die mit der Aktivierung des Drachen und der Magie dieses Ortes einherging.

»Das hast du doch schon«, stellte Ingrid fest.

»Ja, aber den Teil mit der daran beteiligten Magie und wie gefährlich sie ist, habe ich vielleicht nicht detailliert genug geschildert.«

»Von wegen. Ich glaube, du willst die Gefahren nur übertreiben.« Egil zwinkerte ihm zu. Lasgol wusste, dass sein Freund durchaus verstanden hatte, was er über diesen Ort anzudeuten versuchte: welche Macht ihm innewohnte, wie gefährlich er war und was die Experimente, die Sigrid hier an ihm durchgeführt hatte, beinhalteten.

»Am besten erzählst du uns noch mal in allen Einzelheiten, wie es dir hier ergangen ist. Alles, woran du dich erinnern kannst«, bot Ingrid an. »Wenn an diesem Ort eine latente Gefahr lauert, sollten wir sie kennen und darauf vorbereitet sein.«

»Ich sage es euch zum letzten Mal«, beharrte Viggo. »Wir stehen vor einem vereisten Drachen. Natürlich lauert hier eine Gefahr, und zwar eine gigantische.« Er wedelte vor dem ungeheuren Eisblock mit den Armen.

Gerd und Nilsa waren weiß geworden, er vor Entsetzen, sie vor lauter Abscheu.

»Ich bin sicher, dass die Mutter Spezialistin euch alles Nötige über diesen Ort und seine Kräfte erklären wird«, sagte Loke.

»Darauf freue ich mich schon«, sagte Egil.

Loke zeigte auf einen der Gänge und ging hinein. »Weiter«, sagte er.

Schließlich erreichten sie das Ende eines langen Tunnels, der hoch über einem unüberschaubaren Tal endete. Ein Teil des Tals war schneebedeckt, und es war ringsherum von hohen Bergketten umgeben. Unter ihnen waren Wälder, Wasserläufe und Seen zu erkennen.

»Wie wunderschön«, sagte Gerd staunend beim Anblick der herrlichen Landschaft.

»Allerdings«, stimmte Nilsa ihm zu. Sie hielt schützend eine Hand über die Augen.

»Nilsa, Gerd und Egil, willkommen im Refugium«, sagte Loke feierlich.


Kapitel 14

Loke führte die Gruppe durch das Tal zum Schlupfwinkel. Sie zogen durch mehrere Wälder und überquerten einen Fluss, bis sie fast an ihrem Ziel angekommen waren. Nilsa, Gerd und Egil sahen sich aufmerksam nach allen Seiten um und bestaunten das ausgedehnte Tal des Refugiums und die Tiere und Pflanzen, die sie nicht kannten. Obwohl es Winter war, blieb die Temperatur erträglich. Die Schneedecke war eher dünn, und sie konnten ohne Schwierigkeiten marschieren. Die Berge ringsum schützten das Tal vor der eisigen Kälte draußen.

Die Gruppe erreichte einen großen Hügel mitten in einem dichten Wald. Seltsamerweise lag dort kaum Schnee. Noch erstaunlicher erschien ihnen die riesige weiße Kugel auf der Kuppe des Hügels. Sie hatte zehn Fuß Durchmesser und wirkte wie eine gewaltige Perle mit glänzender Oberfläche, von der ein geheimnisvoller Schimmer ausging.

Loke hielt an und wandte sich an die Gruppe. »Für die Neuen: Das ist die Weiße Perle.«

Gerd stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Unglaublich.«

»Sie sieht aus, als ob einer der Eisgötter sie hier hingelegt hätte«, bemerkte Nilsa.

Egil konnte den Blick nicht von der Perle abwenden. Die große weiße Kugel hatte ihn in ihren Bann gezogen. »Das ist fantastisch. Kommt es mir nur so vor oder strahlt sie etwas Magisches aus?«, fragte er.

Ja. Magie. Alt, bestätigte Camu.

Das kannst du spüren?, fragte Lasgol überrascht.

Ja. Früher ein bisschen, jetzt mehr.

Dann entwickelt sich dein Sinn für Magie weiter.

Ich entwickeln sehr. Ja.

Nur dieser Sinn oder insgesamt?

Insgesamt.

Lasgol verdrehte die Augen. Er hatte die Frage gestellt, um zu sehen, ob Camu die Ironie verstand, aber das gelang ihm immer noch nicht.

Egil neben ihm sah seine Mimik und schaute ihn an.

Lasgol bemerkte es. »Du hast recht«, bestätigte er.

»Die Weiße Perle und auch der Schlupfwinkel, der direkt darunter liegt, strahlen Energie aus, oder Macht, wenn man so sagen will«, erklärte Loke und vermied dabei das Wort Magie. »Der Schlupfwinkel ist eine große Höhle im Inneren des Hügels mit mehreren einzelnen Grotten, die jeweils einem besonderen Zweck dienen, wie ihr bald erfahren werdet.«

»Und dort wohnen die Mutter Spezialistin und die Ausbilder?«, fragte Egil, der schon wieder fasziniert die Perle ansah.

»So ist es«, bestätigte Loke. Er deutete auf eine Seite des Hügels, wo eine Öffnung im Fels zu sehen war. »Ihr werdet ebenfalls dort wohnen, solange ihr hier seid.«

»Sieht sehr anheimelnd aus«, stellte Viggo ironisch fest.

»Gehen wir weiter, die Mutter Spezialistin erwartet uns«, sagte Loke.

Sigrid empfing die Gruppe mit offenen Armen und einem zufriedenen Lächeln am Eingang zum Schlupfwinkel. Sie trug wie üblich einen grünen Kapuzenmantel mit großen braunen Flecken und einen Schal in den gleichen Farben, der Mund und Nase bedeckte. Sie stützte sich auf einen langen Holzstab mit silbernen Gravuren. Als sie den Schal vom Gesicht zog, um zu sprechen, stieg Dampf vor ihrem Mund auf.

»Seid willkommen, Königsadler. Ich freue mich, euch hier zu sehen«, sagte die Leiterin der Eliteausbildung.

»Und wir freuen uns, ins Refugium zurückzukehren«, erwiderte Ingrid und senkte respektvoll den Kopf.

»Dieser Ort weckt viele Erinnerungen«, ergänzte Astrid.

»Ich hoffe, nur gute«, antwortete Sigrid mit einem schelmischen Lächeln, das ihr von der Zeit gezeichnetes Gesicht jünger wirken ließ. Die mehr als siebzig Jahre, die sie erlebt hatte, waren ihr anzusehen, auch wenn man ihre frühere Schönheit noch erahnen konnte.

»Fast alle außergewöhnlich gut«, erwiderte Viggo sarkastisch.

Sigrid lächelte, und diesmal wurde ihr Lächeln hart. »Der Weg des Spezialisten ist nicht leicht. Nichts in diesem Leben, das der Mühe wert ist, lässt sich leicht erreichen. Wenn es so erscheint, ist es Täuschung oder Selbstbetrug, sehr wahrscheinlich letzteres. Bleibt misstrauisch und arbeitet hart für das, was ihr euch im Leben vorgenommen habt.«

»Sehr richtig«, sagte Egil nickend. »Die Worte der Mutter Spezialistin sind ebenso wahr wie inspirierend.«

»Es freut mich, dass du es so siehst, Egil Olafston«, wandte sich Sigrid an ihn. »Ich habe viel Gutes über dich gehört.«

»Von ehrenhaften und urteilsfähigen Personen, wie ich hoffe«, sagte Egil. »Man lobt mich selten, und ich habe wenige Freunde außerhalb dieser Gruppe.« Er deutete auf seine Kameraden.

»Dafür hast du umso mehr Feinde am Hof. Das weißt du ebenso gut wie ich.« Sigrid zwinkerte ihm zu. »Aber die Berichte, die deine Intelligenz und deine gute Arbeit rühmen, kommen von einem alten Freund, dem ich absolut vertraue und dessen Urteil ich sehr schätze: Dolbarar.«

»Der Kommandant des Lagers ist zu gütig mir gegenüber.«

»Das glaube ich nicht. Dolbarar lobt nicht einfach, um gelobt zu haben. Er tut das nur, wenn er von einer Person beeindruckt ist. Das ist dir gelungen, und ich weiß dieses Verdienst zu schätzen.«

Egil nahm das Kompliment dankbar an. »Vielen Dank. Ich werde mich bemühen, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen.«

»Ich bin sicher, dass du weder Dolbarar noch mich enttäuschen wirst«, versicherte Sigrid. »Vor einigen Jahren konntest du nicht zur Spezialistenausbildung ins Refugium kommen, aber dank deiner Laufbahn als Waldläufer und Königsadler, dank des Potenzials, das wir in dir erkennen, und deiner bekannten Intelligenz passt du hervorragend hierher.«

»Vielen Dank für die freundlichen Worte. Es ist mir eine Ehre, zur weiteren Ausbildung eingeladen zu werden«, bedankte sich Egil. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich beim ersten Mal nicht zugelassen wurde. Eine zweite Chance erhalten nur wenige.«

»Nur jene, die sie wirklich verdienen, und das sind in der Tat nicht viele«, erwiderte Sigrid und zog eine Augenbraue hoch. Ihr Gesicht erschien jetzt wieder hexenhaft, was Lasgol nur zu gut von ihr kannte.

Egil bemerkte ebenfalls die Veränderung in ihrem Ausdruck. »Das macht die Ehre nur noch größer«, versicherte er dankbar und bescheiden.

»Ich habe Pläne mit dir«, sagte Sigrid, deren Miene schon wieder wechselte und freundlich wurde. »Ich bin überzeugt, dass du dich in den Elitelehrgängen der Naturkunde wie zu Hause fühlen wirst. Dort kannst du lernen und eine vielversprechende Laufbahn beginnen, die dich zu einer erfolgreichen Zukunft bei den Waldläufern führen wird.«

»Ich werde ganz verlegen. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, so hoch gesteckte Ziele zu erreichen«, sagte Egil, sichtlich bewegt von Sigrids Erwartungen und freundlichen Worten.

»Vielleicht liegt dein Weg aber auch gar nicht in der Naturkunde. Vielleicht findest du dein Heil stattdessen in Körperbeherrschung oder gar bei der Schießkunst.«

»Bei Schießkunst und Körperbeherrschung bin ich sehr sicher, dass mein Ziel dort nicht liegt«, antwortete Egil mit einem unsicheren Lächeln. »Der Bogen ist nicht meine Stärke, und auch im Nahkampf fehlt mir einiges, das muss ich leider zugeben.«

»Das kann ich bestätigen. Er ist miserabel«, merkte Viggo an. »Sobald man ihn von seinen Büchern wegholt, ist er zu nichts zu gebrauchen. Wie ein Pinguin vom Vereisten Kontinent, der sich in die Wüste des Noceanischen Imperiums verirrt.«

»Ich sehe, dass deine Freunde dich gut kennen.« Sigrid legte den Kopf schief und musterte Egil, als ob sie sich überzeugen wollte, ob Viggos Bemerkung zutraf. »In jedem Fall werden wir sehen, was die Harmonieprüfung für dich ergibt. Wir haben in der Vergangenheit schon Überraschungen erlebt.« Dabei sah sie Lasgol an. »Nicht wahr?«

Lasgol erinnerte sich an die Prüfung, die ihn zu zwei Spezialisierungen statt einer geführt hatte. »Ja, große Überraschungen sogar.«

Sigrid lächelte. »Ich bin überzeugt, dass diese besondere Gruppe noch äußerst interessante Überraschungen für uns bereithält. Ich weiß, dass ihr alle heute hier seid, weil ihr noch mehr lernen und euch als Elitewaldläufer verbessern wollt.«

»So ist es, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid und verneigte sich leicht vor Sigrid.

»Wenn die Mutter Spezialistin glaubt, dass wir uns die Eliteausbildung verdient haben …«, begann Nilsa zweifelnd.

»Wir sind gekommen, um die Einladung der Mutter Spezialistin anzunehmen«, sagte Gerd.

»Natürlich glaube ich, dass ihr würdig seid, Elitewaldläufer zu werden. Das habt ihr durch eure Taten bei euren bisherigen Einsätzen gezeigt. Ihr habt den König und seinen Bruder gerettet, das Königreich von finsteren Machenschaften befreit und die Dunkelwaldläufer aufgespürt. Ihr habt es mehr als verdient, deshalb habe ich euch nach dem Konzil eingeladen, und natürlich gilt meine Einladung noch. Ihr habt mich da draußen sehr beeindruckt.« Sie deutete in Richtung der Eisspitze.

»Vielen Dank«, sagte Nilsa errötend. Sie verneigte sich leicht, aber vor Aufregung und Rührung verlor sie fast das Gleichgewicht. Sie fing sich gerade noch, sodass sie mit ihrer Tollpatschigkeit doch keine schlechte Figur vor Sigrid machte.

»Wir wissen diese Ehre zu schätzen«, dankte Gerd. Heimlich legte er Nilsa die Hand auf den Rücken, damit sie ruhig stehen blieb.

»Dann schließen wir uns denen an, die für dieses Ausbildungsjahr ausgewählt wurden?«, fragte Egil. Er nickte zu einer Gruppe von Waldläufern, die im Laufschritt vorbeikamen und jeweils eine zweite Person auf den Schultern trugen. Hinter ihnen rannte ein weißer Tiger, der, ihren Gesichtern nach zu urteilen, wenig freundliche Absichten hegte. Egil bemerkte, dass der Tiger dem letzten Läufer einen Prankenhieb versetzte, und schluckte.

»Ach, hast du Schneeball entdeckt? Sie sind bei einer meiner liebsten Trainingseinheiten. Ich bin sicher, dass deine Freunde noch gute Erinnerungen daran haben.« Sie schaute Astrid, Ingrid, Lasgol und Viggo an, die sich alle ans Gesäß griffen.

»O ja, wir erinnern uns. Die Narben sorgen schon dafür, dass wir nicht vergessen«, beschwerte sich Viggo.

»Allerbeste Erinnerungen«, bestätigte Lasgol.

Sigrid lächelte. »Es gibt Erfahrungen im Leben, die man nicht vergisst. Sie halten uns im Gedächtnis, wie wichtig manche Lektionen sind. Ein Elitewaldläufer, der seinen Körper missachtet, kann mit den Waffen oder auch dem Verstand so gut sein, wie er will, er wird doch im Kampf fallen, in eine Schlucht stürzen, im Schneesturm erfrieren oder Schlimmeres.«

»Das haben wir gelernt, und wir achten sehr auf uns«, sagte Ingrid.

»Die Herausforderungen, vor die wir immer wieder gestellt werden, halten unseren Körper in Form und unseren Geist scharf wie ein Waldläufermesser«, versicherte Astrid.

»Das glaube ich. Immerhin habt ihr bisher überlebt, und das offenbar ohne Verletzungen.«

»Verletzt wurden wir schon«, sagte Nilsa.

»Ja, fast alle«, ergänzte Lasgol, »aber nichts Bleibendes, zumindest bisher, und wir wünschen uns, dass es dabei bleibt.«

»Die Zusatzausbildung, die ihr jetzt erhaltet, wird euch helfen, so weiterzumachen und schwere Zwischenfälle zu vermeiden, wenn ihr nur aufmerksam seid und das verinnerlicht, was ihr hier lernen werdet. Was deine Frage angeht, Egil: Nein, ihr werdet nicht mit ihnen trainieren.« Sie zeigte auf die Gruppe, die sich entfernte, und Schneeball, der dafür sorgte, dass sie das nötige Tempo beibehielten.

»Nicht? Mit wem sollen wir dann trainieren?«, fragte Egil interessiert. Er schaute in den Schlupfwinkel hinein, als ob er eintreten und sehen wollte, ob all das stimmte, was Lasgol und die anderen von diesem geheimnisvollen Ort erzählt hatten.

»Ihr werdet zu dritt sein. Die anderen dort folgen noch dem traditionellen Programm. Ihr hingegen werdet nach einem neuen System ausgebildet, das wir speziell für euch entwickelt haben. Dahinter steht der Gedanke, dass diese neue Methode schnellere und bessere Ergebnisse erzielt und die Ausbildung Optimierter Waldläufer ermöglicht.«

»Dann sind wir die Ersten, die nach diesem System geschult werden?«, fragte Gerd. Er konnte nicht verbergen, dass ihm diese Vorstellung unangenehm war.

»Ja, und wir hoffen, dass es ein Erfolg wird«, sagte Sigrid und breitete die Arme aus.

»Bei den Ersten zu sein, die das neue System ausprobieren, ist für mich etwas Besonderes«, sagte Nilsa und applaudierte.

»Erster zu sein, bedeutet im Allgemeinen größere Schwierigkeiten und sogar Verluste, zumindest, bis sich eine gewisse Routine eingespielt hat«, bemerkte Egil und senkte nachdenklich den Kopf.

»Das klingt jetzt nicht gerade gut«, sagte Gerd.

»Ein gewisses Risiko macht die Sache spannend«, meinte Nilsa. »Sagt das nicht Viggo immer?«

»Wenn du dich nach dem richtest, was ich sage, kannst du nicht irren«, sagte Viggo. Dabei sah er aus, als ob er sich nicht einmal selbst an seine eigenen Ratschläge hielte.

»Interessant wird es mit Sicherheit«, warf Sigrid ein. »Es wird etwas anstrengender und komplizierter als das traditionelle System, aber das ist notwendig, um bessere Ergebnisse zu erzielen, und vor allem, um schneller zu werden.«

»Das heißt, wir werden den Preis dafür, die ersten zu sein, an Geist und Körper bezahlen«, vermutete Egil.

»Ohne Leiden kein Gewinn. Das wissen alle Waldläufer«, sagte Sigrid. »Allerdings will ich euch nicht verpflichten, an dem neuen Ausbildungsverfahren teilzunehmen, wenn ihr das nicht wollt. Ihr könnt euch den anderen anschließen. Sie trainieren aber schon eine Weile, und ihr müsstet schnell alles aufholen.«

Nilsa, Gerd und Egil wechselten einen zweifelnden Blick. Gerd hatte Angst, sich in ein Ausbildungssystem zu stürzen, das noch niemand kannte. Nilsa wollte die Erste sein, die diese neue Ausbildung abschloss, war aber zugleich verunsichert, ob sie es schaffen würde. Egil wusste, dass es riskant und hart werden würde. Andererseits fühlte er sich von allem Neuartigen angezogen und wollte es selbst miterleben. Er schaute Nilsa an. Sie traf ihre Entscheidung und nickte mehrmals. Dann schaute er Gerd an, der heftig ausatmete, mit den Schultern zuckte und schließlich doch nickte. Egil lächelte und nickte ebenfalls.

»Wir sind dabei«, sagte er zu Sigrid.

»Großartig. Nichts anderes habe ich von euch erwartet«, sagte die Mutter Spezialistin.

»Und was wird aus uns, Mutter Spezialistin?«, fragte Viggo. »Was wird aus denen, die schon Elitewaldläufer sind? Was erwartet uns?«

»Ich sehe schon, du bist noch genauso direkt wie früher.«

»Eher noch direkter. Wie ein guter Wein werde ich mit der Zeit besser«, antwortete Viggo sarkastisch.

Sigrid nickte lächelnd.

»Wie ich vor dem Konzil schon beschrieben habe, arbeite ich daran, die Ausbildung zu verbessern, um bessere Absolventen zu erhalten. Das Ziel ist, Waldläufer mit mehreren Spezialisierungen auszubilden, die im Feld unübertrefflich wären. Stellt euch vor, wie es wäre, eine Hundertschaft Elitewaldläufer mit jeweils mehreren Spezialisierungen zu haben.«

»Das wäre großartig«, sagte Ingrid und nickte heftig. »Sie wären wirklich kaum aufzuhalten.«

»Genau das will ich erreichen. Eine Einheit von Spezialisten, die einfach jeder Herausforderung gewachsen sind.«

»Das klingt gut. Ich werde sämtliche Meuchler-Ausbildungen absolvieren und dann nachts losziehen, um alle Feinde auszuschalten«, überlegte Viggo. »Ja, das kann ich mir sehr gut vorstellen. Wenn es wieder hell wird, sind mindestens die Hälfte der Feinde des Reiches tot.« Er schaute gedankenverloren in den bedeckten Himmel.

»Der König ist ebenfalls der Meinung, dass wir dieses Verfahren weiterverfolgen sollten. Es verschafft ihm einen entscheidenden Vorteil auf dem Schlachtfeld. Außerdem wird er mit einer solchen Streitmacht großes Ansehen erlangen und den Feinden des Reiches Furcht und Respekt einflößen. Wenn er diese beeindruckenden Waldläufer anderen Mächten überlässt, kann er zudem seine Schatzkammern füllen.«

»Dazu wäre es nötig, mehrere Spezialisierungen zu entwickeln, und bisher hat das nur Lasgol geschafft«, sagte Astrid und verzog skeptisch das Gesicht.

»So ist es.« Sigrid nickte. »Lasgol ist in der Tat eine Anomalie, aber ich habe darauf hingearbeitet, sie wiederholen zu können.«

»Mit Experimenten«, sagte Lasgol wenig überzeugt.

»Richtig«, gab die Mutter Spezialistin zu. »Ich habe die Erlaubnis des Königs, meine Experimente und Studien fortzusetzen. Ich kann es kaum erwarten, sie mit vier außergewöhnlichen Spezialisten in die Praxis umzusetzen.«

»Außergewöhnlich sind wir«, stimmte Viggo zu. »Ich vor allem. Trotzdem hört sich die Sache mit den Experimenten nicht gut an.« Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht gut«, wiederholte er.

»Ich verspreche euch, dass ich äußerst vorsichtig und wachsam zu Werke gehen werde. Mein Bruder Enduald wird uns zu jeder Zeit unterstützen. Er hat eine Möglichkeit gefunden, das Risiko der Experimente deutlich zu senken, indem er sie mit Bezauberungen kontrolliert. Wir werden außerdem einen weiteren Magier hinzuziehen, um sicherzugehen, dass alles läuft wie gewünscht.«

»Magie … das wird ja immer komplizierter«, sagte Viggo und schüttelte sich.

»Die Experimente haben für mich einen schalen Beigeschmack. Ich bin nicht wirklich dafür«, sagte Lasgol unverblümt.

»Ich weiß, und ich verstehe auch den Grund dafür. Trotzdem kann ich dir versichern, dass sie diesmal ganz anders ablaufen werden. Wie ich schon erklärt habe, werden wir viele Sicherheitsmaßnahmen ergreifen«, beharrte Sigrid.

»Magische Sicherheitsmaßnahmen für Experimente, bei denen Magie verwendet wird«, sagte Lasgol wenig überzeugt. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vertrau mir.« Sigrid sah ihm in die Augen, um ihm Zuversicht einzuflößen. Lasgol bemerkte das, aber es drang nicht zu ihm durch.

»Wir sind an Risiken gewöhnt und wissen, was sie bedeuten«, sagte Astrid. »Deshalb wägen wir jede Situation sorgfältig ab.«

Sigrid nickte schwer. »Ich streite nicht ab, dass es ein Risiko gibt, aber bedenkt auch den Lohn, den dieses Risiko euch einbringen kann. Ihr werdet mehrere Spezialgebiete gleichzeitig beherrschen, und das wird beeindruckend. Wenn alles so läuft, wie ich es hoffe, und das neue System funktioniert, könnt ihr sogar Spezialisierungen aus verschiedenen Meisterschulen erlernen.«

»Das klingt wirklich interessant. Spezialisierungen aus verschiedenen Meisterschulen zu kombinieren, ist mein Traum. Ich will zumindest versuchen, ihn zu erreichen.« Ingrid nickte Sigrid zu.

»Und dieser Traum kann wahr werden«, sagte Sigrid und drehte ihren Stab im Kreis.

»Mich interessiert nur Körperbeherrschung«, sagte Viggo mit überheblichem Blick. »Ich werde alle Spezialisierungen dieser Schule meistern und ein legendärer Attentäter werden.«

»Das ist hoch gegriffen«, sagte Sigrid und hob eine Augenbraue. »Ich weiß nicht, ob es möglich ist, aber es kommt auf einen Versuch an. Das kann ich euch anbieten, wenn ihr euch an meinen Studien und Experimenten beteiligt.«

Stille trat ein. Sie dachten über Sigrids Worte nach, dann nickten die ersten. Alle außer Lasgol, der noch immer besorgt war. Dabei war auch ihm klar, welche Vorteile sie sich verschaffen konnten, wenn sie mit Sigrid zusammenarbeiteten. Sie waren zu bedeutend, um sich die Gelegenheit entgehen zu lassen.

»Wenn die Mutter Spezialistin meint, dass das Risiko beherrschbar ist, sollten wir es tun«, gab schließlich auch Lasgol zu. Seine Freunde schlossen sich ihm mit zustimmenden Antworten an.

»Sehr gut. Diese Entscheidung freut mich sehr«, sagte Sigrid. »Ich hoffe, du hast auch deinen frechen Gefährten dabei«, wandte sie sich an Lasgol und warf einen Blick zu Ona, als ob sie herausfinden wollte, wo Camu sich versteckte.

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, begann Lasgol, um Camu zu fürchten. Wenn Sigrid mit ihm experimentieren wollte, dann gewiss auch mit Camu. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das würde er nicht zulassen. »Er ist bei mir. Aber er bleibt bei all dem außen vor.«

Sigrid verzog das Gesicht, und die böse Hexe wurde sichtbar. Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders.

»Natürlich, Lasgol, natürlich.« Damit kam das Gesicht der guten Hexe wieder zum Vorschein.


Kapitel 15

Der Schnee fiel immer dichter auf den Schlupfwinkel und das gesamte Tal. Zudem brach die Nacht über sie herein, während sie redeten und die Dunkelheit kaum bemerkten. Da hörten sie ein Geräusch, als ob Stein auf Stein schabte, und langsam schob sich die runde Steintür vor den Eingang, sodass sie die Höhle nicht mehr betreten konnten.

»Das sieht aus, als ob uns der Schlupfwinkel nicht hineinlassen wollte«, bemerkte Viggo missmutig. »Sind wir hier wirklich willkommen, Mutter Spezialistin?«

»Das seid ihr gewiss. Die Tür schließt sich bei Einbruch der Nacht, das weißt du auch, denn du hast hier bei uns gelebt, junger Attentäter«, erwiderte Sigrid.

Viggo nickte und zuckte mit den Schultern.

Ingrid betrachtete die Tür nachdenklich. »Hat sie sich nicht immer erst später geschlossen?«, fragte sie.

»Du erinnerst dich richtig, meine liebe Schützin. Die Tür hat sich zu eurer Zeit später geschlossen, aber aus einem Grund, den wir noch nicht kennen, tut sie es jetzt früher, sobald die Sonne untergeht«, erklärte Sigrid.

»Das ist etwas Neues und hat gewiss eine Bedeutung, oder?«, fragte Lasgol erstaunt. »Eine Veränderung im Schlupfwinkel, die nicht von den Waldläufern ausgeht. Dahinter steckt bestimmt ein magischer Grund.«

Tür schließen durch Magie, meldete Camu.

Das dachte ich auch. Hast du die Magie gespürt?

Ja, Magie, sehr alt.

Du kannst feststellen, wie alt sie ist?, fragte Lasgol überrascht.

Ja, jetzt ich kann besser.

Großartig. Deine Kraft und deine Sensibilität entwickeln sich weiter und nehmen zu. Das sind gute Neuigkeiten.

Ich weiß. Ich klug.

Lasgol verkniff sich eine ironische Antwort. Camu würde sie ohnehin nicht verstehen, also versuchte er es gar nicht erst.

Achte genau auf jede Magie, die du bemerkst, während wir hier sind, ganz gleich, woher sie kommt. Ich glaube, dass der Schlupfwinkel und Sigrid und vor allem ihr Bruder Enduald Magie anwenden.

Ich immer achten auf Magie.

So gefällt mir das.

Ich Magie aufheben.

Gut, aber bevor du sie aufhebst, müssen wir uns die Situation anschauen. Du darfst das nicht allein entscheiden. Das kann gefährlich werden.

Situation?, fragte Camu und übermittelte das Gefühl, dass er mit dem Begriff nichts anfangen konnte.

Das heißt, wir müssen immer beachten, wo wir sind, wer dabei ist, welche Art von Magie aktiv ist, ob wir sie unterbrechen dürfen oder nicht.

Unterbrechen besser. Fragen später.

Nein, nein, nein. Das ist wie zuerst schießen und dann Fragen stellen. Das ist nicht gut. Wir müssen zuerst denken und reden.

Viggo sagen, erst schießen, dann fragen.

Hör nicht auf Viggo. Die Hälfte von dem, was er sagt, ist Unfug, die andere Hälfte sind Unverschämtheiten.

Viggo lustig.

Ja, lustig ist er, aber auch ein schlechtes Vorbild. Hör auf mich und frag mich, bevor du etwas als richtig ansiehst, was Viggo gesagt hat, sonst erleben wir böse Überraschungen.

Einverstanden.

Für Lasgol klang dieses »Einverstanden« nicht sehr überzeugt, aber er wusste, dass Camu damit die Diskussion beenden wollte. Wahrscheinlich würde er sich später nicht an das halten, womit er sich einverstanden erklärt hatte.

»Warum sich der Schlupfwinkel jetzt anders verhält, ist uns ein Rätsel. Wir gehen der Frage nach, aber zurzeit haben wir noch keine Erklärung dafür«, sagte Sigrid.

»Wenn sich etwas verändert, hat es immer einen Grund«, überlegte Astrid. Auch sie beobachtete die riesige Tür aus Stein, die den Eingang zur Höhle dicht verschloss.

»Ja, sicher. Deshalb untersuchen wir das. Wir möchten wissen, was hinter dieser und anderen Veränderungen in unserem Refugium steckt.«

»Andere Veränderungen?«, fragte Lasgol und zog eine Augenbraue hoch. »Gibt es noch mehr?« Er konnte die Frage nicht unterdrücken, und sie klang schärfer als beabsichtigt. Wenn es im Refugium weitere Veränderungen gab, mussten sie darüber Bescheid wissen, und auch, was sie bedeuteten.

»Wir werden die Veränderungen, die wir beobachten, noch in Ruhe besprechen. Ihr seid gerade erst angekommen, das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Lasst uns hineingehen. Bei diesem Schnee werden wir ganz nass, und es wäre nicht gut, wenn ihr alle gleich nach eurer Ankunft krank würdet. Oder ich, weil ich den Empfang so lange ausdehne.« Sigrid schüttelte sich den Schnee von den Schultern.

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagte Loke und ging zur Tür.

Lasgol hätte gern weitere Fragen gestellt, aber er kannte die Mutter Spezialistin. Wenn sie nicht reden wollte, würde sie es nicht tun.

Sigrid folgte Loke, und die anderen reihten sich hinter ihr ein. Der Masig pfiff dreimal kurz hintereinander. Als Reaktion darauf hörte man zuerst ein trockenes Knacken, dann rieb Stein auf Stein. Ein riesiger, kreisrunder Teil der Felswand schob sich zur Seite. Ein großes Loch öffnete sich, und warmes Licht strömte heraus.

Die Mutter Spezialistin trat zuerst ein, gefolgt von Loke. Dann gingen die anderen hinein.

»Willkommen im Runensaal«, begrüßte Sigrid sie. »Die ihn schon kennen, heiße ich aufs Neue willkommen, denen, die zum ersten Mal hier stehen, verspreche ich, dass dieser Aufenthalt euer Leben für immer verändern wird.«

Nilsa, Gerd und Egil sahen sich mit großen Augen um. Die gesamte Höhle war mit Fackeln erleuchtet. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf die Felswände, die seltsam gerundet waren, auch der Boden und die Decke.

»Mutter Spezialistin«, begann Egil, der den Saal staunend mit großen Augen betrachtete.

»Ja, Egil«, erteilte ihm Sigrid mit erwartungsvollem Blick das Wort.

»Lasgol hat uns erzählt, dass die rätselhaften Runen in diesem Saal noch immer Macht enthalten.«

Sigrid nickte. »So ist es. Da du wissbegierig bist und genau beobachtest, nehme ich an, dass du sie sehen möchtest.«

»Wenn es nicht zu kompliziert ist und dir nichts ausmacht«, antwortete Egil mit einer Handbewegung.

»Es macht mir nichts aus, es ist auch kein Geheimnis. Ich muss dich allerdings warnen. Ihr Anblick allein wird dir keine Antworten auf deine Fragen liefern, denn wir wissen kaum etwas über die Runen. Es gibt noch viele Einzelheiten, die sich unserer Kenntnis entziehen.«

»Ich verstehe«, sagte Egil.

»Dann soll es sein.« Sigrid hob ihren Stab, drehte ihn über ihrem Kopf und stieß das untere Ende auf den Steinboden zu ihren Füßen. Die silbernen Gravuren des Stabs leuchteten auf, als ob ein darin enthaltener Zauber aktiviert würde.

Alle beobachteten, was Sigrid tat, die einen, wie Egil und Lasgol, sehr interessiert, andere eher ängstlich und ablehnend.

Magie im Stab, teilte Camu mit.

Einen Augenblick später strahlte der Stab ein silbernes Leuchten aus, das die Umgebung vom Boden bis zur Decke in silbriges Licht tauchte und auch die Wände und die Menschen traf. Bei dem grellen Aufleuchten hoben die Schneepanther schützend Arme und Hände vor die Augen, um nicht geblendet zu werden. Als sie sich wieder auf ihre Umgebung konzentrieren konnten, sahen sie etwas Unglaubliches: Auf der Tür, den Wänden, dem Boden und der Decke zeigten sich rätselhafte silberne Runen.

»Fantastisch«, murmelte Egil.

»Und großartig«, fügte Gerd hinzu.

Magie Runen, sehr alt.

Versuch nicht, sie aufzuheben. Lass Egil sie betrachten. Dann hören wir, was er darüber herausfindet.

Einverstanden.

Lasgol hatte seine Zweifel, ob Camu die Magie der Runen in diesem Saal aufheben konnte. Sie schien sehr alt und mächtig zu sein. In jedem Fall sollte er es nicht tun. Es bestand keinerlei unmittelbare Gefahr, und Lasgol wollte, dass Egil die Runen in Ruhe betrachten und seine Schlüsse daraus ziehen konnte.

»In der Tat sehr rätselhaft«, sagte Egil, nachdem er sich von dem ersten Eindruck erholt hatte und die Runen näher betrachtete.

»Stimmt. Ich lasse euch jetzt allein, ihr könnt weiter die Runen betrachten und die Macht spüren, die von diesem geheimnisvollen Ort ausgeht, an dem wir leben«, sagte die Mutter Spezialistin. »Ich habe andere Verpflichtungen, um die ich mich kümmern muss.«

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid. »Wir wollen dich nicht aufhalten.«

»Macht es euch gemütlich, ihr kennt euch ja aus. Loke hilft euch mit allem, was ihr braucht. Ich möchte noch einmal betonen, wie sehr ich mich freue, dass ihr euch entschieden habt, mein Angebot anzunehmen«, sagte Sigrid. Sie nickte ihnen grüßend zu und ging in Richtung Winterhöhle.

»Gut, wir gehen in die Frühlingshöhle, legen unser Gepäck ab und richten uns ein«, sagte Ingrid. Dabei rückte sie ihren Rucksack und die drei Bögen, die sie auf dem Rücken trug, zurecht.

Ingrid wollte sich in Bewegung setzen, da fiel ihr auf, dass Egil sich nicht rührte. Er war noch immer in die Runen vertieft. Wie hypnotisiert betrachtete er die silbern leuchtenden Zeichen an der Felswand.

»Faszinierend. Diese Höhle ist absolut außergewöhnlich«, sagte er und sah sich mit großen Augen um. »Nicht nur wegen der Runen der Macht, sondern auch wegen der Struktur«, stellte er analytisch fest.

»Struktur?«, fragte Astrid und folgte Egils Blick.

»Stimmt«, antwortete Gerd, bevor Egil dazu kam. »Es ist, als ob hier drin eine große Kugel gewachsen wäre, und dann hätte man sie nach draußen geschafft.«

»Seltsam ist das schon«, sagte Nilsa, die genau wie Egil und Gerd still stand und sich umsah. »Und ihr habt recht mit dem, was ihr über diesen Ort gesagt habt. Es scheint, dass die große Perle da oben genau über dieser hier im Berg liegt.« Nilsa betrachtete die gekrümmten Wände der Höhle.

»Stimmt. Das ist bestimmt kein Zufall«, stimmte Gerd ihr zu. Er betrachtete die gesamte, von Fackeln erhellte Höhle mit offenem Mund.

»Gut hergeleitet«, lobte Egil.

»Du glaubst also auch nicht, dass das Zufall ist?«, fragte Gerd und drehte sich zu ihm um.

»Unleugbar, mein lieber Freund, unleugbar. Diese genaue Positionierung und die Ähnlichkeit der Formen können kein Zufall sein. Schon gar nicht, wenn wir wissen, dass in den Wänden dieser Höhle Magie steckt, und sehr wahrscheinlich auch in der Perle, obwohl wir davon noch nichts gesehen haben. Weiß man etwas von der Funktion der Höhle oder von ihrem Ursprung?«, fragte Egil und merkte erst dann, dass Sigrid nicht mehr da war. »Oh, sie ist schon weg. Es ist offensichtlich, dass dies kein Bauwerk der Waldläufer ist. Lasgol hat mir gesagt, dass man den Raum in dieser Form vorgefunden hat, als man dieses abgelegene Tal erkundete.«

Loke nickte. »Die Waldläufer haben ihn entdeckt, aber niemand weiß, wozu er diente oder wie er entstanden ist«, erklärte er.

»Fantastisch«, sagte Egil lächelnd.

»Fantastisch?«, wunderte sich Nilsa.

»Ja, denn dadurch haben wir Gelegenheit, diesen ungewöhnlichen Ort zu untersuchen. Nichts regt den Geist besser an als ein schönes Rätsel«, sagte Egil und tippte sich an den Kopf.

»Hier gibt es kein Rätsel, das gelöst werden muss«, verkündete Viggo gelangweilt.

»Nicht? Ich würde schon sagen, dass es eins gibt«, wunderte sich Egil. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich das Geheimnis schon entdeckt habe.« Stolz verschränkte er die Arme vor der Brust.

»Welches Geheimnis willst du denn entdeckt haben?«, fragte Ingrid. Sie legte den Kopf schräg und sah ihn ungläubig an.

»Das dieser Höhle und ihrer magischen Runen. Keiner von euch hat das geschafft, und das beweist, dass ich nicht nur der beste Attentäter im Königreich bin, der schönste und der charismatischste, sondern auch sehr intelligent«, sagte er ohne jede Verlegenheit.

Alle schauten ihn an und brachen kurz darauf in Gelächter aus.

»Glaube ich sofort.« Nilsa hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Der bescheidenste, hast du vergessen«, brachte Gerd zwischen Lachsalven heraus.

Ingrid verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

Egil unterdrückte ein breites Lächeln, Astrid hielt sich die Hand vor den Mund. Lasgol wusste, worauf Viggo anspielte, und verkniff sich seinerseits das Lachen.

»Ihr könnt lachen, so viel ihr wollt, es ist doch wahr«, beharrte Viggo ernst.

»Also gut, erleuchte uns mit deinem Wissen. Welches Geheimnis hast du hier enthüllt?«, sagte Ingrid.

»Ganz einfach. Der Schlupfwinkel ist in Wirklichkeit das Versteck eines Drachen. Und zwar des Drachen, der eingefroren am Eingang zum Refugium steht, um genau zu sein.«

»Unsinn!«, rief Nilsa. »Das ist doch völliger Quatsch!«

»Die Erklärung kommt mir ziemlich fantastisch vor.« Gerd schüttelte den Kopf.

»Ich habe dich schon viel dummes Zeug reden hören, aber das gehört eindeutig zu den größten Dummheiten, die du bisher losgelassen hast.« Ingrid machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Sagt, was ihr wollt, mir ist es egal. Ich weiß, was das hier für ein Ort ist«, antwortete Viggo. Seinem Gesichtsausdruck nach würde er weder auf jemanden hören noch seine Meinung ändern. »Und du weißt es auch, du sagst nur nichts.« Damit deutete er vorwurfsvoll auf Lasgol.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Ich meine, wir müssen noch viel mehr herausfinden, bevor wir so eine Theorie aufstellen können.«

»Du weißt genau, was am Ende der Winterhöhle liegt.«

»Ja, aber was wir dort entdeckt haben, beweist nicht deine Theorie.«

»Es ist ein interessanter Gedanke«, sagte Egil unerwartet. »Er ist ganz und gar nicht weit hergeholt«, fuhr er nachdenklich fort.

»Egil, bitte. Jetzt spiel nicht auch noch mit, sonst hört er nie auf mit diesem Unsinn«, sagte Ingrid.

»Genau, das fehlt uns gerade noch«, unterstützte Nilsa ihre Freundin.

»Ich finde die Theorie eher erschreckend«, meinte Gerd. »Schon bei dem Gedanken, dass hier ein Drache gelebt haben könnte, bekomme ich weiche Knie. Wenn ich ehrlich sein soll, bekomme ich bei dem Gedanken, jemals einen Drachen zu sehen, Gänsehaut.«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.« Astrid lächelte. »Also immer mit der Ruhe. Drachen und Menschen sind noch nie aufeinandergetroffen. So heißt es jedenfalls in den Geschichtsbüchern.«

»Natürlich bekommst du nie einen Drachen zu sehen, es gibt nämlich keine«, sagte Ingrid. »Das sind Sagenwesen, die erfunden wurden, um armen Naivlingen Angst zu machen, die zu gutgläubig für ihr eigenes Wohl sind.«

Drachen existieren, protestierte Camu.

Bist du sicher? Die Menschen haben nie einen gesehen, zumindest gibt es keinen Bericht darüber.

Sicher. Ich Drache.

Ah, natürlich. Das hatte ich ganz vergessen, sagte Lasgol resigniert.

»Wir dürfen keine Theorie verwerfen, auch wenn sie abwegig erscheint, bevor wir nicht bestimmte grundlegende Fakten überprüft haben«, sagte Egil. »Derzeit sind noch alle Erklärungen möglich.«

»Möglich vielleicht, glaubhaft eher weniger«, beharrte Ingrid.

»In jedem Fall werden wir das Rätsel heute nicht mehr lösen«, sagte Nilsa.

»Stimmt, wir sollten uns wirklich zurückziehen und ausruhen«, meinte Gerd.

»Folgt mir. Wir haben eine angemessene Unterkunft für euch vorbereitet.« Loke winkte ihnen, ihm zu folgen.

»Das werden bestimmt königliche Gemächer sein«, sagte Viggo sarkastisch und sah Loke mit einem ironischen Lächeln an.

Der Masig blieb ungerührt. »Das ist es nicht, was uns der Weg des Spezialisten lehrt«, korrigierte er ernst. »Ihr wohnt mit den Anwärtern dieses Jahres in der Frühlingshöhle.«

Viggo rümpfte die Nase. »Dann ist es vielleicht das, was der neue Weg des Exzellenzwaldläufers lehrt«, erwiderte er spöttisch.

»Das glaube ich kaum. Diesen Weg gibt es nicht«, gab Loke zurück.

»Wenn Sigrid mit ihren Experimenten Erfolg hat, wird sich das ändern«, versicherte Viggo.

Loke antwortete nicht.

»Ich glaube es ebenfalls.« Astrid stimmte Viggo zu. »Sigrid hat vor dem König von noch besseren Waldläufern gesprochen, aber auch von Exzellenzwaldläufern.«

»Und diese Vorstellung hatte sie schon im Kopf, als wir zur Ausbildung hier waren«, fügte Lasgol hinzu.

»Ich weiß nicht, welche Vorstellungen die Mutter Spezialistin hat«, sagte Loke. »Aber sie dienen dem Besten der Waldläufer und des Königreichs.«

»Hoffen wir es.« Lasgol zog eine Augenbraue hoch. »Hoffen wir es.«


Kapitel 16

Die Frühlingshöhle sah noch so aus wie bei ihrem letzten Aufenthalt, bis auf ein bedeutsames Detail: Ein Viertel des Raums war für sie reserviert. Hohe, breite Wandschirme aus Holz, bespannt mit grünem Stoff, sorgten für etwas Privatsphäre und trennten die Königsadler von den übrigen Anwärtern.

»Die neue Einrichtung gefällt mir«, bemerkte Ingrid, während sie den Raum und ihr Quartier betrachtete.

»So können wir ein bisschen unter uns bleiben«, sagte Astrid. Ihr war anzuhören, dass ihr mehr Abgeschiedenheit lieber gewesen wäre. »Schade, dass wir keine Einzelzimmer haben.« Sie schenkte Lasgol ein vielsagendes Lächeln.

»Das ist im Refugium nicht möglich«, sagte Loke. »Dieser Ort ist der einzige, an dem wir Gäste unterbringen können.«

Viggo steckte den Kopf zwischen zwei Wandschirme, um zu sehen, wie es dahinter aussah. Vier Stockbetten mit Truhen standen für sie bereit. Außerdem gab es einen Küchenbereich und eine Waschgelegenheit. Alles war sehr rustikal eingerichtet, auch die Holzbänke boten keinen zusätzlichen Komfort.

»Dann nimm das mit auf die Liste der Dinge, die im Refugium noch zu verbessern sind, denn das Quartier lässt einiges zu wünschen übrig«, beschwerte sich Viggo kopfschüttelnd. »Das ist keine angemessene Unterkunft für jemanden meines Ranges. Nicht einmal für die da.« Er deutete mit dem Daumen auf den Rest der Gruppe.

»Viggo …«, begann Ingrid.

»Kein Aber. Sind wir nun die berühmten Königsadler oder nicht?«, fuhr er fort. »Wir verdienen eine besondere Behandlung und einen viel besseren Ort, um uns auszuruhen. Diese Behelfslösung ist weit von dem entfernt, was uns zusteht, und noch viel weiter von dem, was mir zusteht«, beharrte er, reckte das Kinn und verzog beleidigt das Gesicht.

»Du kannst entweder hier wohnen oder im Freien kampieren«, erwiderte Loke ungerührt. Er ließ sich auf keinerlei Provokation ein.

»Das ist eine sehr schöne Unterkunft«, sagte Lasgol, um Frieden zu stiften. »Wir freuen uns, dass ihr uns einen Rückzugsort geschaffen habt.«

Loke nickte. »Ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern. Nachher komme ich wieder. Dann könnt ihr mir sagen, was ihr noch braucht.«

»Danke, Loke«, sagte Ingrid.

Der Masig nickte ihnen grüßend zu und ging schnell davon.

»Der Kerl hat einfach keinen Humor«, stellte Viggo mürrisch fest.

»Er ist ein hervorragender Spezialist und geradlinig wie ein Pfeil«, sagte Ingrid. »Du könntest dir ein Beispiel an ihm nehmen.«

»Und mit so einem sauertöpfischen Gesicht herumlaufen? Auf keinen Fall.« Er winkte mit dem Zeigefinger ab. »Ich bin das Charisma in Person.«

»Ja, charismatisch wie ein Hai, das bist du«, antwortete Nilsa.

»Mir kommst du eher wie ein Stachelschwein vor«, ergänzte Gerd lächelnd.

»Ihr habt beide recht«, stimmte Ingrid zu, die Arme in die Seiten gestemmt.

Astrid lachte, sagte aber nichts.

Viggo Löwe, teilte Camu Lasgol mit.

Ona, die sich an Lasgol drängte, fauchte zweimal.

Ona ist nicht einverstanden.

Ona nicht weiß.

Lasgol wusste nicht, was er antworten sollte. Viggo war eine unbeschreibliche Kombination aus verschiedensten Tieren.

»Sagt, was ihr wollt, aber die Geschichtsbücher, die Barden und Dichter werden mich als legendären Helden darstellen«, sagte Viggo und plusterte sich auf.

»Als legendären Knallkopf vielleicht«, erwiderte Ingrid. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und wandte sich sofort ab, damit es niemand sah.

»Gehen wir doch hinein in unser neues Quartier und legen die Waffen und das Gepäck ab«, schlug Lasgol vor. »Dann können wir uns etwas ausruhen.«

Sie betraten den abgeteilten Bereich und fingen an, sich bequem einzurichten. Ingrid entschied sich für das obere Bett ganz links. Nilsa beobachtete Viggos Reaktion. Er schien auf das Bett zugehen zu wollen, das Ingrid ausgewählt hatte, schlug aber im letzten Moment eine andere Richtung ein. Er kletterte flink auf das obere Bett neben ihr. Astrid stieg ebenso gewandt auf das obere Bett ganz rechts.

Nilsa bezog das Bett unterhalb von Ingrid. Lasgol tat das gleiche bei Astrid. Egil nahm das Bett neben ihnen. Gerd betrachtete die beiden Betten, die noch frei waren, das unter Viggo und das unter Egil. Einen Augenblick überlegte er, dann entschied er sich für das unter Egil.

»Besser so«, sagte Viggo. »Letztes Mal hast du mich mit deinen Fürzen fast erschossen.«

»Aber du verströmst nur Rosenduft, oder wie?«, erwiderte Gerd.

»Nein, Jasmin natürlich«, gab Viggo zurück.

»Was auch sonst.« Nilsa lachte, und die anderen fielen ein.

»Das muss ich untersuchen, das klingt höchst interessant«, sagte Egil lachend.

»Ja, untersuch mich nur gründlich, damit zukünftige Generationen daraus lernen können«, antwortete Viggo. Er streckte sich auf seinem Bett aus und legte die Hände unter den Kopf.

Die anderen lachten wieder und fanden Gelegenheit, sich etwas zu entspannen.

Einige Zeit später kehrte Loke zurück. Er brachte ihnen Bettwäsche und Lebensmittel, die sie selbst zubereiten konnten.

»Das ist eine Ausnahme, gewöhnt euch nicht daran«, riet er ihnen.

»Danke. Wir wissen es zu schätzen«, sagte Lasgol. »Stört es, wenn Ona bei uns bleibt?«, fragte er.

»Es ist nicht üblich, dass Tiervertraute das Quartier mit ihren Menschen teilen, aber die Mutter Spezialistin hat angeordnet, dass du sie bei dir behalten kannst.«

»Dann danke ich der Mutter Spezialistin«, sagte Lasgol und warf einen Blick zu Ona hinüber. Camu war unsichtbar an ihrer Seite.

»Ich richte es aus. Ich wünsche eine gute Nacht. Morgen beginnt eure Ausbildung, also ruht euch noch einmal gut aus«, sagte Loke.

»So machen wir es«, erwiderte Ingrid.

Loke verabschiedete sich und ließ sie in Ruhe zu Abend essen und sich erholen.

»Ich finde ja immer noch, dass sie uns besser behandeln müssten. Jetzt sollen wir sogar das Abendessen selbst kochen«, beschwerte sich Viggo, als sie alleine waren.

»Vergiss nicht, dass du dein Essen eigentlich selbst jagen, fischen oder sammeln müsstest«, sagte Ingrid. »Du kennst die Regeln hier. Tu nicht so, als ob du plötzlich alles vergessen hättest.«

»Wir auch?«, fragte Nilsa.

»Ihr auf jeden Fall«, bestätigte Ingrid. »Und ich nehme an, wir genauso.«

»Na dann. In der Königsburg hatten wir eine Kantine mit Köchen.« Nilsa versank in Erinnerungen.

»Von solchen Annehmlichkeiten kannst du dich hier verabschieden«, sagte Astrid. »Das stärkt den Charakter und steigert das Selbstwertgefühl, denn jede gelöste Aufgabe ist ein Erfolg, der uns aufbaut.«

»So sollte ich das wohl sehen«, antwortete Nilsa, aber sie klang nicht sehr überzeugt.

Während sie das Essen zubereiteten, hörten sie von draußen gedämpftes Stimmengewirr. Die Anwärter kehrten nach absolviertem Training zurück. Viggo trat an die Wandschirme und lugte hinaus.

»Nilsa, Egil, Gerd, schaut euch das mal an. Sehr lehrreich«, sagte er höchst sarkastisch.

Die drei kamen näher und betrachteten die völlig abgekämpften Anwärter. Aus ihren Gesichtern sprach eine Erschöpfung, die bei manchen schon an Verzweiflung grenzte.

»Das sind keine guten Aussichten für uns«, stellte Gerd besorgt fest.

»Unleugbar, mein lieber Freund«, sagte Egil. »Das Training wird hart. Damit war zu rechnen. Wir werden zu Spezialisten ausgebildet, das wird schwieriger als das, was wir im Lager erlebt haben. Anders werden wir unser Ziel nicht erreichen.«

»Denk daran, dass wir unsere Prüfung als Waldläufer nur mit Mühe geschafft haben.« Gerds Antwort klang ängstlich.

»Das werde ich mit Sicherheit nicht vergessen«, antwortete Egil. »Wir haben gelitten, aber am Ende haben wir bestanden, und jetzt sind wir hier. Wir sollten uns auf Schwierigkeiten und große Unannehmlichkeiten einstellen. Trotzdem glaube ich, dass wir hier am Ende genauso erfolgreich sein werden wie im Lager.«

»So ist es! Schön gesagt, Egil!« Nilsa applaudierte. »Auf dem einen oder anderen Weg schaffen wir das.«

Gerd empfand weniger Optimismus als Egil und Nilsa, wenn er die Anwärter beobachtete, die sich kaum noch rühren konnten. Es gab keine Garantie, dass sie am Ende Erfolg haben würden. Wenn sie nicht durchhielten, würde Sigrid sie nicht bestehen lassen, auch wenn sie noch so sehr wünschte, dass ihr neues System funktionierte. Es war eine Sache, alles Wissen und große Mühe darauf zu verwenden, ein neues Programm zu entwickeln, und eine andere, allen einen Abschluss zu schenken. Nein, das würde Sigrid nicht tun. Davon war Gerd überzeugt. Der Weg gestattete keine Abkürzungen. Sie mussten die gesamte Ausbildung durchlaufen und alle Schwierigkeiten und Mühen, die ihnen dabei begegneten, mit nichts als Entschlossenheit und Ausdauer meistern. Nur so würden sie ihr Ziel erreichen.

Er atmete lautstark aus. »Das wird sehr schwierig. Das sehe ich jetzt schon.«

»Und du siehst das ganz richtig, Alter«, sagte Viggo. »Ich werde mich köstlich über euch amüsieren.« Lachend schlug er Gerd auf den Rücken.

»Sei nicht so eklig«, schimpfte Nilsa. »Als guter Freund solltest du uns anfeuern, nicht über uns lachen.«

»Ich bin ein sehr guter Freund und warne euch vor dem, was auf euch zukommt. Was erwartet ihr sonst von mir? Ich kann die Ausbildung nicht noch einmal machen. Ich habe sie schon abgeschlossen und erwarte, dass ihr das auch schafft.« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

»Hört nicht auf ihn. Es wird alles gut. Gebt nur nicht auf, egal, was passiert«, mahnte Ingrid. »Wenn er bestanden hat, dann könnt ihr das auch.« Sie deutete auf Viggo.

»Es wird hart, aber ihr schafft das«, versicherte Lasgol optimistisch. »Behaltet immer das Ziel vor Augen, das ihr erreichen wollt. Das hilft.«

»Ich möchte Hexenjägerin werden«, sagte Nilsa überzeugt. »Daran denke ich die ganze Zeit.«

»Genau so«, sagte Lasgol. »Verliere das nicht aus den Augen.«

Sie redeten noch eine Weile über das, was Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo im Refugium erlebt hatten. Aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen gaben sie viele gute Ratschläge weiter und hofften, dass sie helfen würden. So bekamen Nilsa, Egil und Gerd eine Vorstellung von dem, was sie erwartete und wie sie damit umgehen konnten.

Schließlich legten sie sich schlafen. Niemand erholte sich wirklich gut in dieser Nacht, denn ihre Träume drehten sich um das, was sie wohl in diesem Lebensabschnitt im Refugium erwartete, sei es etwas vollkommen Neues oder die Wiederholung von Bekanntem. Alle waren überzeugt, dass diese Zeit einen tiefen Eindruck hinterlassen würde.

Noch vor dem Morgengrauen waren sie wieder wach, ebenso die anderen Anwärter. Nachdem diese sich ein wenig erholt hatten, wurden sie neugieriger. Sie warfen verstohlene Blicke zwischen den Wandschirmen hindurch, in der Hoffnung, sehen zu können, was sich dahinter verbarg. Lasgol ging hinaus und blickte durch alle Ritzen, um festzustellen, welcher Teil ihres neuen Domizils wirklich nicht einsehbar war. Nur dort durfte Camu sichtbar werden und seine Energie regenerieren.

Camu, bleib immer in diesem Bereich, damit dich von draußen niemand sieht, sagte er und zeigte die geeignete Stelle mit dem Finger an.

Ona beobachtete ihn ebenfalls. Bei ihr war es allerdings nicht schlimm, wenn sie gesehen wurde, im Gegenteil. Niemand würde die Nase in einen Raum stecken, der von einem Schneeleoparden bewacht wurde.

Ona, lass dich sehen und fauche die Leute da draußen ein paarmal an, damit sie wissen, dass sie nicht hereindürfen, wies Lasgol sie an.

Ona legte ihm eine Tatze ans Bein, dann trat sie durch die Lücke zwischen zwei Wandschirmen, die breit genug war für eine Person und daher als Tür diente. Sie baute sich vor der Wand auf und fauchte, wie Lasgol es ihr aufgetragen hatte. Er trat neben sie und kraulte ihr den Kopf, damit alle sahen, dass sie seine Vertraute war. Die Anwärter, teils noch jung, andere schon erfahrener, betrachteten die beiden verstohlen, aber niemand sagte etwas. Sie bereiteten sich auf einen weiteren harten Tag vor. Lasgol beobachtete sie einen Augenblick und kraulte Ona, dann kehrte er zu seinen Gefährten zurück.

Sie machten sich fertig und warteten. Bei Tagesanbruch kam Loke und führte sie in den Runensaal, wo Sigrid sie erwartete. Sie war nicht allein, sondern in Begleitung ihres kleinwüchsigen Bruders Enduald. Lasgol fragte sich, wie das Verhältnis zwischen den beiden derzeit wohl sein mochte. Er hatte gehört, dass es mitunter rau zuging.

»Guten Morgen euch allen«, grüßte Sigrid fröhlich.

»Mutter Spezialistin.« Ingrid verneigte sich kurz und respektvoll. Die anderen taten es ihr nach.

»Heute beginnen wir mit der Ausbildung«, verkündete Sigrid. »Wie ich euch schon sagte, wird sie etwas anders ablaufen, als ihr es bei eurem letzten Aufenthalt hier erlebt habt.« Sie sah ihre vier Absolventen an. »Zu Anfang werden wir, wie versprochen, die Ausbildung sehr genau im Auge behalten. Aus diesem Grund ist mein Bruder Enduald hier.« Mit einer Handbewegung erteilte sie ihm das Wort.

»Ich habe ein Ausbildungsmedaillon für euch entwickelt«, sagte er unfreundlich wie immer, als ob er sich jetzt schon über sie ärgerte. Dass er stets von Kopf bis Fuß in schwarz gekleidet war, ließ ihn nicht unbedingt sympathischer wirken.

»Ihr müsst es immer tragen, solange ihr euch im Refugium aufhaltet«, fuhr er fort und zeigte ihnen einen Lederbeutel. Daraus zog er ein rundes Abzeichen hervor, das dem üblichen Waldläufermedaillon recht ähnlich sah. Im Gegensatz dazu bestand es allerdings aus Metall, nicht aus Holz, und in der Mitte war eine Kugel über einer zweiten, größeren eingraviert. Offenbar sollte es die Perle über dem Schlupfwinkel darstellen.

Medaillon Magie enthalten, meldete Camu sofort.

Welche Art von Magie? Kannst du das spüren?

Spüren ja, aber nicht kennen. Von Enduald.

Das merkst du? Du weißt, von wem die Magie ausgeht?

Ja, ich spüren: Kommen von ihm.

Sehr interessant. Das ist etwas Neues, ein Fortschritt, freute sich Lasgol.

Art von Magie nicht weiß, antwortete Camu verärgert.

Mach dir keine Gedanken. Mit der Zeit wirst du immer empfindsamer für Magie und kannst mehr Informationen darüber aufnehmen.

Du sicher?

Sicher bin ich nicht, aber ich nehme an, oder ich hoffe, dass es so kommt, denn du hast ja schon Fortschritte gemacht.

Du nicht wissen.

So gesehen nicht. Ich wüsste gern, was passiert, wenn du weiter heranwächst, denn letztlich habe ich keine Ahnung.

Mir Drachenflügel wachsen.

Da bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht passieren wird.

Du nicht wissen.

Lasgol wusste nicht, was in Zukunft geschehen würde, aber dass Camu nicht plötzlich Flügel wachsen würden, war ihm klar. Allerdings war es reine Zeitverschwendung, mit Camu zu diskutieren, also ließ er den Punkt ruhen und betrachtete das Medaillon, wie es seine Freunde taten. Ihren Gesichtern nach zu urteilen waren sie teils fasziniert, teils skeptisch.

»Wir tragen schon ein Waldläufer- und ein Spezialistenmedaillon. Wobei helfen uns diese hier?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Und wie?«, ergänzte Astrid.

»Unsere Spezialistinnen sind aufmerksam und scharfsinnig«, bemerkte Sigrid mit einem boshaften Lächeln. »Im Grunde wollt ihr doch wissen, ob diese Medaillons etwas Besonderes sind, oder?«

»Sind sie magisch?«, fragte Nilsa direkt.

»Ja und nein«, antwortete Sigrid rätselhaft. »Sie sind insofern magisch, als sie bezaubert sind. Mein Bruder hat sie mit Eigenschaften versehen, die euch bei der neuen Ausbildung helfen sollen und die uns eure Sicherheit garantieren. Darüber hinaus haben sie aber keine eigene Magie.«

»Faszinierend«, meinte Egil. Er nahm das Medaillon aus Endualds Hand und untersuchte es eingehend. »Sie sind aus Metall, weil es leichter zu bezaubern ist als Holz?«

»So ist es«, knurrte Enduald. »Holz ist schwierig zu bezaubern und verliert den Zauber schneller wieder.«

»Fantastisch. Das dachte ich mir gleich.« Egil betrachtete den Anhänger forschend.

»Du wirst nichts Außergewöhnliches daran erkennen. Sie sehen aus wie einfache Medaillons aus Metall«, erklärte Sigrid.

»Bis eine der Bezauberungen aktiviert wird«, bemerkte Lasgol, der ebenfalls seinen Anhänger betrachtete. Er sah kein Leuchten, das auf einen aktiven Zauber hindeuten würde, also war er zurzeit wohl deaktiviert.

»So ist es, mein kluger junger Freund«, sagte Sigrid. »Die Medaillons haben ganz bestimmte Funktionen, und die Zauber werden erst aktiviert, wenn die entsprechenden Umstände eintreten«, erklärte sie.

»Mir gefällt die Sache mit der Magie nicht. Können wir nicht trainieren wie die anderen Anwärter?«, fragte Nilsa widerspenstig.

Die Mutter Spezialistin schüttelte wie ablehnend ihren Stab. »Nein, das könnt ihr nicht. Ihr nehmt an dem neuen Ausbildungssystem teil. Die erste Voraussetzung dafür ist, dass ihr diese Medaillons tragt, die Enduald vorbereitet hat. Es hat ihn reichlich Zeit und Mühe gekostet, die Zauber zu entwickeln und die Anhänger zu bezaubern. Er hat viel von seiner Magie dafür aufgewendet, fast bis zur Erschöpfung. Es wäre sehr unhöflich, wenn wir sie jetzt nicht nutzen würden, da sie fertig sind.«

»Sehr unhöflich«, wiederholte Enduald übel gelaunt. Er sah sie angriffslustig an.

»Dürfen wir wenigstens erfahren, was für Zauber das sind?«, fragte Lasgol.

»Ich fürchte, das wäre kontraproduktiv«, erwiderte Sigrid. »Ihr würdet weder ihre Funktionsweise noch ihren Sinn verstehen. Mein Bruder und ich haben die Wirkung sorgfältig bedacht und entwickelt, und zwar für ganz bestimmte Zwecke. In erster Linie werden sie euer Leben schützen. Das sollte euch genügen.«

Lasgol war von dieser Erklärung nicht überzeugt, aber er hatte so etwas von Sigrid erwartet. Bevor jemand protestieren konnte, hängte Egil sich das Medaillon um.

»Es fühlt sich nicht anders an als vorher«, sagte er zu seinen Freunden.

»Sie sind völlig ungefährlich zu tragen«, versicherte Sigrid. »Legt sie an, dann können wir anfangen.«

Es blieb ein Augenblick des Zweifels, und sie wechselten unsichere, fast ängstliche Blicke. Schließlich streckte Ingrid die Hand aus. Enduald gab ihr ein Medaillon, das sie sich ohne Zögern umhängte. Viggo sah, was Ingrid tat, ließ sich von Enduald das nächste Medaillon geben und legte es um. Gerd hängte sich mit zitternden Händen seines um. Darauf folgte Astrid. Sie sah Lasgol an, und ihm blieb nun keine andere Möglichkeit mehr, als ebenfalls eins anzuziehen. Als Letzte legte auch Nilsa unter Protest und mit angewiderter Miene ein Medaillon um.

»Perfekt. Jetzt können wir mit der neuen Ausbildung beginnen.«


Kapitel 17

Mit dem Ausbildungsmedaillon um den Hals fühlte sich Lasgol unwohl. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass es in der einen oder anderen Farbe aufleuchten würde, um anzuzeigen, dass es aktiviert war. Trotzdem bemerkte er nichts Außergewöhnliches, abgesehen von seiner Nervosität wegen des bezauberten Gegenstands an seinem Hals. Er wusste nicht, wie er wirken würde, und das beunruhigte ihn. Magie an sich störte ihn nicht allzu sehr, aber das hier war ein Teil von Sigrids großem Experiment mit ihrem neuen Ausbildungssystem.

Ona neben ihm fauchte. Sie bemerkte seinen Gemütszustand.

»Da ihr nun alle eure Medaillons habt, ist es Zeit, anzufangen«, sagte die Mutter Spezialistin, und Lasgol wurde noch nervöser. »Die drei Waldläufer gehen mit Loke, der den ersten Teil ihres Trainings übernimmt. Die vier Spezialisten begleiten mich.«

»Wir trennen uns?«, fragte Gerd und sah seine Freunde furchtsam an.

»Ja. Die Ausbildung verläuft für die Waldläufer anders als für die Spezialisten, auch wenn eure zwei Gruppen nach dem neuen System ausgebildet werden«, erklärte Sigrid und deutete erst auf Nilsa, Gerd und Egil und dann auf Astrid, Ingrid, Viggo und Lasgol.

»Macht euch keine Sorgen. Wir sehen uns später in der Frühlingshöhle«, sagte Ingrid energisch. »Das wird alles bestens«, versicherte sie.

»Hervorragend.« Zweifelnd betrachtete Nilsa den Anhänger an ihrem Hals.

»Ein magisches Medaillon. Fantastisch.« Egil untersuchte es gebannt. In seiner Begeisterung nahm er offenbar gar nicht wahr, wovon gesprochen wurde.

»Lernt, so viel ihr könnt. Ihr werdet es bestimmt brauchen«, riet Astrid. »Die Ausbildung zur Meuchlerin hat mein Leben völlig verändert.«

Gerd war dankbar für die Worte seiner Freundinnen, und in ihm keimte wieder etwas Mut auf. »Das machen wir. Danke«, sagte er.

Loke erschien am Eingang der Höhle.

»Geht mit ihm«, befahl Sigrid.

Nilsa, Gerd und Egil verabschiedeten sich von ihren Freunden und gingen mit Loke davon. Die anderen blieben mit der Mutter Spezialistin zurück.

Vor dem Schlupfwinkel machte Loke im Schnee Halt, und die drei sahen ihn aufmerksam und leicht angespannt an.

»Wir beginnen gleich hier mit dem Training«, verkündete er.

»Jetzt? Einfach so?«, fragte Nilsa nervös.

»Ohne Vorbereitung?«, wunderte sich Gerd.

»Ja, wir trainieren intensiv und ohne Pause«, erklärte Loke.

»Na prima«, beschwerte sich Nilsa.

»Wir hatten noch keine Zeit, uns an den Gedanken zu gewöhnen«, meinte Egil. »Wir dachten, heute sei ein Einführungstag.«

»Nach dem neuen System lernt ihr alles, wie es sich ergibt. Es gibt keine langen Erklärungen«, sagte Loke.

»Das klingt nicht schlecht.« Gerd zuckte mit den Schultern und spürte schon mehr Elan.

»Ich sehe, dass ihr eure Winterausrüstung tragt. Die werdet ihr brauchen. Es ist kalt, und es sieht so aus, als ob wir schlechtes Wetter bekommen. Folgt mir, ich führe euch an den Ort, an dem die erste Trainingsphase abläuft«, erklärte Loke.

»Trainieren wir denn nicht hier?«, fragte Nilsa, die mehrere Anwärter aus der Höhle kommen sah. »So wie sie, meine ich.« Sie nickte in ihre Richtung.

»Nein, euer Training verläuft anders als ihres. Völlig anders sogar. Sie gehen jagen, fischen und Wurzeln sammeln, bevor das Lauftraining mit Schneeball beginnt. Hier im Refugium muss man sich selbst versorgen können und bestens in Form sein. Ihr werdet sehen, wie sie mit ihrer Ausbeute in die Sommerhöhle zurückkehren.«

»Und was machen sie in der Sommerhöhle?«, fragte Nilsa und legte den Kopf schief. Sie erinnerte sich an das, was Ingrid erzählt hatte, aber sie wollte es selbst hören.

»Dort liegen die Werkstätten und Küchen, aus denen alle im Refugium versorgt werden. Ich zeige sie euch, wenn es so weit ist. Dann bekommt ihr auch die Herbsthöhle zu sehen. Sie ist den Meisterschulen zugeordnet und in vier Bereiche eingeteilt, in denen die Eliteausbilder ihre Ausrüstung lagern. Außerdem gibt es Stationen und Werkstätten, wo sie Dinge erklären und unterrichten.«

»Wann können wir am Unterricht in der Herbsthöhle teilnehmen?«, fragte Egil mit leuchtenden Augen. »Ich kann es kaum erwarten, die Werkstätten zu sehen und die Schätze, die die Meister dort aufbewahren. Bücher, Waffen, alle möglichen Tränke und Präparate …«

»Ich sehe schon, dass ihr davon gehört habt«, sagte Loke nickend. »Eure Freunde haben euch sicher auch erklärt, wie der Schlupfwinkel aufgebaut ist und wie alles funktioniert.«

»Ja, sie haben uns viel über diesen Ort erzählt«, bestätigte Egil. »Und deshalb freuen wir uns umso mehr darauf, alles selbst zu entdecken und zu erleben.«

»Das ist verständlich. Ich muss euch aber warnen, dass ihr erst das Training mit mir absolvieren müsst, bevor euch die Eliteausbilder unterrichten.«

»O weh«, entfuhr es Nilsa. Sie schloss sofort den Mund, als ihr bewusst wurde, dass sie es laut gesagt hatte.

»Hast du etwas dazu zu sagen?«, fragte Loke.

»Ich dachte, wenn wir nicht mit den anderen trainieren, dann fangen wir vielleicht gleich mit dem Unterricht bei den Eliteausbildern an – damit es schneller geht, natürlich, nicht um es leichter zu haben«, sagte Nilsa und deutete ein Lächeln an.

»Das ist nicht möglich. Wer körperlich nicht in bester Form ist, kann nicht Elitewaldläufer werden. Diese Anforderung müssen alle erfüllen, ihr noch mehr als die anderen. Es gibt keine Ausnahmen für die Königsadler, keine einzige. Es ist der Mutter Spezialistin sehr wichtig, dass eure Ausbildung und die eurer Kameraden den härtesten Standards folgt. Jede Erleichterung für euch würde das Ziel unterlaufen, das die Mutter Spezialistin verfolgt.«

»Optimierte Waldläufer auszubilden?«, fragte Gerd.

»Genau. Und dazu ist es nötig, ein strenges Trainingssystem einzuhalten. Wenn das System funktioniert, kann es auch für andere eingesetzt werden. Jede Verkürzung wäre da kontraproduktiv und würde dem Erfolg des neuen Systems schaden.«

»Wir sind aktive Waldläufer und deshalb recht gut in Form«, behauptete Nilsa und schaute erst an sich hinunter, dann musterte sie ihre Kameraden.

»Diese Einschätzung teile ich gar nicht.« Loke schüttelte den Kopf. »Mir erscheint ihr eher verweichlicht.«

»Verweichlicht?« Gerd klopfte auf seine starken Arme. »Da ist nichts weich«, versicherte er Loke.

Dieser blieb ungerührt. Er drückte in Gerds Bauch und seine Oberschenkel. »Täusch dich nicht. Ich glaube nicht, dass diese Beine mit dem Wanst, den sie zu tragen haben, so lange durchhalten wie die guter Spezialisten. Oder irre ich mich?«

»Im Vergleich zu einem Unermüdlichen Entdecker vermutlich nicht«, mischte sich Egil ein. Er betrachtete seinen eigenen Körper und war sich seiner Grenzen wohl bewusst.

Nilsa räusperte sich. »Also, ich habe viel Zeit in der Hauptstadt verbracht, als Botin für Gondabar, und hatte nicht viel Gelegenheit zu trainieren, wenn du das meinst.«

»Genau das meine ich.«

»Aber ich war fast die ganze Zeit draußen unterwegs, auf Patrouille an der Südgrenze«, sagte Gerd und warf sich in die Brust.

»Und du meinst, du bist in Form und kannst es in einem Wettlauf durch den Schnee mit mir aufnehmen?«, forderte Loke ihn heraus.

»Na ja, Wettlauf … und durch den Schnee … Ich bin groß und schwer …«, begann er sich herauszureden.

»Die Körpergröße spielt keine Rolle, wenn es um das Training geht«, erwiderte Loke. »Ob groß oder klein, wir alle können trainieren, bis wir in Form sind, und diese Form dann beibehalten.«

»Könnte sein.« Gerd wurde rot.

»Ist so«, sagte Loke.

»Ich bin eher schmächtig, das war ich schon immer. Mir ist klar, dass deine Aussage auch für mich gilt, nicht nur für Gerd«, sagte Egil, bevor Loke ihn tadeln konnte.

»Das siehst du richtig«, bestätigte Loke. »Ihr werdet alle drei bald bestens in Form sein. Das ist meine Aufgabe in dieser Ausbildung. Ich werde sie erfüllen, und ihr mit mir. Ohne meine Genehmigung werdet ihr weder einen Fuß in die Herbsthöhle setzen noch Unterricht bei einem Meister erhalten.«

»Die bekommen wir bestimmt ganz leicht«, antwortete Nilsa mit einem nervösen Lachen.

Loke schüttelte den Kopf.

»Wie schön«, murrte Gerd. Er ahnte, dass ihr Training mehr als hart werden würde.

»Einen Vorteil haben wir dabei«, sagte Egil zu seinen Freunden.

»Welchen?«, fragte Gerd.

»Die Erfahrung«, meinte Egil. »Es gibt wenige, die so Ungewöhnliches erlebt haben wie wir in letzter Zeit. Vielleicht haben wir dabei unseren Körper nicht in die gewünschte Form gebracht, aber eins kann ich euch versichern: Unsere Moral ist auf der Höhe. Das ist unser Vorteil.«

»Stimmt, könnte sein. Wir haben es mit allerhand seltsamen Gefahren aufgenommen und überhaupt merkwürdige Dinge erlebt«, stimmte Nilsa zu.

Egil zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass uns das hier weiterhilft.«

»Das wird es«, versicherte Loke. »Wie Egil so schön gesagt hat, stärkt Lebenserfahrung die Moral und den Charakter. Das werdet ihr für die Arbeit hier brauchen.«

»Na immerhin«, sagte Gerd zuversichtlicher.

Loke schaute nach drinnen. »Da ihr ja schon einiges vom Refugium und dem Schlupfwinkel gehört habt, wisst ihr auch, welchen Ort ihr nicht betreten dürft.«

»Die Winterhöhle«, antwortete Nilsa. »Dabei würde ich die Wohnräume der Meister und der Mutter Spezialistin gern einmal anschauen.«

»Gerade weil alle sie gern sehen würden, ist der Zutritt verboten. Das würde die Meister nur stören, und sie brauchen ihre Ruhe, erst recht in ihren Wohnräumen.«

»Das verstehen wir«, versicherte Egil. »Ich achte auch sehr auf meine Privatsphäre, und wenn ich mich zum Lesen zurückziehe, will ich nicht gestört werden.«

»Den Meistern und der Mutter Spezialistin ergeht es ebenso. Denkt daran: Haltet euch an die Regeln und geht nicht in die Winterhöhle. Ich kann euch versichern, dass die Mutter Spezialistin so gefährlich ist, wie sie manchmal wirkt. Ich rate euch, nichts zu tun, was ihre reizbare Seite zum Vorschein bringt.«

»Das haben wir nicht vor«, versicherte Gerd.

»Wir haben so etwas gehört«, merkte Egil an. Er kannte die beiden Gesichter der Mutter Spezialistin, denn Lasgol hatte ihm von seinen Erlebnissen mit ihr erzählt.

»Sehr gut. Zieht euch warm an und nehmt die Kompositbögen mit. Es wird Zeit, mit dem Training zu beginnen, und zwar mit einer Wanderung im schnellen Marschtempo zum Aufwärmen.«

»Ist der Weg weit?«, fragte Gerd, der jetzt schon hungrig war. Sie hatten nicht gefrühstückt, und sein Magen knurrte unaufhörlich.

»Das wirst du bald merken.«

»Ach so.«

»Und noch etwas. Ich bin jetzt euer Ausbilder. Solange das Training dauert, sprecht ihr mich mit Meister an.«

»Jawohl, Meister«, sagte Nilsa.

»Natürlich, Meister. Du bist Spezialist, und wir sind Waldläufer«, sagte Egil. Schon allein deshalb stand Loke eine respektvolle Anrede zu.

»Ihr müsst nicht übermäßig korrekt werden. Es genügt, wenn ihr eure Sätze mit Meister beendet.«

»Zu Befehl, Meister.« Gerd fragte sich im Stillen, was andere Norghaner wohl dazu sagen würden, einen Masig mit Meister anzusprechen. Vielen würde das nicht behagen, aber für ihn und die anderen Schneepanther spielte die ethnische Herkunft keine Rolle. Es kam auf die inneren Werte an, darauf, wie ehrenhaft die Person war.

Die drei Freunde fragten sich, was Loke unter einer langen Wanderung verstand und welches Tempo er vorlegen würde. Bei solchen Märschen war oft weniger die Entfernung das Problem, wenn sie nicht extrem weit war, sondern die Geschwindigkeit. Außerdem merkten sie bald, dass sie das Wetter gegen sich hatten. Starker Wind schlug ihnen entgegen, Vorbote eines Schneesturms, der sich in diesem Teil des Refugiums zusammenballte und bald mit voller Kraft auf sie niedergehen würde.

Loke schlug ein beachtliches Tempo an und marschierte nach Norden. Anfangs konnten sie ihm folgen, aber bald fiel es ihnen schwerer. Sie stapften bis zu den Knien im Schnee, und vor allem, wenn es bergauf ging, hatten sie große Mühe, nicht von Loke abgehängt zu werden. Mit der Zeit fiel ihnen auf, dass er nie stehen blieb, um sich auszuruhen, nicht einmal zum Trinken. Von Essen konnte gar keine Rede sein. Er wollte sie mit diesem Gewaltmarsch ermüden.

Loke selbst schien weder die Kälte noch das unwegsame Gelände zu spüren, er durchquerte verschneite Wälder ebenso gleichmütig, wie er bergauf und bergab stieg. Dabei behielt er immer dasselbe Tempo bei, als ob er nur einen kleinen Morgenspaziergang machte, um sich Appetit zu holen. Sie marschierten nun schon länger als einen halben Tag, und das schien Loke gar nichts auszumachen.

Nilsa, Gerd und Egil folgten ihm im Gänsemarsch. Loke drehte sich nicht nach ihnen um. Sie sahen nur seinen Rücken und die Dampfwolke seines Atems in der kalten Luft. Ihre Winterausrüstung schützte sie gut, in ihren Kapuzenmänteln und Robbenfellstiefeln waren sie warm eingehüllt. Dennoch ermüdeten sie in dem schwierigen Gelände und dem hohen Schnee. Wenn sie nicht bald anhielten, was Loke nicht vorzuhaben schien, würden sie entkräftet zusammenbrechen, bevor sie das Ziel erreichten.

»Loke, Meister …«, stammelte Nilsa.

Aber weder blieb er stehen noch drehte er sich nach ihnen um. Er ging einfach weiter.

»Wenn wir nicht bald rasten, werden wir steif vor Erschöpfung«, sagte Gerd zu Egil.

»Es sieht nicht aus, als ob Loke anhalten wollte«, antwortete Egil und deutete auf den Ausbilder, der auf den nächsten Wald zumarschierte.

»Du hast aber schon gemerkt, dass er uns bergauf führt?«, fragte Gerd zwischen heftigen Atemstößen und zeigte auf die weißen Hänge vor ihnen.

»Ja. Seit dem Schlupfwinkel wandern wir nur aufwärts. Er hat diese Strecke mit Absicht ausgewählt. Sie ist nicht besonders steil, führt aber stetig nach oben«, stimmte Egil zu.

Sie folgten Loke, ohne anzuhalten. Der Schneesturm brach ein Stück östlich von ihnen los, nicht direkt über ihren Köpfen, und dafür dankten sie den Eisgöttern. Doch der scheinbar endlose Marsch zog sich auch noch am Nachmittag hin. Sie kamen an zwei wunderschönen Seen vorbei. Einer von ihnen war vollständig zugefroren und mit Schnee bedeckt, der andere nur zum Teil.

»Ich hätte ja Lust, hier Halt zu machen und kopfüber in den See zu springen«, sagte Gerd mit einem Blick auf das Wasser.

»Das wäre keine gute Idee«, warnte Egil hinter ihm.

»Das würde jedenfalls meine Beine abkühlen. Die tun furchtbar weh.«

»Meine auch. Ich habe Krämpfe«, sagte Egil.

Nilsa drehte sich um und sah, wie sie den See betrachteten. Sie kamen kaum noch vorwärts.

»Kommt, weiter!«, rief sie. Loke stieg inzwischen schon einen steilen, mit Schnee und Eis bedeckten Felshang hinauf. Nilsa war vor Anstrengung ganz rot und atmete schwer in der eisigen Bergluft.

Egil und Gerd nickten. Irgendwo fanden sie noch Kräfte, um in Nilsas oder Lokes Fußstapfen zu treten, denn so kamen sie leichter voran. Trotzdem fühlten sie sich, als ob sie im nächsten Augenblick zusammenbrechen würden.

»Ich … kann … nicht mehr«, stammelte Egil. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Jeder Schritt bedeutete eine Qual.

»Komm. Halt durch. Das ist doch nur ein Spaziergang«, sagte Gerd scherzhaft, obwohl er selbst nicht mehr konnte.

Schließlich blieb Loke auf einem Hügel zwischen zwei Eichen stehen. Hinter ihm erhob sich eine Jagdhütte. Er hatte die Arme in die Seite gestemmt und betrachtete die drei kopfschüttelnd.

»Wir sind wohl doch nicht so gut in Form, wie wir geglaubt haben, oder?«, sagte er ernst.

Egil gingen die letzten Kräfte aus. Er konnte den Anstieg zur Hütte nicht mehr bewältigen. Gerd erging es nicht viel besser. Mitten am Hang musste er stehen bleiben. Bei jedem Atemzug brannte die kalte Luft in seinen Lungen. Seine Beine schmerzten von der Anstrengung, er konnte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen. Nur Nilsa schien noch in der Lage zu sein, sich ein Stück weiter zu schleppen, aber genau wie ihre Freunde musste sie stehen bleiben, bevor sie den Gipfel erreichte. Auch ihr Körper versagte ihr den Dienst.

Schließlich kam Nilsa bei Loke an und ließ sich bäuchlings in den Schnee fallen. Dann drehte sie sich um und schaute auf dem Rücken liegend in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. Gerd strengte seine letzten Kräfte an und erreichte das Ende der Steigung. Dort warf er sich auf den Boden und kroch weiter bis zu Nilsa. Egil gelang auch das nicht. Er blieb mitten am Hang liegen.

»Das war gar nicht schlecht. Ich habe Schlimmeres erwartet«, sagte Loke.

»Ja, Meister«, brachte Gerd heraus.

»Ich hole Egil«, bot Nilsa an, obwohl sie nicht aufstehen konnte.

»Schon gut, ich gehe«, murmelte Gerd.

Loke wartete geduldig, bis alle drei bei ihm waren, ohne einzugreifen.

»Sehr gut. Jetzt seid ihr also alle da.« Er schaute auf und sah in die untergehende Sonne. »Das hat lange gedauert«, sagte er. »Ein Spezialist bei guter Kondition legt diese Strecke in der Hälfte der Zeit zurück.«

»In der Hälfte der Zeit?« Nilsa sperrte ungläubig die Augen auf.

»Ein Spezialist für Gewaltmärsche vermutlich«, sagte Gerd.

Loke lachte nicht. Er blieb ernst. »Diese erste Erfahrung zeigt euch, was ihr noch braucht, um besser zu werden.«

Egil nickte mehrmals. Er lag im Schnee und konnte nicht aufstehen. Er hatte Krämpfe und Schmerzen in den Beinen und im Rücken. »Verstanden, Meister.«

»Das freut mich, denn jetzt können wir ernsthaft mit dem Training beginnen.«

»Beginnen? Ernsthaft?«, staunte Gerd.

Loke zog einen Lederbeutel hervor und holte einen Ring heraus, den er den drei Freunden zeigte. Es war ein schlichter Reif aus Silber ohne jede Verzierung. Im Inneren waren Schriftzeichen sichtbar.

»Diesen Ring hat Enduald geschaffen, um unser Ausbildungssystem zu optimieren«, erklärte er.

»Verstehe ich nicht«, sagte Nilsa. »Wozu dient dieser Ring?«

Loke blieb ernst und steckte das Schmuckstück sehr langsam an den Zeigefinger.

Plötzlich leuchtete der Ring blau auf.

Darauf reagierten die Medaillons und leuchteten ebenfalls blau.

Nilsa, Gerd und Egil schauten beunruhigt auf ihre Brust.

»Willkommen im optimierten Ausbildungssystem.«


Kapitel 18

Während Loke sich mit Nilsa, Egil und Gerd befasste, führten die Mutter Spezialistin und ihr Bruder Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo zur weißen Perle. Sie stiegen den Hügel über dem Schlupfwinkel hinauf bis zu der großen Kugel, die ununterbrochen ihren Schimmer ausstrahlte. Offenbar reflektierte ihre glatte Oberfläche jedes Licht, und dadurch leuchtete ihr Weiß auch in der Nacht. Lasgol stellten sich die Nackenhaare auf, was bedeutete, dass Magie in der Nähe war.

Perle Macht, teilte Camu ihm mit.

Ja, ich spüre es auch, antwortete Lasgol, als sie den Gipfel des Hügels erreichten und die geheimnisvolle Kugel betrachteten.

Mehr davon, warnte Camu.

Mehr wovon? Mehr Macht als die, die von der Perle ausgeht?, fragte Lasgol erstaunt.

Magie, von Enduald, antwortete Camu.

Verstehe. Die Medaillons oder etwas anderes?

Etwas anderes.

Lasgol betrachtete Ona an seiner Seite. Camu ging wahrscheinlich ein Stück hinter seiner Schwester. Manchmal drehte Lasgol sich unwillkürlich um und schaute nach Camu, obwohl er wusste, dass er ihn nicht zu Gesicht bekommen würde. Sein Unterbewusstsein drängte ihn dazu, und wenn es ihm bewusst wurde, hatte er schon hingeschaut. Natürlich war Camu bei vielen Gelegenheiten getarnt, so wie jetzt, und er konnte ihn nicht sehen.

Sie gingen um die Perle herum und blieben nach Norden ausgerichtet stehen. Da bemerkte Lasgol den Ursprung der zusätzlichen Magie, die Camu entdeckt hatte. Vor der Kugel steckte ein Stab mit silbernen Gravuren im Boden, etwa so hoch wie ein Mensch, gekrönt mit einer Kristallkugel. Ein Schauer rann Lasgol über den Rücken. Wozu diente dieser Stab? Dass er verzaubert war, bemerkte Lasgol sofort. Vielleicht gehörte der Stab Enduald, und der Bezauberer hatte mit seiner Magie darauf eingewirkt.

Sigrid und ihr Bruder stellten sich neben den Metallstab. Der rätselhafte Gegenstand war etwa dreimal so hoch wie Enduald. Daraus schloss Lasgol, dass der kleinwüchsige Zauberer ihn nicht als Wanderstock verwendete, wie Sigrid und er es mit ihren anderen Stäben taten. Lasgol überlegte, was dieses neue Objekt mit ihnen und ihrer Lage zu haben könnte.

»Langsam wird es ungemütlich«, bemerkte Viggo bitter und verzog das Gesicht. »Das Stöckchen da sieht gar nicht gut aus.« Damit sprach er genau das aus, was Lasgol dachte.

»Wir wissen nicht, welchem Zweck er dient, also sollten wir nicht vorschnell urteilen«, sagte Ingrid leise. Trotzdem behielt sie den Stab fest im Blick. Sie wollte auch jetzt ihre gewohnt selbstsichere Miene zeigen, überzeugt, dass alles gut gehen würde, aber ein Zucken in ihrem rechten Auge verriet, dass auch sie nicht begeistert von dem war, was der Stab erwarten ließ.

Ona fauchte zweimal, um zu sagen, dass sie nicht einverstanden war.

»Die arme Ona merkt genau wie wir, dass die Sache gefährlich werden kann«, sagte Astrid und kraulte der Schneeleopardin beruhigend den Kopf.

Die Mutter Spezialistin beobachtete alles erwartungsvoll. »Ich sehe beunruhigte Gesichter bei meinen jungen Spezialisten«, begann sie freundlich. »Ich versichere euch, dass ihr euch keine Sorgen zu machen braucht. Alles, was wir für euch vorbereitet haben und was ihr nach und nach entdecken werdet, wurde sorgfältig geplant und geprüft.«

»Und was ist das genau?«, fragte Viggo neugierig mit einem Wink zu dem rätselhaften Stab. »Sollen wir um dieses Ding herumtanzen und Gesänge an die große Perle rezitieren?«

Sigrid stieß ein kleines Lachen aus. »Du warst schon immer witzig. Diese Eigenschaft ist angeboren. Nur wenigen gelingt es, sie zu erlernen. Wusstest du das?«

»Nein, aber ich habe es mir gedacht. Kaum jemand ist so ein Witzbold wie ich, und ich kenne niemanden, der mich überzeugend nachahmt«, sagte Viggo stolz.

Die Miene der Mutter Spezialistin wurde härter. »Allerdings schätzen wir diese Eigenschaft hier weniger. Besser ist es, so zu sein wie sie.« Sigrid deutete mit ihrem langen, krummen Finger auf Ingrid.

»Natürlich«, sagte Viggo. »Aber niemand ist wie sie.« Seine Bewunderung klang ehrlich.

Ingrid schaute ihn an. Viggos Antwort überraschte sie. Sie hatte eine seiner sarkastischen Bemerkungen erwartet, aber die blieb aus.

»Dieser Ort verströmt Macht«, sagte Sigrid. »Deshalb haben wir ihn für den ersten Teil eurer Ausbildung gewählt. Wir nennen diesen Teil die Orientierungsphase, und das Ziel ist, dass ihr so viele Spezialisierungen wie möglich ausprobiert und kennenlernt.«

»Die Mutter Spezialistin meint, dass wir weitere Spezialisierungen unserer Meisterschule lernen?«, fragte Ingrid interessiert, denn das wünschte sie sich schon lange.

Sigrid nickte mehrmals. »Genau. Ihr könnt alle Spezialisierungen eurer Meisterschule ausprobieren und sie anschließend vertiefen.«

»Alle? Ist das machbar? Oder erhalten wir Grundkenntnisse, wie im traditionellen System, und dann folgt eine neue Harmonieprüfung, um festzustellen, welche zusätzliche Spezialisierung wir wählen, wenn wir dazu in der Lage sind?«, fragte Astrid mit zusammengekniffenen Augen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie diese Ausbildung ablaufen sollte.

Die Mutter Spezialistin atmete tief ein. »Es ist machbar. Das ist mein Ziel, und ich gehe davon aus, dass ihr in der Lage seid, es zu erreichen. Ich möchte, dass ihr sämtliche Spezialisierungen eurer Meisterschule erlernt, wenn es möglich ist. Ich bin überzeugt, dass ihr das könnt.«

»Wenn es möglich ist?«, fragte Lasgol und zog eine Augenbraue hoch. Das klang nicht wirklich gut.

Sigrid lächelte ihn beschwichtigend an. »Ich kann es nicht versprechen, denn es wurde noch nie ausprobiert. Ihr vier seid die ersten, die diese Exzellenzausbildung absolvieren.«

»Der Name ist schön großmäulig, der gefällt mir.« Viggo nickte beeindruckt. »Ich verstehe nur noch nicht, wie das Ganze funktionieren soll. Eine Spezialausbildung zu meistern, war schon eine ziemliche Leistung. Mehr als eine zu bewältigen, erscheint mir ausgesprochen unwahrscheinlich, und wenn das neue System noch so weit fortgeschritten ist.«

»Es funktioniert«, sagte Enduald wütend, als ob er sich durch die Annahme, es könnte nicht funktionieren, beleidigt fühlte.

Viggo schaute ihn an und hob die Hände. »Wenn der Bezauberer Enduald das sagt.« Er lächelte ironisch.

»Ich sage es, und es gibt keinen Zweifel.« Enduald sah aus, als ob er Viggo für seine Frechheit beißen wollte.

»Wir haben im Vorfeld Versuche durchgeführt«, versicherte Sigrid, »und sie waren vielversprechend. Ich muss zugeben, dass Lasgol uns sehr geholfen hat.«

»Ich? Wie denn?«, fragte Lasgol überrascht. Er hatte sich nicht an der Entwicklung des neuartigen Ausbildungsprogramms beteiligt.

»Du bist der Schlüssel zu meinem neuen System«, sagte Sigrid. »Es beruht tatsächlich auf dem, was wir entdeckt haben, als wir dich untersucht haben, und insbesondere, als wir mit dir experimentiert haben. Beim Test der Schulaffinität im Lager hast du alle vier Prüfungen bestanden. Du hättest jeder der vier Meisterschulen wählen können. Dieses außergewöhnliche Ereignis hat mich auf den Gedanken gebracht, auszuprobieren, ob nicht etwas Ähnliches mit den Spezialisierungen möglich ist. In dieser Hinsicht war deine Harmonieprüfung sehr aufschlussreich. Auf zwei Spezialisierungen für eine Person war ich schon lange aus, und dir ist es direkt vor meinen Augen gelungen. Deshalb beschloss ich, mit dir zu experimentieren und die Harmonieprüfung hier zu wiederholen. Erinnerst du dich noch, wie das ausging?«

»Ich erinnere mich«, sagte Lasgol verlegen.

Die Mutter Spezialistin sah, wie Lasgols Freunde ihn anschauten. »Das Ergebnis bedeutete einen unglaublichen Fortschritt: Du hast mit allen Spezialisierungen übereingestimmt. Mit jeder einzelnen. Aus den vier Meisterschulen. Das war fabelhaft. Eine großartige Überraschung. Es hat meinen Geist für neue Möglichkeiten geöffnet, an die ich noch gar nicht gedacht hatte.«

»Es war beängstigend … überwältigend …«, sagte Lasgol und warf einen verstohlenen Blick zu Astrid, die ihn besorgt anschaute.

»Wir haben entdeckt, dass du potenziell all diese Spezialisierungen bestehen könntest, aber damals wussten wir noch nicht, wie das gehen sollte. Du warst zu diesem Zeitpunkt auch nicht bereit, alle Elitelaufbahnen abzuschließen. Trotzdem wurde damit ein neuer Weg der Ausbildung eröffnet. Diese Entdeckungen brachten uns auf die Ideen, aus denen wir dieses neuartige Trainingssystem entwickelt haben.«

»Die beiden Spezialisierungen haben mich schon viel gekostet. Das Training war hart. Noch eine hätte ich nicht geschafft«, gestand Lasgol. »Deshalb kann ich mir schwer vorstellen, wie das neue System mehr erreichen soll.«

Sigrid lächelte, und diesmal wirkte ihr Lächeln freundlich und optimistisch. »Natürlich wirst du es schaffen. Deshalb bist du doch hier. Um weitere Spezialausbildungen zu durchlaufen. Und nicht nur du, mein außergewöhnlicher Freund, sondern die anderen ebenso.« Sie deutete mit ihrem Stab auf Ingrid, Astrid und Viggo.

Ingrid atmete scharf ein und sah erst Lasgol an, dann Sigrid. »Wir alle wissen, dass Lasgol etwas Besonderes ist. Er hat das Talent, und deshalb konnte er sich auf mehrere Spezialisierungen einstimmen.« Ingrid deutete auf Astrid, Viggo und auf sich. »Wir haben die Gabe allerdings nicht, wir können uns auf nichts dergleichen einstimmen.«

Sigrids Lächeln wurde ernster. »Das, meine tapfere Schützin, werden wir bald feststellen. Lasgol mit seiner Gabe hat uns einen neuen Weg gezeigt. Dieser muss nicht ausschließlich denen offenstehen, die mit der Gabe gesegnet sind wie Lasgol oder Enduald.«

»Lasgol und Enduald tun Dinge, die jeder Logik widersprechen.« Astrid schloss sich Ingrids Meinung an. »Wir können das nicht. Es wird uns nie gelingen, selbst wenn wir uns anstrengen.«

Viggo räusperte sich lautstark. »Sprecht ihr für euch. Ich halte es mit der Mutter Spezialistin. Wenn der Spinner mehrere Spezialisierungen schafft, dann kann ich das auch. Das wäre ja noch schöner«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ingrid verdrehte die Augen.

Sigrid nickte. »Es steckt ein Körnchen Wahrheit in dem, was du sagst. Allein, ohne meine Hilfe, könntet ihr das nicht. Das ist so gut wie sicher. Aber mit dem System, das ich entwickelt habe, werdet ihr es schaffen. Das ist das Ziel des neuen Weges, den wir einschlagen. Lasgol hat bewiesen, dass es diese Möglichkeit gibt. Ihr setzt sie in die Praxis um, und zwar für alle, die wie ihr nicht die Gabe haben. Es wird ein unglaublicher, wunderbarer Fortschritt für die Waldläufer und für ganz Norghana.«

»Einerseits sehe ich es als machbar an, nicht zuletzt, weil ich mich mit mehr als einer Spezialisierung in Körperbeherrschung sehe«, sagte Viggo und reckte das Kinn. »Andererseits habe ich große Zweifel an dem Verfahren und ob es wirklich so viel bringt, wie Enduald behauptet.«

Der Bezauberer warf ihm einen giftigen Blick zu. »Es funktioniert«, bellte er, und sein Stab blitzte silbern auf.

»Diese wortgewandte Erklärung überzeugt mich nicht vollkommen«, erwiderte Viggo. Wie Lasgol hatte er Bedenken gegenüber Sigrids Zielen und den Methoden, die sie anwenden wollte, um sie zu erreichen.

»Das Verfahren, die Mittel, die eingesetzt werden sollen, machen auch mir Sorgen«, sagte Lasgol und schaute den Stab an.

»Immer der Reihe nach.« Sigrid hob ihren Stab, um den Widerspruch zu dämpfen. »Lasst mich das Verfahren und seine Phasen erklären. Dann versteht ihr es besser und macht euch weniger Gedanken.«

»Wir hören, Mutter Spezialistin«, antwortete Ingrid.

Sigrid nickte. »Zuerst kommt die Orientierungsphase. Darauf folgt die Ergänzungsphase, in der ihr Spezialisierungen aus anderen Meisterschulen ausprobieren könnt. Daran schließt sich die Erweiterte Harmonieprüfung an. Sie bestimmt auf der Grundlage eurer Übereinstimmung, welche Spezialisierungen ihr weiter verfolgt. Wenn die Ausbildung abgeschlossen ist, erwartet euch die Exzellenzprüfung. Wie ihr seht, baut das neue System auf dem alten auf. Ich versichere euch, dass ihr schnell damit vertraut werdet und die Ausbildung mit mehreren Spezialisierungen abschließen könnt.«

»Natürlich. Es kann ja gar nicht anders ausgehen«, sagte Viggo und sah aus, als ob er nicht glauben könnte, dass es ihnen gelingen würde.

»Mir macht besonders die Komplexität der Phasen Sorgen, und die Frage, wie sie im Einzelnen ablaufen«, sagte Astrid.

»Ich kann euch versichern, dass wir alles berücksichtigt haben. Wir haben viel darüber nachgedacht und daran gearbeitet«, antwortete Sigrid. »Und das waren nicht nur wir beide.« Sie warf einen Blick zu ihrem Bruder. »Wir hatten auch die unschätzbare Unterstützung der Eliteausbilder.«

Sigrid stieß ihren Stab dreimal auf den Boden, ein silbernes Leuchten stieg zum Himmel auf.

Als Reaktion auf das Signal kamen wenig später die vier Elitemeister den Hügel herauf. Ivar, Eliteausbilder der Schießkunst, führte die Gruppe an, begleitet von Annika, der Eliteausbilderin der Naturkunde. Ihnen folgten Engla für Körperbeherrschung und zum Schluss Gisli für die Tierkunde.

Lasgol beobachtete sie beim Näherkommen. Jeder ihrer Schritte strahlte Weisheit und trotz ihres Alters auch Kraft und Gewandtheit aus. Es schien, als ob die Kraft der Jugend noch in ihnen brannte, wie eine Flamme, die kleiner wurde, aber nicht verlosch. Sie wirkten so weise, fähig und intelligent, wie Lasgol sie in Erinnerung hatte. Er freute sich, sie wiederzusehen. Sie vermittelten Sicherheit, auch wenn jetzt, nach dem Verrat der Dunkelwaldläufer und allem anderen, was geschehen war, dieses Gefühl einen Riss bekommen hatte, durch den das Scheitern und mit ihm der Tod eindringen konnten.

Lasgol atmete durch und bereitete sich darauf vor, sie zu begrüßen. Leider hatte er schon feststellen müssen, dass die Meister nicht die Halbgötter waren, als die sie ihm früher erschienen waren, sondern gut ausgebildete Menschen mit umfangreichem Wissen, aber sterblich. Sie konnten von Feinden getötet werden, und deshalb galt dasselbe für Lasgol und seine Freunde.

»Eliteausbilder«, sagte Sigrid mit breitem, freundlichem Lächeln, die Arme zum Willkommen ausgebreitet.

»Mutter Spezialistin«, antwortete Annika mit einer kurzen Verbeugung.

»Liebe Freundin«, erwiderte Sigrid den Gruß. Dann grüßte sie auch die anderen drei. »Vielen Dank, dass ihr alle meinem Ruf gefolgt seid.«

»Sie sind gekommen«, sagte Engla. Sie zog eine Augenbraue hoch und deutete auf Lasgol und seine Freunde. »Das hätte ich nicht von ihnen erwartet.«

»Wir sind immer dort, wo Gefahr besteht und damit eine Möglichkeit, Ruhm zu gewinnen«, sagte Viggo stolz. Er verbeugte sich vor Engla, seiner Lehrerin in Körperbeherrschung.

»Oder wo der König und die Waldläufer uns brauchen«, ergänzte Astrid bescheidener und grüßte Engla mit einer Verbeugung.

»Ich habe auch nicht geglaubt, dass sie kommen würden.« Ivar begrüßte Ingrid mit einer wertschätzenden Geste.

»Meister, eine Einladung der Mutter Spezialistin kann ich nicht ausschlagen. Es ist eine Ehre, wieder ins Refugium zurückzukehren und Zeit mit euch Meistern zu verbringen. Eine solche Gelegenheit, weiter zu lernen, kann ich mir nicht entgehen lassen.«

»Deine Worte erfüllen mich mit Stolz«, sagte Ivar, wie dankbar für die Anerkennung.

»Ich hatte gehofft, dass sie kommen würden«, sagte Gisli und zwinkerte Lasgol zu.

Dieser fühlte sich geehrt und grüßte seinen Meister mit einer kleinen Verbeugung.

»Es war eine gemeinsame Entscheidung«, erklärte Lasgol, ohne zu betonen, dass er nicht allzu glücklich darüber war, wieder hier zu sein.

Gisli ging in die Hocke, streckte die Hände aus und rief Ona. »Kennst du mich noch, Ona? Willst du mich begrüßen?«

Ona, die sich wie immer rechts neben Lasgol befand, fauchte einmal.

»Geh und begrüße Meister Gisli«, sagte Lasgol zu ihr.

Sie ging auf den Ausbilder zu und ließ sich von ihm den Kopf streicheln.

»Du bist ein echter Schatz«, sagte Gisli und lächelte glücklich.

»Ich habe die Eliteausbilder gerufen, damit sie euch selbst von ihren Erfahrungen berichten, denn sie waren an der Entwicklung des Trainings und der Ausbildung beteiligt, die ihr dann durchlaufen werdet.«

»Es war eine anstrengende Aufgabe, und das neuartige Ziel hat uns fast um den Verstand gebracht«, versicherte Annika. »Ich bin überzeugt, dass die Ergebnisse über alles, was wir in den letzten Jahre erreicht haben, weit hinausgehen werden, dabei war das schon nicht wenig.«

»Das ist mein Traum«, sagte Sigrid, und ihre Augen leuchteten begeistert.

Annika lächelte sie an. »Das hier ist nicht das Ergebnis der Arbeit eines Jahres. Die Mutter Spezialistin und wir Eliteausbilder arbeiten schon lange daran, die Ausbildung unserer Spezialisten hier im Refugium zu verbessern. Und vor uns haben es die Meister getan, die wir in ihrem Amt abgelöst haben.«

»Nur indem wir ständig besser werden, können wir Exzellenz erreichen«, sagte Engla. »Davon sind wir überzeugt.«

»In der Vergangenheit waren wir allerdings uneins über die Art, wie wir an dieses Ziel gelangen«, erklärte Ivar. »Manche Wege bringen größere Gefahren mit sich als andere.«

»Und führen am Ende zu besseren Ergebnissen«, bemerkte Sigrid. »Ohne Risiken wird man keinen bedeutenden Fortschritt erzielen. Das wissen wir alle.«

»Und den wünschen wir uns und bemühen uns darum«, sagte Annika. »Ich bin sicher, dass wir Exzellenzwaldläufer mit mehreren Spezialisierungen erhalten werden.«

»Ich bin ebenfalls der Meinung, dass uns das gelingen wird«, stimmte Gisli zu. »Vor allem mit dieser Gruppe, die unsere Erwartungen an Elitewaldläufer schon übertroffen hat. Eure Taten sprechen für euch, und ich gratuliere euch.«

»Danke, Meister.« Lasgol freute sich über die Anerkennung.

»Unsere jungen Spezialisten sind nervös. Sie denken an die Risiken, die sie in der Ausbildung erwarten«, sagte Sigrid. »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr sie beruhigen könntet.«

Ivar nickte. »Dann will ich als Erster sprechen, denn ich hatte immer Vorbehalte dagegen, den traditionellen Weg des Spezialisten zu verlassen, der in der Vergangenheit zu so guten Ergebnissen geführt hat. Aber nach vielen Diskussionen mit der Mutter Spezialistin beschloss ich, ihr zu helfen, denn ich sah, wie überzeugt sie war. Ich wollte sichergehen, dass denen, die den neuen Weg gehen würden, nichts zustoßen konnte. Ich meldete mich freiwillig für die Experimente, und deshalb kann ich aus erster Hand davon berichten. Einen Teil dessen, was ihr erleben werdet, habe ich am eigenen Leib erfahren. Ich will euch nicht belügen, es ist unangenehm und riskant. Dennoch glaube ich, dass Enduald großartige Sicherheitsvorkehrungen entwickelt hat. Das Risiko ist jetzt viel geringer.«

»Es ist minimal«, versicherte Enduald. Er stützte sich auf seinen Zauberstab, der ihn deutlich überragte.

»Ich hatte anfangs auch Bedenken bei diesem neuen Ausbildungsweg«, sagte Engla, »und ich habe sie noch. Aber nachdem ich ihn ausprobiert und an seiner Entwicklung mitgewirkt habe, kann ich sagen, dass er sicher genug ist. Vielleicht gefällt er euch nicht. Er wird euch sogar ganz bestimmt nicht gefallen, aber das gehört zum Lernen dazu. Was die Sicherheit angeht, könnt ihr jedenfalls beruhigt sein.«

Sigrid breitete die Arme aus. »Seid ihr nun beruhigt, junge Spezialisten?«

Ingrid nickte. »Ich bin bereit, Mutter Spezialistin.«

»Die Meister haben mich beruhigt.« Astrid nickte ebenfalls.

»Ich traue der Sache nicht, aber wenn Meisterin Engla sagt, dass es sicher ist, dann nehme ich sie beim Wort«, sagte Viggo.

Sigrid schaute Lasgol an. Nur er musste sich noch äußern.

»Also gut«, stimmte er seufzend zu.

»Hervorragend! Dann beginnen wir sofort«, sagte die Mutter Spezialistin.

Wieder lief Lasgol ein Schauer über den Rücken. Es würde kein Spaß werden, das ahnte er jetzt schon.


Kapitel 19

Nilsa, Egil und Gerd sahen Loke erwartungsvoll an. Das blaue Leuchten ihrer Medaillons hatte sie so erschreckt, dass sie sich bei aller Müdigkeit sofort aus dem Schnee aufrappelten.

»Der Ring ist verzaubert«, erkannte Egil. Er betrachtete das blaue Schmuckstück an Lokes Finger völlig fasziniert.

»Genau. Das gehört zur neuen Trainingsmethode der Mutter Spezialistin. Ich war an der Entwicklung beteiligt. Enduald hat den Ring bezaubert. Wie eure Medaillons trägt er dazu bei, das Training zu kontrollieren und die Ergebnisse zu verbessern«, erklärte Loke.

»Fantastisch«, sagte Egil begeistert. Er hätte nur zu gern gewusst, welche Zauber Enduald verwendet hatte und wie sie funktionierten.

»Ich will nicht drum herumreden. Diese Magie gefällt mir gar nicht, sie macht mich nervös.« Nilsa schüttelte heftig den Kopf.

»Ich finde das auch nicht lustig«, sagte Gerd. Die Angst in seinem Blick war nicht zu übersehen.

»Eure Zurückhaltung ist verständlich«, erwiderte Loke. »Es ist nur natürlich, das zu fürchten, was wir nicht kennen. Noch mehr, wenn es um Magie geht, denn sie ruft bei vielen Menschen Ablehnung hervor, und das scheint hier der Fall zu sein. Ich kann euch aber versprechen, dass alles sicher ist, denn ich habe es selbst ausprobiert.«

»Das ändert nichts daran, dass es mir nicht gefällt«, sagte Nilsa. »Können wir nicht einfach trainieren wie immer?«

»Mit Schneeball?«, fragte Gerd. Der Gedanke an den Tiger schien ihn mehr zu schrecken als der Einsatz von Magie.

»Tut mir leid, aber wir trainieren nach dem neuen Programm«, sagte Loke ernst. Er ließ keine andere Wahl zu.

»Ich bin sicher, dass es eine großartige Erfahrung wird und wir viel dabei lernen«, wandte sich Egil an seine Freunde. »Außerdem haben wir Lokes Garantie, dass alles sicher ist, aus seiner eigenen Erfahrung. Ich würde es gern versuchen, und ich glaube, das solltet ihr auch tun.«

Nilsa und Gerd sahen sich an. Gerd machte eine fragende Kopfbewegung.

Nilsa holte tief Luft. »Also gut. Aber wenn die Sache mir zu suspekt wird, höre ich auf«, sagte sie.

»Vergiss nicht, wenn du das Ausdauertraining aufgibst, kannst du keine Elitewaldläuferin werden.«

Nilsa seufzte. »Das ist ungerecht. Es gibt keinen Grund, dafür Magie einzusetzen.«

»Das Leben ist selten gerecht«, erinnerte Egil. »Aber es gibt uns Gelegenheit, große Dinge zu tun. Wenn sich so eine Möglichkeit bietet, was jetzt der Fall ist, sollten wir sie ergreifen, obwohl wir dabei ein Risiko eingehen und uns vielleicht in arkane Gefilde vorwagen.«

»Du wirst jeden Tag wagemutiger«, sagte Gerd zu Egil. »Ich muss dich scharf im Auge behalten, damit du uns in diesen arkanen Gefilden nicht verloren gehst.«

Egil stieß ein kleines Lachen aus. »Einverstanden. Pass du nur auf mich auf.«

»Und wenn du schon dabei bist, auf mich auch«, sagte Nilsa, und ihr Gesicht wurde weniger widerspenstig.

Loke beobachtete die drei, ohne ein Wort zu sagen.

»Ich bin kaputt und durchgefroren«, sagte Gerd. »Können wir nicht in die Hütte gehen und uns aufwärmen?«, fragte er Loke mit bittendem Blick.

»Stimmt ihr also zu, nach dem verbesserten Ausbildungssystem zu trainieren?«

Egil schaute Nilsa an und nickte ihr zu, damit sie einwilligte.

»Meinetwegen«, sagte Nilsa resigniert.

Gerd nickte.

»Einverstanden«, sagte Egil zu Loke.

»Sehr gut. Dann gehen wir in die Hütte. Wir übernachten hier, und morgen früh beginnen wir mit dem Training.«

»Großartig. Ich bin jetzt schon erledigt und spüre meine Füße nicht mehr«, sagte Gerd auf dem Weg durch den Schnee.

Loke zog den Ring ab, und sofort hörten auch die Medaillons auf, blau zu leuchten.

»Schon besser«, sagte Nilsa und schleppte sich hinter Gerd her.

Loke wartete auf Egil, dann gingen sie gemeinsam zur Jagdhütte. Nach diesem Tag und bei anbrechender Dunkelheit erschien ihnen die Hütte wie ein luxuriöser Palast. Loke öffnete die Tür, und sie traten ein. Natürlich war das Gebäude alles andere als ein Palast, aber es erfüllte seinen Zweck und bot ihnen während der Nacht Schutz. Im Kamin konnte man ein Feuer anzünden. Die hintere Wand bestand aus Stein und schützte gut vor der Kälte. Der Rest war zwar aus Holz gezimmert, wirkte aber sehr solide. Die Küche war winzig, eine Waschgelegenheit gab es nicht. Bei Bedarf mussten sie hinaus in den Schnee.

»Ich kümmere mich um das Feuer«, sagte Loke. »Im hinteren Bereich stehen vier Feldbetten. Ihr habt Glück, ihr braucht sie nicht zu teilen. Aber gewöhnt euch nicht an diesen Luxus, den wird es nicht oft geben.«

»Schade. Ich hatte ja auf einen gebratenen Truthahn zum Abendessen gehofft.« Gerd rieb sich den Bauch, und sein Magen knurrte heftig.

»Das Essen ist während des gesamten Trainings rationiert. Ihr werdet nur das essen, was ich euch zuteile.«

»Sollen wir verhungern?«, fragte Nilsa entsetzt.

»Das habe ich nicht gesagt. Ihr könnt fünfmal am Tag essen, aber nur das, was ich euch gebe, und dann, wenn ich es euch gebe«, erklärte Loke.

»Fünfmal! Das gefällt mir schon besser«, rief Gerd und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Ich fürchte nur, mein lieber Freund, weder die Menge noch das Geschmackserlebnis werden so sein, wie du es dir erträumst«, warnte Egil und schlug ihm auf die Schulter.

»Du meinst, uns fliegen keine gebratenen Hühner in den Mund?«

»Tauben heißt es, glaube ich«, sagte Nilsa.

»Meine ich doch.«

Loke machte Feuer. Nachdem sie Ausrüstung und Waffen im hinteren Teil der Hütte abgelegt hatten, setzten sie sich auf kleine Hocker am Feuer. Gerd ließ sich wegen seiner Größe direkt auf dem Fußboden nieder.

»Ich bereite das Abendessen vor«, sagte Loke. Die anderen wärmten sich derweil am Feuer auf.

»Das wird fantastisch«, sagte Egil zu seinen Freunden, um sie zu beruhigen. »Wenn wir dieses Training hinter uns haben, können wir Ingrid und Astrid locker abhängen.«

»Meinst du wirklich?«, fragte Gerd und sah ihn ungläubig an.

»Viggo auf jeden Fall«, sagte Nilsa lächelnd. »Ich verstehe nicht, wie er so gut in Form bleibt, wenn er so wenig trainiert.«

»Bei manchen Leuten ist es einfach angeboren, wie bei Gerd die Kraft«, erklärte Egil.

»Oder der Appetit auf alles, was ihm vor die Nase kommt«, erwiderte Nilsa lachend.

Egil und Gerd fielen ein.

Loke setzte sich zu ihnen. »Die Wärme bekommt euch offenbar gut.«

»Sie belebt den Geist ebenso wie den Körper«, sagte Egil.

Loke nickte zustimmend. Er stellte einen Kessel auf das Feuer und brachte eine würzige Brühe zum Kochen.

Gerd konnte sich kaum zurückhalten. Am liebsten hätte er den Kessel direkt vom Feuer weg leergetrunken.

»Denk nicht mal dran«, sagte Nilsa und hielt seinen Arm fest.

»Das riecht nach Essen! Und ich sterbe vor Hunger!«

»Es ist gleich fertig«, versicherte Loke und streute Kräuter und ein gelbliches Pulver in den Kessel.

Egil beobachtete genau, welche Zutaten er verwendete.

»Das wird eine kräftige Brühe. Sie gibt euch einen Teil der Energie zurück, die ihr heute verbraucht habt.«

»Einen Teil? Und was ist mit dem Rest?«, fragte Gerd. Der Hunger stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Erst die Suppe, dann das Hauptgericht.«

»Das ist dann hoffentlich ein Braten!«

»Du wirst gleich sehen«, sagte Loke. Sein ernster Ton deutete nicht darauf hin, dass wirklich ein saftiger Braten auf sie wartete.

Loke verteilte die Brühe in Holzschalen und gab jedem einen Löffel dazu. Sie verschlangen die Suppe, Gerd brauchte nicht einmal den Löffel, er schlürfte direkt aus der Schale.

»Es schmeckt nach Wurzeln und Kräutern und irgendetwas ist sehr scharf. Das verbrennt mir die Zunge«, sagte Nilsa und verzog das Gesicht.

»Nicht besonders delikat, aber soviel ich sehe, mit nährstoffreichen Kräutern und Pflanzen«, stellte Egil fest. »Die Schärfe wärmt den Körper und unterstützt die Verdauung, wenn ich mich nicht irre.«

»Du irrst dich ganz und gar nicht«, sagte Loke. »Sie gibt euch neue Kraft und wärmt von innen.«

»Ich finde, das schmeckt nach nichts. Kann ich einen Nachschlag haben?«, fragte Gerd.

»Nein. Alle bekommen dieselbe Portion.«

»Aber ich bin doppelt so groß wie Egil.«

»Und du hast Fett zu verbrennen und in Muskeln zu verwandeln. Bis dahin bekommst du dieselbe Portion.«

»Und wenn ich komplett aus Muskeln bestehe, bekomme ich mehr?«, wollte Gerd wissen.

»Dann brauchst du mehr, um die Muskeln zu erhalten. Jetzt erhältst du damit nur das Fett.«

»Dann lege ich mir eben Muskeln zu, denn ich will meine doppelte Portion haben.«

Egil und Nilsa lachten. Loke entschlüpfte ein kleines Lächeln, das er sofort unterdrückte. Er holte den zweiten Gang. Gerd ließ ihn nicht aus den Augen und leckte sich voller Vorfreude die Lippen. Aber sein Appetit war schnell verflogen.

»Was soll das denn sein?«, fragte Nilsa, als Loke ihnen jeweils einen dunkelbraunen Quader unbekannter Zusammensetzung gab. Er war eine Spanne groß und halb so dick, fest zusammengepresst und rau unter den Fingern.

»Sollen wir Ziegelsteine essen?«, fragte Gerd entsetzt. »Ich glaube nicht, dass sie uns gut bekommen.«

Loke erklärte: »Diese Mischung wurde speziell für das Optimierte Training entwickelt. Sie enthält Dörrfleisch, Wurzeln und andere nahrhafte Zutaten, die dann mit Heiltränken gepresst und getrocknet werden. Daher die Form. Wir nennen sie Optimierte Verpflegung.«

»Und das ist wirklich nicht dazu gedacht, Häuser oder Brücken zu bauen?«, beharrte Gerd. Er betrachtete den braunen Brocken in seinen Händen von allen Seiten.

»Das kann nicht essbar sein«, sagte Nilsa kopfschüttelnd.

»Doch«, erwiderte Loke, biss von seiner Portion ab und kaute langsam.

Die drei Freunde sahen ihn an, als könnten sie nicht glauben, dass er das Ding gleichmütig aufaß.

»Es schmeckt viel besser als der Fraß bei der Armee und ist wesentlich nahrhafter als das Dörrfleisch, das wir Waldläufer ständig essen«, erklärte Loke.

»Aber das ist für unterwegs oder im Einsatz. Wir könnten jagen oder fischen, dann hätten wir ein wirklich leckeres Abendessen«, sagte Gerd und sah ihn angewidert an.

Loke schluckte den Bissen, den er gekaut hatte. »Betrachtet diesen Teil des Trainings einfach als Einsatz. Im Grunde ist es das sogar.«

»Ein Einsatz? Mit welchem Ziel?«, fragte Nilsa. Naserümpfend wagte sie es, die neue Verpflegung zu probieren.

Loke sah sie fest an. »Das Ziel ist, euch in möglichst kurzer Zeit körperlich so in Form zu bringen, dass ihr an der Spezialistenausbildung teilnehmen könnt.«

»An der bereits unsere Freunde teilnehmen?«, fragte Egil interessiert. »Das wäre großartig, ebenfalls dabei zu sein.«

»Richtig«, bestätigte Loke und biss ein weiteres Stück ab. »Sie sind euch körperlich voraus, und sie haben auch schon eine Eliteausbildung abgeschlossen. Das bedeutet, dass eure Ausbildung beschleunigt werden muss, damit ihr nicht zu weit zurückbleibt und in den letzten Abschnitten des Ausbildungsprogramms zu ihnen stoßen könnt.«

»Verstanden. Wir tun alles, um nicht zurückzufallen, sondern schnell fertig zu werden«, versicherte Egil. »Für uns wäre es ein Traum, Elitewaldläufer zu werden.«

Gerd biss ein großes Stück von seinem braunen Quader ab und schluckte es fast unzerkaut. »Nach den ersten paar Bissen schmeckt es gar nicht schlecht. Man gewöhnt sich daran.«

»Das sagst du. Für mich schmeckt es nach Ziegenmist, gemischt mit Pferdeweide und getrockneten Wurzeln aus den Bergen«, presste Nilsa würgend heraus.

»Du wirst dich auch bald daran gewöhnen«, sagte Loke. »Eins kann ich euch jedenfalls versichern: Es macht satt und stillt den Hunger. Geschmack und Konsistenz sind in der Tat nicht besonders gelungen.«

»Es wird uns wohl nicht umbringen, Optimierte Verpflegung zu essen«, sagte Egil kräftig kauend, denn der Brocken erwies sich als ziemlich zäh. »Wir werden uns daran gewöhnen. Wenn es kein Geheimnis ist, wüsste ich gern, welche Zutaten hineinkommen, und ich möchte lernen, es zuzubereiten.«

»Manche Zutaten werden dir nicht gefallen«, warnte Loke.

Nilsa und Gerd hörten auf zu essen und sahen ihn an.

»Zum Beispiel?«, fragte Egil.

»Äußerst nahrhafte Würmer und Insekten.«

Nilsa spuckte den Bissen, den sie kaute, voller Ekel aus. Gerd zuckte mit den Schultern und aß ruhig weiter, als ob es ihm wirklich nichts ausmachte.

»Fantastisch. Ich wüsste gern, welche Arten und wie man sie zubereitet«, antwortete Egil.

Sie aßen weiter. Danach fühlten sie sich ein wenig aufgewärmt und gingen schlafen. Bei Tagesanbruch würde ihr Training beginnen, und die drei waren ebenso besorgt wie aufgeregt. Wie würde es aussehen? Welche Rolle spielte die Magie dabei? Würde es so schlimm, wie sie erwarteten? Würden sie das Training abschließen und zu ihren Freunden stoßen können? Diese und viele andere Fragen quälten sie im Schlaf, und sie konnten sich nicht so ausruhen, wie sie es gern getan hätten.


Kapitel 20

Die Mutter Spezialistin sah ihre vier Schüler der Reihe nach an und breitete die Arme aus.

»Es wird Zeit zu beginnen. Dies ist ein historischer Augenblick für die Waldläufer. Ihr vier werdet in die Geschichte eingehen mit dem, was wir heute hier tun. Ihr werdet Helden sein, die ersten einer neuen Klasse, stärker, widerstandsfähiger, gewandter, mit mehr und besseren Kenntnissen und Fähigkeiten. Wir schreiben ein neues Kapitel für den Weg, und all das beginnt jetzt und hier.«

»Das wäre eine große Tat«, knurrte Enduald.

»Es ist alles bereit«, sagte Sigrid und sah Annika an. »Wenn du so gut sein willst …«

Die Eliteausbilderin kam näher und nickte Sigrid kurz zu. »Um das Lernen zu erleichtern, habe ich einen Verstärkungstrank für euch zubereitet«, erklärte sie mit freundlichem Lächeln.

»Ach, was für eine Überraschung, wieder mal ein geheimnisvoller Trank«, sagte Viggo bitter.

»Ich versichere euch, dass er nur die Funktion hat, euren Geist zu öffnen, damit ihr euch besser auf das neue Verfahren einstellen könnt«, erwiderte Annika.

»Natürlich, Meisterin«, sagte Ingrid. Sie warf Viggo einen tadelnden Blick zu und holte sich bei Annika den Trank ab.

»Trink ihn in einem Zug aus. Er schmeckt nicht besonders gut«, empfahl diese, zog ein Fläschchen aus ihrem Waldläufergurt und gab es Ingrid.

»Wird gemacht«, sagte Ingrid und trank, wie die Meisterin gesagt hatte.

»Dann schauen wir mal, ob es genauso übel ist wie die letzten, die wir bekommen haben.« Auch Viggo holte sich seinen Trank. Annika gab ihm ein Fläschchen und sah ihn an wie ein ungezogenes Kind. Viggo grinste und leerte es in einem Zug.

Lasgol war der nächste. Annika lächelte freundlich und gab ihm seine Portion. »Alles wird gut.«

»Danke, Meisterin«, sagte Lasgol und trank.

Zum Schluss kam Astrid. Sie grüßte die Meisterin und leerte schnell ihr Fläschchen.

»Ihr werdet merken, dass es euren Verstand leicht vernebelt, aber das ist normal. Diesen Zustand müsst ihr erreichen, um neues Wissen besser aufzunehmen. Macht euch keine Sorgen«, versicherte Annika.

Viggo verzog das Gesicht. »Mein Verstand ist immer umnebelt.«

»Das können wir bestätigen«, sagte Ingrid resigniert.

Die Mutter Spezialistin dankte Annika für ihre Hilfe, und diese zog sich zurück.

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen, wir können weitermachen. Dazu fehlt uns allerdings noch eine letzte sehr wichtige Person.«

Die vier Freunde sahen einander erstaunt an. Lasgol gefiel diese Überraschung in letzter Minute nicht. Wer wurde noch gebraucht? Und viel wichtiger: Warum fehlte diese Person? Die Eliteausbilder waren zur Stelle, ebenso Sigrid und ihr Bruder Enduald. Was ging da vor?

»Und schon wieder eine Überraschung«, flüsterte Viggo seinen Gefährten zu.

»Dabei ist das eindeutig der falsche Zeitpunkt«, beschwerte sich Astrid ebenso leise.

»Es wird schon etwas Wichtiges sein«, meinte Ingrid. Sie vertraute der Mutter Spezialistin und daher auch ihrem neuen System.

Sigrid stieß wieder mit ihrem Stab auf den Boden, und ein silbernes Leuchten stieg zum Himmel auf.

»Wir müssen eben abwarten. Die Spannung bringt mich noch um«, sagte Viggo sarkastisch und tat, als ob er gähnte.

Astrid lächelte. Ingrid dagegen schüttelte den Kopf. Lasgol schaute sich um, ob er entdecken konnte, wer gleich zu ihnen stoßen würde.

Einen Augenblick später sahen sie eine Gestalt den Hügel zur weißen Perle heraufkommen. Sie trug einen vorzüglich gearbeiteten Kapuzenmantel und darunter edle Gewänder. Das Gesicht war noch nicht zu erkennen, sie wussten daher nicht, wer das sein könnte. Die Gestalt war schlank und nicht sehr groß. Ihren eleganten, raumgreifenden Bewegungen nach war sie vermutlich kein Waldläufer. Lasgol hatte den Eindruck, dass er diese Person schon kannte, konnte aber noch nicht sagen, wer es war.

Die Gestalt kam bei ihnen an und verbeugte sich leicht zu der Gruppe hin. Dann trat sie zu Sigrid und Enduald.

»Herzlich willkommen, mein Freund«, grüßte Sigrid.

»Mutter Spezialistin.« Der Neuankömmling nahm die Kapuze ab.

Da erkannte Lasgol ihn wieder. Es war Galdason, der Illusionist, der am Test der Schulaffinität im Lager teilgenommen hatte. Dort hatten sie ihn zum letzten Mal gesehen. Er sah noch immer aus, als ob er gerade vierzig geworden wäre. Sein blonder Schopf war perfekt frisiert, ebenso der Kinnbart und der Schnurrbart, die sein wenig schönes Gesicht zierten Er musterte alle aus tiefen grauen Augen über einer hervorstehenden Nase. Lasgol betrachtete ihn und dann Endualds Stab. Langsam ging ihm auf, was als nächstes geschehen würde, und er bekam Gänsehaut.

»Der mit den Albträumen«, sagte Viggo und verzog das Gesicht. »Der hat uns gerade noch gefehlt.«

»Genau, das ist der Illusionist, der den Test der Schulaffinität durchgeführt hat«, antwortete Astrid, die sich ebenso wenig zu freuen schien.

»Ja, Galdason gehört zu uns. Dolbarar und Sigrid vertrauen ihm. Wir haben nichts zu befürchten«, sagte Ingrid.

»Wart nur ab, bis du anfängst, komische Dinge zu sehen. Dann will ich dich mal hören«, erwiderte Viggo. »Oder hast du schon alles vergessen?«

»Ich habe nichts vergessen, aber ich vertraue unseren Anführern«, gab Ingrid zurück.

Lasgol hatte ein ähnlich mulmiges Gefühl wie Viggo.

Magier mit Macht, teilte Camu mit.

Kannst du spüren, welche Art von Macht er hat?

Nein, nur Macht haben.

Na gut. Bleib wachsam, aber misch dich nicht ein, auch wenn jetzt gleich Magie angewendet wird.

Magie nicht aufhalten?

Nein. Es ist freundliche Magie. Halte sie nicht auf. Lass alle hier ihre Zauber durchführen. Wenn ich dich brauche, schicke ich dir eine Botschaft.

Einverstanden.

Lasgol wurde etwas ruhiger. Wenn die Sache schwierig oder gefährlich wurde, konnte er Camu sagen, dass er die Magie aufheben und neue Zauber verhindern sollte. Dann wäre die Situation schnell beendet. Das hoffte er jedenfalls.

»Mein lieber Galdason, bist du bereit?«, fragte die Mutter Spezialistin.

Der Illusionist hob seinen Stab. »Ich bin bereit, wir können beginnen, sobald du es wünschst.«

»Sehr gut, dann ist es jetzt so weit«, sagte Sigrid und sah Enduald an.

Der Bezauberer murmelte unverständliche Sprüche und bewegte seinen kurzen Stab vor sich im Kreis.

Lasgol sah Astrid an, die ihm einen beunruhigten Blick zurückwarf. Viggo und Ingrid schauten einander besorgt an. Die vier waren nach all ihren Abenteuern an Magie gewöhnt, trotzdem wurde ihnen mulmig, wenn sie einen Fremden zaubern sahen. Enduald war zwar kein ganz Unbekannter, aber sein überheblicher, reservierter Charakter erweckte kein großes Vertrauen.

Mit einem letzten mächtigen Spruch beendete er seinen Zauber. Dann berührte er mit seinem Stab den, der im Boden steckte. Silbernes Licht stieg an dem Metallstab auf bis zur Kristallkugel an seiner Spitze. Daraus schossen vier Lichtbögen zum Boden und bildeten jeweils eine silberne Scheibe, etwa einen Schritt von dem Stab entfernt und so groß, dass eine Person darauf stehen konnte. Das Licht aus der Kugel erhellte sie.

»Liebe junge Spezialisten, betretet die Scheiben, die soeben erschienen sind«, sagte Sigrid.

Lasgol seufzte. Der Augenblick war da. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass alles gut gehen würde. Zögerlich trat er auf die Scheibe, die ihm am nächsten lag. Ein silberner Lichtbogen aus der Kristallkugel beleuchtete ihn von Kopf bis Fuß. Astrid stellte sich auf die Scheibe rechts neben ihm, Ingrid in die folgende. Viggo betrat zähneknirschend die letzte.

Ona fauchte zweimal aus Protest. Ihr gefiel nicht, was sie sah.

Ganz ruhig, Ona. Alles in Ordnung. Warte bei Camu, bis ich euch rufe.

Die Schneeleopardin fauchte einmal.

Lasgol fühlte sich seltsam. Sein Verstand begann sich zu vernebeln, wie Annika gesagt hatte. Dieses Gefühl hatte er auch beim Test der Schulaffinität gehabt und wusste, dass es an dem Trank lag, den er bekommen hatte. Ein solches Vorgehen war ihm schon immer gefährlich erschienen, und er merkte auch jetzt, welches Risiko darin lag. Er vertraute Sigrid und den Meistern, aber sie machten sich an seinem Geist zu schaffen und nutzten Magie, wie sie bei den Waldläufern bisher nicht üblich gewesen war. Die Sache konnte katastrophal ausgehen, und er hoffte für sie alle, dass es anders käme.

»Schließt die Augen und leert euren Geist. Entspannt euch«, forderte Sigrid sie auf.

Lasgol sah Astrid an, bevor er der Anweisung folgte, und sie tat das Gleiche. Sie lächelten einander zu, und Astrid nickte, um ihren Optimismus zu zeigen. Lasgol erwiderte das Nicken, dann schlossen beide die Augen. Er versuchte, alle Gedanken aus seinem Geist zu vertreiben, aber er hatte das Gefühl, dass das gar nicht möglich war. Vielerlei schoss ihm durch Kopf: Angst um das Leben seiner Freunde und um sein eigenes, Angst vor dem, was als nächstes geschehen würde. Sein Geist wurde träge, fast schläfrig, aber nicht benommen. Er hatte das Gefühl, noch klar denken zu können, nur schien er dazu mehr Zeit zu brauchen. Die Gedanken entstanden langsamer, als sie sollten, und blieben dafür länger in seinem Kopf als gewöhnlich. Das Ganze fühlte sich in der Tat seltsam an. Er fürchtete, dass Astrid etwas zustoßen könnte, und diese Furcht hielt sich lange in seinem Kopf, obwohl er sicher war, dass er gar nicht mehr daran dachte.

Er versuchte, sich zu beruhigen und seinen Geist zu leeren, wie die Mutter Spezialistin es verlangt hatte.

»Kommt, Kinder, entspannt euch, macht euren Kopf leer. Er braucht Platz für neue Gedanken, für neue Lektionen des Lebens, für neues Wissen«, sagte Sigrid.

Lasgol atmete tief ein und ließ die Luft langsam und stetig ausströmen, um sich zu entspannen. Es gelang nicht. Er tat es noch einmal und versuchte dabei, die Gedanken loszulassen, die ihm durch den Kopf gingen. Auf einmal dachte er an seine Mutter. Er erinnerte sich an das letzte Mal, dass er sie lebend gesehen hatte, und große Trauer überkam ihn. Er biss die Zähne zusammen. Wie sehr betrauerte er den Tod seiner Mutter. Sie auf diese Weise verloren zu haben … Eines Tages würde er sie rächen. Er würde Asuris den Glazialen finden, der sie verraten und heimtückisch ermordet hatte, und ihn töten. Er sah die violetten Augen dieses abstoßenden, skrupellosen Kerls vor sich, als ob er direkt neben ihm stünde. Sein Inneres schien vor Zorn zu explodieren.

»Annikas Trank und Endualds Zauber helfen euch, intensiver wahrzunehmen und zu fühlen. Bleibt ruhig und kontrolliert eure Gedanken, schiebt alle weg, die kommen wollen«, sagte die Mutter Spezialistin.

Lasgol wurde klar, dass er aus diesem Grund so zornig war. Er wusste allerdings nicht, warum er an seine Mutter dachte, wenn in Wirklichkeit er und seine Freunde in Gefahr waren. Er versuchte, seinen Geist zu leeren und die Ruhe wiederzugewinnen, die er beibehalten sollte. Doch um nicht mehr an seine Mutter zu denken, fiel ihm als einzige Lösung ein, sich weißes Nichts vorzustellen. Er versuchte es, doch es wirkte nicht. Sofort überfielen ihn neue Gedanken. Diesmal ging es um seinen Vater und Erinnerungen an früher. Viele davon begannen schön, wurden aber bald bitter und schmerzlich, als Bilder von Dakons Tod sich aufdrängten.

Da weiße Leere nicht weiterhalf, versuchte Lasgol stattdessen, an Dunkelheit zu denken. Es fiel ihm schwer, alle Gedanken wegzuschieben und eine dunkle Mauer um seinen Geist zu errichten.

Jetzt sah er nur noch schwarz in seinem Kopf. Nach und nach verdrängte er die bitteren Erinnerungen an seine Vergangenheit und konzentrierte sich darauf, seinen Geist mit undurchdringlicher Dunkelheit zu umgeben.

»Enduald, bitte«, sagte Sigrid zu ihrem Bruder.

Der Bezauberer nahm seinen Stab und berührte damit dreimal den Metallstab und sprach Worte der Macht. Blaues Licht stieg auf zur Kristallkugel an der Spitze dieses Stabes. Von dort strahlte es in vier Bögen aus auf Astrid, Ingrid, Lasgol und Viggo. Endualds Medaillons, die sie um den Hals trugen, wurden aktiviert und leuchteten ebenfalls blau.

Die Mutter Spezialistin erklärte: »Ihr werdet merken, dass die Medaillons aktiviert sind. Fürchtet euch nicht. Sie dienen eurem Schutz und verhindern, dass ihr in Gefahr geratet.«

Lasgol hatte zwar die Augen geschlossen, trotzdem war er sich des blauen Leuchtens um seinen Anhänger bewusst. All das war sehr seltsam und ließ erwarten, dass es noch komplizierter werden würde. Er wollte gefasst bleiben und die unruhigen Gedanken vertreiben, die seinen Geist bedrängten. Er fragte sich, wie es seinen Gefährten ging. Wahrscheinlich genau wie ihm. Sie versuchten, alle Gedanken aus ihrem Geist zu verjagen und Ruhe zu finden.

»Galdason, wenn du so freundlich sein willst?« Mit einer Handbewegung forderte die Mutter Spezialistin den Illusionisten zum Handeln auf.

»Natürlich«, antwortete er und begann seine Zauber zu murmeln, während er seinen Stab neben dem vor der Perle schwenkte.

Die Eliteausbilder beobachteten aufmerksam, wie die Magier zauberten und wie es den vier Freunden dabei erging. Galdason beendete seinen Zauber, und ein rosa Strahl aus seinem Stab wand sich um die Metallstange bis zur Kristallkugel hinauf. Von dort strahlten Lichtbögen in der gleichen Farbe aus zu den vier Freunden, die noch immer auf den vorher beschworenen Lichtscheiben standen.

Lasgol fühlte sich, als ob der Nebel um seinen Geist ihn an einen Ort ziehen wollte, den er noch nicht erkennen konnte. Er hatte das Gefühl, dass eine geheimnisvolle Kraft ihn an einen fernen, aber bekannten Ort verfrachtete. Lasgol widersetzte sich. Er wusste nicht, was diese Vorgänge zu bedeuten hatten, trotzdem wehrte er sich unbewusst dagegen, geistig entführt zu werden. Der Nebel war jetzt sehr dicht, und das Drängen in seinem Inneren wurde immer stärker. Der Nebel drehte sich in einer großen Spirale, und Lasgol wurde in diesen Wirbel hineingesogen. Bald konnte er nicht mehr widerstehen. Er sah nicht, was am Ende der Nebelspirale auf ihn wartete, aber er vermutete, dass es nichts Gutes sein würde.

Die Mutter Spezialistin wandte sich nun an die Ausbilder. »Jetzt seid ihr an der Reihe, liebe Freunde.«

Die Eliteausbilder nickten und traten vor. Gisli stellte sich hinter Lasgol, Ivar hinter Ingrid. Engla trat zwischen Astrid und Viggo. Annika dagegen blieb an ihrem Platz und sah nur zu.

»Alle bereit?«, fragte Galdason.

Die Ausbilder nickten fast gleichzeitig. »Wir sind bereit.«

»Sehr gut. Legt eine Hand an die Medaillons«, sagte Galdason.

Das taten sie. Engla nahm die Medaillons von Astrid und Viggo, in jede Hand eines. Sofort sprangen die blauen und rosa Lichtbögen auf die Meister über und tauchten sie in ihre Farbe.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sigrid und sah erst Enduald, dann Galdason an.

»Wie erwartet«, bestätigte Enduald.

»Es scheint alles gut zu gehen«, sagte Galdason.

Die Mutter Spezialistin lächelte zufrieden. »In diesem Fall erkläre ich die Orientierungsphase für eröffnet. Galdason, wenn ich bitten darf …«

»Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete er und ging zu Ivar.

Er legte eine Hand auf seinen, die andere auf Ingrids Kopf und begann einen Zauber. Eine dunkelviolette bis rosa Aura bildete sich um die beiden Köpfe. Galdason ging weiter zu Engla. Die Aura, die Meister und Schülerin verband, blieb bestehen. Er wiederholte den Zauber zuerst mit Engla und Astrid, dann mit Engla und Viggo. Zum Schluss zauberte er noch einmal für Lasgol und Gisli und verband ihren Geist. Die Auren leuchteten in Rosa und Violett und zeigten, dass die Personen durch Galdasons Zauber verbunden waren.

Da spürte Lasgol, dass die Kraft, gegen die er sich gewehrt hatte, ihn mitriss, und er wurde durch das Ende der Spirale hinaus an einen Ort in den Bergen geschleudert. Er versuchte, zu verstehen, was vorging, aber es gelang ihm nicht.

Er verlor das Bewusstsein.


Kapitel 21

Beim ersten Morgenlicht war Nilsa auf den Beinen. Loke war bereits angekleidet und prüfte am Feuer seine Waffen. Hin und wieder schürte er die Glut, damit sie nicht ausging. Als der Masig sah, dass Nilsa wach war, winkte er sie zu sich.

Nilsa machte sich fertig. Da blinzelte Egil und sah Nilsa an.

»Ist es schon Tag?«

Nilsa nickte. »Komm schon, Zeit zum Aufstehen«, forderte sie ihn auf und unterdrückte dabei ein Gähnen.

Egil setzte sich auf seiner Pritsche auf und sah zu Gerd hinüber, der geräuschvoll wie ein Bergtroll vor sich hin schnarchte.

»Wie kann ein Mensch beim Schlafen nur derart viel Krach machen?«, fragte Nilsa kopfschüttelnd. »Eben hatte ich den Eindruck, von seinem Geschnarche würde das Dach der Hütte abheben.«

Lachend ging Egil zu Gerd hinüber und rüttelte ihn wach.

»Aufwachen, Kamerad. Der Tag beginnt. Und er wird fantastisch!«

»Was? Wie?«, stammelte Gerd ziemlich verschlafen und schwang seinen mächtigen Körper auf die Bettkante.

»Kommt schon, steht auf. Das Frühstück wartet, und dann machen wir uns auf den Weg«, sagte Loke.

Sie brauchten nicht lange, um sich auf das vorzubereiten, was Loke für sie bereithielt. Der Spezialist reichte jedem einen Riegel Optimierte Verpflegung.

Egil nahm sie lächelnd entgegen und begann zu kauen, als wäre es ein köstliches Frühstück direkt aus der königlichen Küche.

»Da drüben liegt ein Wasserschlauch.« Loke deutete auf den Tisch. »Damit es besser rutscht.«

Nilsa lehnte ihren Anteil dankend ab, aber Loke bedachte sie mit einem scharfen Blick.

»Das ist kein Essen. Es ist ekelhaft«, protestierte sie.

»Es ist das Einzige, was du bekommst, solange du bei mir trainierst. Und ohne Essen … du weißt ja, was dann passiert. Je eher du dich also daran gewöhnst, desto besser für dich.«

»Das Einzige?«, fragte Nilsa, die immer noch nach einem Ausweg suchte.

»Das Einzige!«, bestätigte Loke, dessen Tonfall keinerlei Spielraum zuließ.

»Na gut.« Nilsa hatte das Unausgesprochene verstanden. Wenn sie nichts aß, würde sie die Anforderungen des Trainings nicht bewältigen können. Sie dachte an ihr Ziel, Hexenjägerin zu werden. Das wollte sie unbedingt erreichen, und wenn sie dazu Würmer essen musste, würde sie auch das tun.

Schweigend kauten alle ihre Rationen und bemühten sich redlich, sich daran zu gewöhnen. Nach dem Essen befahl Loke ihnen, ihr Gepäck und den Kompositbogen mitzunehmen. Als sie vor die Hütte traten, empfing sie ein klarer Tag, wenn auch ziemlich kalt. Die Umgebung war von Schnee und Frost überzogen, so weit das Auge reichte. Nur im Osten standen ein paar dunkle Wolken, die in ihre Richtung zu ziehen schienen.

Loke sog die Luft ein. »Der Duft des Winters in den Bergen«, sagte er gut gelaunt. »Perfekt für eine ordentliche Trainingseinheit!«

»Müssen wir heute wieder marschieren?«, fragte Nilsa, die nur ungern an die Erfahrung des ersten Tages zurückdachte.

Loke lächelte, was bei ihm nur selten vorkam.

»Oh, oh!«, sagte Gerd, der sofort das Schlimmste befürchtete.

»Ja, wir haben eine gewisse Strecke vor uns. Auf den Jammerberg und zurück«, sagte Loke und zeigte auf einen Berg im Westen in weiter Ferne.

»Der ist ewig weit weg! Schaffen wir den ganzen Weg hin und zurück, ehe es wieder dunkel wird?«, fragte Nilsa, die ihn beunruhigt ansah.

»Da bin ich mir sicher.« Loke zog den Ring von Enduald aus dem kleinen Beutel, in dem er ihn verwahrte.

Nilsa reagierte angespannt. »Wozu dient der Ring?«, fragte sie misstrauisch.

»Macht euch keine Gedanken. Holt eure Medaillons heraus.«

Alle drei zogen die Medaillons hervor, die sie von Enduald erhalten hatten. Loke steckte den Ring an seinen Zeigefinger. Sofort leuchtete das Schmuckstück blau auf, und die Medaillons begannen in derselben Farbe zu funkeln. Nilsa und Gerd stand ihre Sorge ins Gesicht geschrieben. Egil hingegen war begeistert und achtete auf jedes noch so kleine Detail.

»Der Ring dient einem doppelten Zweck. Er unterstützt eure Kondition, und er überwacht eure Körperfunktionen, damit ihr nicht übermäßig in Gefahr geratet«, erklärte Loke mit beruhigender Stimme.

»Nicht übermäßig? Das klingt aber gar nicht gut«, sagte Gerd mit irritierter Miene.

»Ihr werdet körperlich alles geben müssen. Das Training ist so angelegt, dass ihr schnelle Fortschritte erzielt. Dafür müsst ihr härter arbeiten denn je. Die Medaillons dienen dazu, dass ihr keine endgültigen Grenzen überschreitet.«

»Er meint den Tod«, stellte Egil für seine Gefährten klar.

»Richtig. Und jetzt macht euch keine Gedanken wegen der Medaillons und dieses Rings. Konzentriert euch darauf, meine Instruktionen zu befolgen, dann wird alles gut.«

»Jawohl«, antwortete Nilsa mit unsicherer Stimme.

Loke ging voran. Wie am ersten Tag gab er ein anspruchsvolles Tempo vor. Schon bald spürten sie die Anstrengung in ihren Beinen und Lungen. Als sie einen kleinen, mit nur wenigen Bäumen bestandenen Berg erklommen, setzte Schneefall ein. Loke flüsterte dem Ring etwas zu, worauf dessen blaues Leuchten intensiver wurde. Sofort nahmen die drei Medaillons dieselbe Färbung an.

»Was war das denn?«, fragte Nilsa ihre Freunde beunruhigt, weil Loke sich nicht nach ihnen umsah, sondern weiterhin in mörderischem Tempo bergauf lief.

»Magie, aber ich weiß nicht, wofür. Nur, dass mir das gar nicht gefällt«, sagte Gerd.

»Vermutlich hat Loke den Zauber aktiviert, der darauf achtet, dass uns nichts Böses widerfährt«, sagte Egil. »Immer mit der Ruhe. Ich bin davon überzeugt, dass alles gut gehen wird. Ich finde den Gedanken tröstlich, dass die Magie darüber wacht, dass wir uns körperlich nicht überfordern.«

»Das hier ist aber keiner von deinen Plänen«, sagte Nilsa. »Das ist Magie. Und der Magie kann man niemals trauen. Ich finde das gar nicht tröstlich, eher im Gegenteil.«

»Hoffen wir, dass alles glatt läuft«, sagte Gerd mit Blick auf sein Medaillon, das ein zartes blaues Licht verströmte.

»Wenn ihr euch irgendwie anders fühlst, sagt es mir. Ich will über dieses neue, magiegestützte System alles wissen, was ich in Erfahrung bringen kann. Mir kommt es fantastisch vor, nein, mehr als das, faszinierend!« Egil lächelte zufrieden.

Nilsa verzog das Gesicht.

»Wart’s ab. Du wirst deine Meinung noch ändern.«

Sie marschierten weiter. Inzwischen schneite es stärker, und das Gelände wurde unwegsam und steil. Egil hatte immer mehr Probleme, mit seinen Kameraden mitzuhalten. Mit jedem Schritt in dem tiefen Schnee fiel er etwas weiter zurück. Ehe es Mittag wurde, hatte er den Anschluss verloren.

Als Loke das sah, flüsterte er dem Ring wieder etwas zu. Noch einmal leuchteten der Ring und die Medaillons auf.

Egil merkte, dass seine Beine schneller liefen, obwohl er bei dieser Belastung eigentlich nicht schneller gehen konnte. Das war erstaunlich. Wie war es möglich, dass seine Beine sich schneller bewegten, als er es vermochte? Die zusätzliche Belastung ließ auch sein Herz schneller pochen, aber er fühlte keine entsprechende Erschöpfung. Als ihm bewusst wurde, dass seine Beine zu schnell liefen, wollte er langsamer gehen, aber das gelang ihm nicht.

»Na, das ist nun aber wirklich interessant«, murmelte er staunend in sich hinein.

Inzwischen wurde auch Gerd langsamer, und irgendwann holte Egil ihn ein. Eine Zeitlang liefen die beiden im gleichen Tempo nebeneinander her.

»Bei mir passiert etwas Merkwürdiges«, stelle Gerd fest, der erschrocken seine Beine anstarrte.

»Das Tempo … ist … schneller, als du eigentlich kannst.« Egil keuchte vor Anstrengung.

»Ja. Meine Beine laufen schneller, als sie laufen dürften«, bestätigte Gerd. Ihm war anzusehen, dass er das nicht verstand.

»Und dein Herz?«, fragte Egil.

»Das galoppiert wie eine Herde Wildpferde«, teilte Gerd ihm kopfschüttelnd mit.

»Meins auch, und ich schwitze trotz der Kälte. Was für gesteigerte Anstrengung oder Überlastung spricht.«

Allmählich wurde auch Nilsa, die lange durchgehalten hatte, etwas langsamer. Als sie auf der Höhe ihrer Freunde war, konnte sie deren Tempo halten.

»Wir marschieren … alle gleich schnell«, stellte Egil fest.

»Das sehe ich. Und?«, fragte Gerd. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung.

»Es dürfte nicht so sein. Jeder sollte einen etwas anderen Rhythmus wählen, der seinem Körper entspricht.«

»Das liegt an … der Magie.« Nilsa rümpfte die Nase. Auch sie keuchte schon.

»Ja … sie zwingt uns ein Tempo auf, das höher ist, als wir es eigentlich durchhalten können«, sann Egil.

»Ich versuche mal, etwas langsamer zu gehen«, beschloss Nilsa.

Gerd und Egil sahen ihr zu. Es war ihr nicht möglich, den Rhythmus herabzusetzen.

»Es geht nicht?«, fragte Gerd.

»Nein! Diese verfluchte Magie lässt mich stur weiterlaufen. Immer gleich schnell!«

»Das ist wirklich faszinierend«, staunte Egil, der ebenfalls noch einmal erfolglos versuchte, langsamer zu werden. »Es ist fantastisch!«

»Fantastisch? Was soll daran fantastisch sein?«, schimpfte Nilsa und stieß erbost die Fäuste zum Himmel.

»Ich finde es einschüchternd«, sagte Gerd und sah seine Beine an.

Egil war so erledigt, dass er kaum noch sprechen konnte. »Weil … es uns zwingt … schneller zu laufen … als wir eigentlich können …«

»Das ist bestimmt nicht gut«, protestierte Nilsa.

Gerd sagte nichts mehr, denn dafür hatte er keine Luft übrig.

Egil schnaufte in kurzen Zügen. Er war so blass, als wäre sein Körper völlig blutleer. »So … erreichen sie, … dass der Körper sich entwickelt.«

»Das ist doch Wahnsinn! Sie werden uns noch umbringen!«, fluchte Nilsa.

Loke achtete nicht darauf, sondern gab weiterhin das Tempo vor, ohne ihren Protest zur Kenntnis zu nehmen. Nicht einmal zum Essen durften sie stehen bleiben. Sie mussten ihre Rationen im Laufen essen, was ein zusätzliches Martyrium war.

Schließlich nahm der Masig die steilen Hänge des Gipfels in Angriff. Dabei bewegte er sich, als wäre dieser Marsch für ihn nur ein müheloser Spaziergang.

Der Nachmittag war schon halb verstrichen, als Loke sich umdrehte und sah, dass sie über zwanzig Schritte hinter ihm lagen. Zum dritten Mal flüsterte er dem Ring etwas zu, und dieser leuchtete wieder auf.

»Und jetzt?«, fragte Nilsa, der es sehr missfiel, ständig Magie ausgesetzt zu sein.

Mit einem Mal waren sie nicht mehr so müde. Es schien, als hätten sie frische Energie getankt, um Loke besser folgen zu können.

»Es geht mir viel besser«, rief Gerd beglückt. »Eben noch wusste ich nicht mehr aus noch ein, und jetzt geht es wieder!«

»Ich fühle mich auch deutlich besser«, bestätigte Egil. »Die Medaillons beeinflussen unser Gehirn.«

»Unser Gehirn? Jetzt auch noch das Gehirn?«, regte Nilsa sich auf.

»Es muss das Gehirn sein. Anders könnte es uns nicht so plötzlich besser gehen. Wir gehen keinen Schritt langsamer, und wir steigen immer noch den Berg hinauf, obwohl wir einen ganztägigen Gewaltmarsch hinter uns haben. Das ist nur möglich, wenn die Magie dem Gehirn vorgaukelt, wir seien weniger erschöpft, als wir dachten.«

»Aber sie kontrolliert auch den Körper! Wenn sie uns derart täuscht, wird uns das umbringen!«, rief Nilsa aus, die voller Schrecken und Wut beobachtete, wie ihre Beine durch den Schnee stapften.

»Das stimmt allerdings. Es wird uns doch nicht das Leben kosten, oder?«, fragte Gerd erschrocken. Sein Herz hämmerte nach dem Anstieg wie wild.

Egil betrachtete bei jedem Schritt das Medaillon. Grübelnd suchte er nach einer Erklärung.

»Nein, ich glaube, darin liegt das Geheimnis des Intensivtrainings. Es soll den Körper an seine Grenzen bringen, um schneller zu wirken. Und dazu täuschen sie unseren Verstand.«

»Aber das ist extrem gefährlich!«, protestierte Nilsa.

»Das stimmt«, sagte Egil.

»Loke hat gesagt, dass das Medaillon alles unter Kontrolle hat. Und dass uns nichts passiert«, sagte Gerd hoffnungsvoll.

»Du darfst nicht alles glauben, was man dir erzählt«, fuhr Nilsa wütend auf.

»Die Medaillons haben die Kontrolle«, pflichtete Egil ihr bei. »Ob das wirklich funktioniert, werden wir sehen.«

»Und wenn nicht?«, fragte Gerd, obwohl er sich die Antwort schon vorstellen konnte.

»Ich fürchte, dann bleibt uns vor Anstrengung das Herz stehen«, räumte Egil ein.

»Verfluchte Magie!«, brüllte Nilsa, als wäre es schon so weit.

Auch dieses Mal ignorierte Loke ihr Schimpfen und bot keinerlei Erklärungen an, sondern befahl ihnen, weiter den Berg zu besteigen. Etwas später ließ er sie die nächste Ration essen und achtete darauf, dass sie ausreichend aus den mitgeführten Wasserschläuchen tranken.

Dann ging er wieder voraus, bis er schließlich auf dem Gipfel Halt machte. Er drehte sich um und beobachtete abwartend, wie sie sich schlugen.

»Wenn ihr oben seid, dürft ihr nicht anhalten. Tretet sofort wieder den Abstieg an«, sagte er.

»Aber … können wir denn überhaupt nicht stehen bleiben?«, fragte Gerd und hob beide Arme.

»Doch, das könnt ihr. Dazu müsst ihr mit geschlossenen Beinen nach vorne springen. Aber tut das erst, wenn ich es euch sage.«

»Das hier ist sehr gefährlich, Loke. Wir sollten anhalten«, wandte Nilsa ein.

»Ihr macht eure Sache sehr gut. Geht weiter. Es ist nicht gefährlich.«

Sobald sie oben ankamen, begann Loke mit dem Abstieg. Nilsa, Gerd und Egil folgten ihm, ohne Halt zu machen. Unterwegs wurden sie immer stiller, und als der Abend hereinbrach, sagten sie kein Wort mehr. Sie nahmen denselben Weg zurück. Das Gefühl, dass es ihnen insgesamt gut ging, verebbte allmählich, und bald beherrschten Müdigkeit und Schmerz ihre Gedanken.

Auf einmal begann Egils Medaillon, in einem roten Licht zu blinken. Überrascht betrachtete er das Kleinod auf seiner Brust.

»Loke! Es leuchtet rot!«, rief er.

Loke drehte sich um, und Egil zeigte das Medaillon vor.

»Anhalten«, befahl er Egil.

»Ich versuche es.« Egil sprang mit geschlossenen Beinen nach vorne und verharrte an Ort und Stelle. Urplötzlich schien sein Kopf zu explodieren, und sein ganzer Körper bebte vor Schmerz.

»Aaargh!«, ächzte er.

»Ganz ruhig. Das ist normal. Das ist die Überanstrengung. Es geht vorbei. Wichtig ist jetzt, dass du nicht stehen bleibst. Geh zur Hütte, aber ganz langsam. Wir sind schon sehr nahe. Das schaffst du! Geh langsam, Schritt für Schritt. Streng dich nicht mehr an.«

»Ich … versuche es …«

Loke nickte ihm zu und lief mit Gerd und Nilsa weiter, die sich im Gehen immer wieder nach Egil umschauten. Egil hatte sich vor Erschöpfung und Schmerz vornüber gebeugt. Er versuchte zu gehen, konnte jedoch keinen Fuß heben.

»Macht euch keine Sorgen um ihn. Es geht ihm gut«, versicherte Loke den anderen.

»Das sieht aber nicht so aus«, sagte Gerd besorgt. »Ich kann ihm helfen!«, bot er an.

»Das kannst du nicht. Lauf weiter. Ihr müsst mir vertrauen.«

»Bist du sicher, dass er es schafft?« Nilsas Augen waren vor Angst geweitet.

»Ganz sicher. Bleibt nicht stehen!«

Die beiden marschierten weiter, sahen sich aber weiterhin regelmäßig um. Die Nacht war angebrochen, und bald würde es unerträglich kalt werden. Immerhin hielten die Anstrengung und die dicken Winterkleider sie warm.

Als das Licht des durch die Wolken blinzelnden Mondes in einiger Entfernung ihre Hütte zeigte, begann auch Gerds Medaillon, rot zu pulsieren.

»Loke, das Medaillon …«, meldete Gerd.

»Anhalten«, befahl Loke.

Gerd sprang, landete auf beiden Füßen und blieb augenblicklich stehen. Stöhnend knickte er zusammen, so wie sie es auch bei Egil gesehen hatten.

Nilsa marschierte weiter auf die Hütte zu. Einige Male drehte sie sich nach Gerd um, weil sie wissen wollte, wie es ihm ging. Loke untersagte ihr mit einer Handbewegung stehen zu bleiben. Sie ließen Gerd zurück, der Mühe hatte, wieder zu sich zu kommen.

»Geh ganz langsam zur Hütte«, rief Loke diesem zu und eilte Nilsa nach.

Jetzt war nur noch sie übrig. Sie hatte die Hütte im Blick und musste nur noch einen letzten, ziemlich steilen Anstieg bewältigen. Nach den ersten zwei Schritten begann auch ihr Medaillon rot zu blinken.

»Bleib, wo du bist«, befahl Loke.

Nilsa machte einen kleinen Sprung. Kaum hatten ihre Beine den Boden berührt, da war ihr ganzer Körper derart von Schmerz erfüllt, dass sie zusammenbrach.

»Aufstehen! Die Schmerzen lassen nach, wenn du langsam weitergehst. Dann wird es dir besser gehen.«

»Aua … Mir tut alles weh!«

Loke nickte. »Das ist ganz natürlich. Aber die Überanstrengung war wichtig.«

»Das ist doch Wahnsinn«, sagte sie, während sie mühsam auf die Beine kam.

»Jede Abkürzung hat ihren Preis«, antwortete Loke. »Komm, geh weiter. Du bist praktisch schon da.«

Nilsa tat wie geheißen. Ganz langsam schleppte sie sich unter Schmerzen den Hang hinauf, bis sie die Hütte erreichte. An der Tür blieb sie stehen, um auf ihre Kameraden zu warten.

»Geh hinein und ruh dich aus«, empfahl ihr Loke.

»Ich möchte auf meine Freunde warten.«

Loke nickte. »Na gut.«

Nach einer ganzen Weile kam Gerd wieder in Sicht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er war am Ende. Als er endlich den Hügel bewältigt hatte, nahm Nilsa ihn am Eingang der Hütte fest in die Arme. Dann warteten sie zusammen auf Egil. Loke harrte ein Stück abseits auf dem Hügel aus und starrte mit unergründlicher Miene in die Nacht hinaus. Nichts verriet, wo Egil stecken mochte.

Sie warteten. Nilsa und Gerd konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten, sondern mussten sich am Eingang auf die Schwelle setzen. Sie waren furchtbar erschöpft, aber auch voller Sorge. Endlich tauchte auch Egil auf. Mit kurzen, langsamen Schritten kam er näher, so langsam, dass er sich kaum zu bewegen schien. Loke ging ihm entgegen.

»Gleich bist du da. Ein letztes Aufbäumen, dann hast du es geschafft.«

»Ich … ich schaffe das«, murmelte Egil, der gekrümmt vor Schmerzen vorwärts schlurfte.

Ganz langsam näherte er sich der Hütte, und jeder Schritt schien ihm Höllenqualen zu bereiten.

Nilsa und Gerd kamen hoch und umarmten ihn zum Empfang.

»Ich hab’s … geschafft.«

»Wir haben es alle drei geschafft!«, sagte Nilsa triumphierend.

»Keiner kann es mit uns aufnehmen!«, freute sich Gerd.

Loke trat zu ihnen. »Kommt rein und legt euch ans Feuer. Ich zeige euch, wie ihr euch vor dem Schlafen gegenseitig Rücken und Beine massieren müsst.«

»Jetzt gleich?«, fragte Nilsa verwundert.

»Ja. Sonst könnt ihr euch morgen früh nicht mehr rühren.«

»Dürfen wir uns morgen denn nicht ausruhen?«, fragte Gerd. »Wir sind am Ende.«

Loke schüttelte den Kopf.

»Morgen geht das Training richtig los. Die heutige Übung diente nur dazu, die Medaillons auf eure Körper zu justieren.«

Fassungslos starrten die drei sich an, ehe sie sich am Feuer niederließen.

Das klang grauenvoll.


Kapitel 22

Lasgol erwachte an einem verschneiten Hang. Er lag auf dem Rücken und war halb vom Schnee begraben, der ergiebig aus dicken, dunklen Wolken rieselte. Er schüttelte den Kopf, aber der verwaschene Eindruck, der ihn alles in seiner Umgebung wie von fern sehen ließ, obwohl es unmittelbar vor ihm lag, verflog nicht. Es war ein überaus seltsames Gefühl. Lasgol zog einen Handschuh aus, nahm eine Handvoll Schnee und zerdrückte sie, um sich zu vergewissern, dass er sich tatsächlich hier befand und dass der Schnee real war.

Beim Zusammendrücken spürte er die Kälte und auch, wie der Schnee dabei kompakter wurde. Also war er wohl wirklich hier. Was er sah, musste real sein. Noch einmal schüttelte er den Kopf, um das wie benebelte Gefühl loszuwerden. Aber es half nichts, er blieb leicht benommen und musste abwarten, bis er ganz bei sich war.

»Ganz dumme Idee«, brummte er und hob die Hände an die Schläfen. Er kam sich vor wie bei einer heftigen Migräneattacke, nur ohne den Schmerz, der damit üblicherweise einherging. Der Nebel in seinem Kopf ließ ihn seine Umgebung etwas verzerrt wahrnehmen, obwohl er wusste, dass sie real war. Es war sehr ungewöhnlich.

Er betrachtete die Landschaft. Sie kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht konkret zuordnen. Was tat er hier? Wie war er hierhergekommen? Und wieso war er allein? Auf einmal fühlte er sich in einem Albtraum gefangen. Vielleicht war es genau das, ein Albtraum, aus dem er gleich erwachen würde? Er versuchte, sich zu erinnern, wo er zuvor gewesen war, aber erstaunlicherweise fiel es ihm nicht ein. Das kam ihm sehr eigenartig vor. Warum wusste er nicht, was hier los war? Da er befürchtete, dass eine Gefahr lauerte, ging er durch, woran er sich erinnerte. Er wusste, dass er Lasgol Eklund war. Er erinnerte sich an seine Kindheit und an seine Eltern, an seine Freunde und an die Ausbildung bei den Waldläufern, an die Eliteausbildung und an alle seine Abenteuer, bis er für die Zusatzausbildung ins Refugium gekommen war. Seine letzte Erinnerung war, wie sie mit Sigrid und Enduald zur weißen Perle gegangen waren. Ab diesem Moment war alles wie ausgelöscht.

Das konnte nichts Gutes bedeuten. In einer seiner genialen Ausführungen über Themen rund um das menschliche Gedächtnis hatte Egil einst über Personen gesprochen, die sich aufgrund eines starken körperlichen oder seelischen Traumas an nichts mehr erinnern konnten. Dabei hatte Egil Lasgol Abschnitte aus verschiedenen Lehrbüchern vorgelesen. Lasgol wurde nachdenklich. War er verletzt? Oder hatte er etwas Furchtbares erlebt? Er wusste es nicht, und das stimmte ihn besorgt. Er sah sich nach Hinweisen in der Umgebung um, aber da war nichts. Er war allein. Es gab keinerlei Informationen.

Es schneite immer noch, und obwohl es nicht besonders kalt war, hielt er es in seinem Zustand für ratsam, irgendwo Schutz zu suchen. Im Osten sah er ein Waldstück. Also stand er auf und ging in diese Richtung. Vielleicht würde die Bewegung ihm guttun. Am liebsten hätte er noch einmal den Kopf geschüttelt, um die Benommenheit loszuwerden, aber er sah davon ab, weil er nicht noch einmal ohnmächtig werden wollte. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte.

Immerhin war er körperlich in ausgezeichneter Verfassung. Er spürte keine Schmerzen, war unversehrt und hatte auch keine Prellungen. Ihm kam der Gedanke, dass er sich vielleicht deshalb an nichts erinnern konnte, weil er einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Er hob die Hand und tastete seinen Schädel ab, um sich zu vergewissern, dass er wirklich nicht verletzt war. Nein, alles bestens.

Er hielt inne. Und seine Magie? Konnte er in diesem eigentümlichen Zustand auf seine speziellen Fähigkeiten zugreifen? Sofort konzentrierte er sich, so sehr er nur konnte. Das war allerdings nicht gerade viel, denn sein benebelter Verstand funktionierte nicht sonderlich gut. Er suchte nach der Kraft in seiner Brust, fand sie und wollte seine Katzenreflexe aktivieren, die er normalerweise auf Anhieb abrufen konnte. Es klappte nicht. Das grüne Leuchten, das seinen Körper überziehen müsste, wenn diese Fähigkeit einsetzte, blieb aus.

»Was ist hier los?«, zischte er irritiert.

Er probierte es noch einmal, dieses Mal mit Erhöhter Wendigkeit, die ihm sonst mühelos zur Verfügung stand, wann immer er sie brauchte. Aber es gelang ihm nicht. Jetzt reagierte Lasgol besorgt. Warum funktionierten seine magischen Fähigkeiten nicht? Prüfend sah er sich nach einem Zauberer um, der vielleicht seine Magie behinderte. Nichts. Er stand ganz allein vor einem Buchenwald.

Diesmal schüttelte er doch den Kopf, um die eigentümliche Benommenheit loszuwerden und seine Magie zurückzuerlangen, aber dabei wurde ihm schwindelig, und er verlor das Gleichgewicht. Er landete auf der Seite und blieb völlig überfordert liegen. Am besten rührte er sich gar nicht mehr und wartete ab, bis das Unwohlsein verflog!

»Du liegst also hier rum, obwohl du trainieren solltest?«, fragte eine ihm bekannte Stimme.

Lasgol schlug die Augen auf und stemmte sich ein Stück weit hoch. Der Schwindel war noch da, aber jetzt war er auszuhalten. Im Wald war eine Gestalt aufgetaucht, die jetzt näher kam: Meister Gisli.

»Meister? Was ist hier los?«, fragte Lasgol verwirrt. »Irgendetwas ist mit meinem Kopf passiert.«

»Mach dir keine Gedanken, das ist normal. Dieser weggetretene Zustand ist erforderlich, damit du deine Ausbildung erfolgreich absolvieren kannst. Sonst könnten wir jetzt nicht hier sein.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe, Meister«, sagte Lasgol zögernd. Er begriff noch immer nicht, was gerade geschah.

»Das wirst du noch. Vorläufig musst du nur wissen, dass dieses Erlebnis zu deiner Ausbildung gehört.«

»Ausbildung? Hier? Jetzt?«, fragte Lasgol verwirrt.

»So ist es, mein Musterschüler. Ich bin hier, um dir alle noch fehlenden Spezialkenntnisse aus meiner Fachrichtung, der Tierkunde, zu vermitteln.«

Erst da wurde Lasgol klar, dass Meister Gisli gekommen war, um ihn zu unterrichten. Es ging um seine Ausbildung. Nur wusste er noch nicht, wie er sich in Tierkunde weiterqualifizieren sollte. Er war bereits Tierflüsterer und Unermüdlicher Fährtenleser und hatte dazu jeweils die komplette Spezialistenausbildung durchlaufen. Und dabei waren die Eisgötter ihm gnädig gewesen, denn die zwei Kurse in nur einem Jahr hätten ihn beinahe das Leben gekostet. Dass er den gesamten Rest schaffen könnte, war eine absurde Vorstellung.

»Das ist doch unmöglich, Meister. Du meinst sicher, dass ich mir eine dritte Fachrichtung aneignen soll«, sagte Lasgol, der dachte, er hätte sich verhört. Bestimmt hatte Gisli in Wahrheit gesagt, dass er ihm noch eine Spezialausbildung zukommen lassen würde, die seine bisherige Doppelqualifikation ergänzte.

»O doch, hier ist das möglich«, versicherte Gisli ihm, hob die Arme und drehte sich unter dem unablässigen Schneefall.

»Hier? Wo sind wir, Meister? Der Ort kommt mir bekannt vor, aber ich weiß trotzdem nicht, wo ich bin.«

»Er kommt dir bekannt vor, weil wir in Wahrheit in deinem Geist sind.«

Lasgol riss die Augen auf.

»Meister? Wie ist das möglich?«

»Mit normalen Methoden nicht. Deshalb erscheint es dir unvorstellbar. Es wäre merkwürdiger, wenn es dir nicht so vorkäme.« Gisli zwinkerte ihm zu. »Aber mithilfe von Magie können wir es dennoch schaffen. Die Ausbildung, die du erhalten wirst, findet an diesem Ort statt, der ausschließlich in deinem Geist existiert.«

Lasgol versuchte zu verarbeiten, was Gisli ihm erzählte, aber das Nachdenken darüber fiel ihm nach wie vor sehr schwer. »Und wie kann es sein, dass mein Meister mit mir hier ist, wenn wir doch in meinem Kopf stecken? Wie bist du hierhergekommen?«

»Gute Frage. Wie ich sehe, bist du zwar nicht ganz bei dir, aber dein Verstand funktioniert noch einwandfrei. Dass ich hier bin, liegt daran, dass Galdason mich über eine Illusion in deinen Geist versetzt hat. Auf diese Weise werden wir euch unterrichten.«

Lasgol wollte wieder den Kopf schütteln. Das war doch alles absurd, eine Mischung aus Wahnsinn und Albtraum. »Ich schlafe nicht, oder?«, fragte er seinen Ausbilder.

Gisli lächelte. »Nein, du schläfst nicht. Wir befinden uns in der weißen Perle. Sigrid, Galdason und Enduald, die dieses System entwickelt haben, sind bei uns und halten es durch ihre Magie am Laufen.«

Lasgol schaute sich um. Hinten sah er die schneebedeckten Berge, neben ihnen den Wald und etwas weiter östlich einen zugefrorenen See. »Es kommt mir alles so echt vor. Bist du sicher, dass wir nicht wirklich hier sind?«, sagte er. Wieder griff er nach einer Handvoll Schnee und kostete ein wenig davon. »Es schmeckt wie Schnee, es ist kalt wie Schnee. Das ist Schnee.« Er hielt Gisli die Hand hin.

»Ja. Alles muss genauso real sein, als ob wir wirklich hier wären«, erklärte Gisli. »Nur so werden Ausbildung und Training die gewünschten Ergebnisse erzielen.«

»Ich bin verwirrt, Meister«, gestand Lasgol. »Wo sind Camu und Ona? Warum sind sie nicht hier bei mir?«

»Es geht ihnen gut. Mach dir keine Sorgen um sie«, versicherte ihm Gisli. »Sie sind in der Perle, ganz in unserer Nähe. Aber sie sind nicht in dieser Sphäre, weil das deine Ausbildung stören würde. Und das wäre genau das Gegenteil von dem, was wir beabsichtigen. Du kannst weder Ablenkungen noch Sorgen gebrauchen, sondern musst dich voll und ganz auf das konzentrieren, was ich dir beibringen will.«

»Das werde ich, Meister.«

»Wir müssen die Ausbildung beschleunigen. Und jegliche Ablenkung würde dem zuwiderlaufen.«

»Die Ausbildung beschleunigen?«, wiederholte Lasgol, den diese Mitteilung überraschte.

»Genau. Das gehört zu den Hauptzielsetzungen des neuen Systems, denn nur so kannst du mehrere Ausbildungsgänge gleichzeitig bewältigen.«

Nachdenklich betrachtete Lasgol den bewölkten Himmel. »Eine beschleunigte Ausbildung wird keine guten Ergebnisse erzielen, Meister. Nichts, was man überstürzt, geht gut aus. Das schaffe ich nie.«

Gisli legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das ist absolut korrekt, mein junger Spezialist. Darum beruht das beschleunigte Training darauf, dass wir die Zeit anhalten.«

Lasgol riss die Augen auf. »Aber, Meister, man kann die Zeit nicht anhalten. Das wäre …«

»Das Ende aller Tage, ich weiß. Keine Sorge«, wiederholte Gisli mit beruhigender Stimme. »Das ist es auch nicht, was uns gelungen ist.«

»Und was ist es dann?«, fragte Lasgol, der allmählich zu begreifen begann, in welche Richtung Gislis Erklärungen führten.

»Wir haben herausgefunden, wie man die Zeit hier viel langsamer verstreichen lassen kann als in der Realität. Ein Nachmittag dort ist eine Woche hier.«

Lasgol erstarrte. Er versuchte, Gislis Worte nachzuvollziehen, und schließlich verstand er es: »Wenn die Zeit hier viel langsamer läuft, dann können wir in dieser Welt viel länger trainieren als in der Realität.«

»Haargenau. Ich kann dir Dinge erklären und zeigen, für die wir da draußen viele Tage bräuchten. Darum werden wir das hier in deinem Geist tun, wo die Zeit anders verläuft.«

Lasgol legte beide Hände an seinen Kopf und sah sich nach allen Seiten um. Während er gründlich nachdachte, beobachtete Gisli ihn neugierig.

»Ich glaube, ich verstehe, Meister«, sagte Lasgol nach einer Weile.

»Nichts weniger hatte ich von dir erwartet.«

»Wie lange werde ich brauchen, um ein Unermüdlicher Entdecker zu werden?«

»Dazu braucht man vier bis fünf Jahreszeiten, ob hier oder in der realen Welt.«

»Ich verstehe. Aber wenn das alles hier in meinem Geist passiert, wie viel Jahreszeiten vergehen gleichzeitig in der echten Welt?«

»Das wissen wir noch nicht so genau. Aber wir schätzen, dass es etwa einer Jahreszeit draußen entsprechen wird.«

»Müsste es nicht weniger sein?«, fragte Lasgol, der die Zeit überschlagen hatte. Trotz seines etwas trägen Verstandes brachte er solche Rechnungen noch zustande.

»Das wäre nur der Fall, wenn wir dich draußen in der echten Welt ausbilden könnten, aber das geht nicht.«

»Warum nicht, Meister?« Lasgol befürchtete, dass etwas nicht so lief wie erwartet.

»Aus Vorsicht. Wir dürfen deinen Geist nicht jeden Tag auslasten, sonst könnten wir dabei Schaden anrichten.«

»Das klingt nicht besonders aufmunternd.«

»Keine Sorge. Wir haben gegen alles Schlimmere Gegenmaßnahmen ergriffen. Deshalb erhaltet ihr nur alle paar realen Tage einen Morgen oder einen Nachmittag eurer Ausbildung. Mehr dürfen wir dem Geist nicht zumuten. Den Rest der Zeit sollt ihr euch erholen, damit ihr keine Schäden davontragt.«

»Das klingt vernünftig. Uns mental zu überlasten, wäre gar nicht gut.«

»Galdason wird dich regelmäßig untersuchen, um sicherzugehen, dass du mental in perfekter Verfassung bleibst.«

»Das beruhigt mich«, sagte Lasgol, obwohl das keineswegs der Wahrheit entsprach. »Und wie lange würde es dauern, mich zum Menschenjäger zu machen?«

»Nochmal vier oder fünf Jahreszeiten.«

»Zusätzlich, ja?«

»Richtig. Wir gehen nicht davon aus, dass sich der Prozess noch mehr beschleunigen lässt. Jedenfalls wäre es riskant. Parallellehrgänge werden wir nicht durchführen.«

»Und für den Herrn der Tiere wären es noch einmal vier bis fünf Jahreszeiten hier in dieser Welt?«

»So ist es«, bestätigte Gisli.

»Das sind dann also alles in allem drei Jahreszeiten in der Realität.«

»Vielleicht auch weniger. So genau können wir das nicht sagen. Da es noch nie probiert wurde, haben wir nur ungefähre Schätzungen. Aus unseren Experimenten – denen, an denen du damals teilhattest – wissen wir, dass die Zeit hier etwa fünf- bis zehnmal langsamer verstreicht als in der realen Welt. Das wollen wir für eure Ausbildung nutzen.«

Lasgol seufzte tief. »Ich verstehe, Meister Gisli. Und ich hoffe, dass es klappt, denn es wäre ein großer Fortschritt. Dennoch habe ich meine Zweifel, ob das Wissen, das ich hier erwerbe, genauso gut sitzen wird, wie das, was ich in der Realität lernen könnte. Was, wenn es nicht so ist? Wenn ich mir nicht alles merken kann? Oder wenn ich es da draußen in der Realität wieder vergesse?«

»Diese Frage werden wir beobachten und studieren. Wir werden jeden Tag in die reale Welt zurückkehren, wo wir überprüfen, ob du auf das, was du dir hier in deiner Lernwelt angeeignet hast, auch in der realen Welt zugreifen kannst. Wir gehen davon aus, dass es so ist. Darauf deuten zumindest die Vorabexperimente und Studien hin, die wir Eliteausbilder durchgeführt haben. Aber natürlich gibt es da noch viel zu lernen und zu feilen.«

»Wie wird mein Geist das verkraften? Werde ich noch unterscheiden können, wann ich hier bin und wann in der Realität? Und … werde ich nicht völlig durcheinander sein, weil ich nie weiß, welche Zeit an welchem Ort verstrichen ist?«

»Bisher haben wir keine längeren Ausbildungszeiträume erforschen können, nur kurze Intervalle. Deshalb kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Es ist durchaus möglich, dass du durcheinanderkommst und dass dein Verstand sich nicht daran gewöhnen kann, wie viel Zeit auf welcher Ebene verstreicht. Wir werden abwarten müssen, wie sich deine Ausbildung entwickelt und welche unerwarteten Wirkungen das auf Geist und Körper hat. Das wird sehr interessant.«

Lasgol fand diese Aussicht auf mögliche Folgeerscheinungen keineswegs interessant, begehrte aber nicht auf.

»Einverstanden, Meister«, sagte er.

»Mit welcher Tierkundespezialisierung möchtest du beginnen?«, fragte Gisli.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Dann will ich sie dir noch einmal vorstellen. Danach kannst du deine Wahl treffen.«

»Vielen Dank, Meister.«

»Wir hätten da beispielsweise den Menschenjäger. Das sind Spezialisten, die bei Königen und dem Adel sehr begehrt sind, weil sie Flüchtige, Kriminelle und Feinde des Reiches aufspüren. Nach Möglichkeit ergreifen wir sie lebend, aber mitunter ist das nicht möglich. Dann müssen wir sie töten. Da du bereits ein ausgezeichneter Fährtenleser bist, könntest du dich auf den Umgang mit deinen Waffen konzentrieren. Und auf den Einsatz von Menschenfallen. Prinzipiell ist diese Elitelaufbahn eine Kombination aus Tierkunde, Schießkunst und Naturkunde, auch wenn bei mir natürlich die Tierkunde im Vordergrund steht. Wie ich immer sage: Um jemanden zu fangen, muss man ihn erst finden, und das ist meistens der schwierigste Teil.«

»Das stimmt«, bestätigte Lasgol.

»Ein Menschenjäger kann Spürhunde, Falken, Uhus und Eulen hinzuziehen, die ihm helfen, und muss für sie alle ein gutes Händchen haben. Du hast schon ein Begleittier und obendrein eine Kreatur vom Vereisten Kontinent an deiner Seite. Darum müssen wir dich nicht so eng mit weiteren Tierarten vertraut machen, obwohl Spürhunde und Falken viel zum Einsatz kommen. Denke immer daran, dass diese Spezialisierung schwierig und gefährlich ist, denn du hast es mit Verbrechern zu tun. Das musst du dir gut einprägen. Am Ende der Spur erwartet den Menschenjäger der Tod, weil seine Beute versuchen wird, lieber ihn zu töten, statt sich erwischen zu lassen.«

»Ich verstehe, Meister Gisli. Mein Freund Luca ist Menschenjäger. Mit ihm habe ich über solche Dinge gesprochen.«

Gisli nickte und fuhr fort: »Die nächste Möglichkeit ist der Unermüdliche Entdecker. Seine Hauptaufgabe besteht im Erkunden und der Informationsbeschaffung, ob bei Tag oder bei Nacht, bei Sonne, Regen oder Schnee. Diese Spezialisten sind beim Heer sehr begehrt, um den Feind auszukundschaften und nicht in einen Hinterhalt oder eine Falle zu geraten. Es geht aber auch um die Erkundung von unbekanntem oder fremdem Territorium. Wann immer man etwas erforschen will oder Feinde, Gefahren, neue Gegenden und Mysterien auskundschaften muss, wird ein Unermüdlicher Entdecker angefordert.«

»Das ist etwas, was mich anspricht. Neue Landstriche zu erforschen und kennenzulernen, reizt mich sehr. Wenn ich mich recht erinnere, sind Ponys, Pferde und sonstige Reittiere für diese Spezialisierung besonders wichtig, richtig, Meister?«

»Das stimmt. Man braucht dafür eine starke Bindung an sein Reittier.«

Lasgol dachte an Trotador, und wie gut er ihn verstand und ihm gehorchte. »Die habe ich schon!«

Gisli nickte. »Und dann hätten wir noch die schwierigste Disziplin der Tierkunde, die das umfangreichste Wissen erfordert, das man sich nur mit viel Zeit und Geduld aneignet.«

»Der Herr der Tiere«, sagte Lasgol.

»Richtig. Der Herr der Tiere kann mit Vögeln, Großkatzen, Pferden und Tieren aller Art umgehen und kommunizieren, weil er über Tierkunde insgesamt sehr viel weiß. Dazu muss man viel in unseren Lehrbüchern lesen und es draußen in der Natur üben.«

Lasgol nickte. »All dieses Wissen hätte ich sehr gern.«

»Na gut. Mit welchem der drei Gebiete willst du anfangen?«

»Menschenjäger«, sagte Lasgol.

»Sehr gut, dann ist es der Menschenjäger«, sagte Gisli. Er zeigte auf den Wald. »Fangen wir gleich an.«


Kapitel 23

Die Tage verstrichen, während Nilsa, Gerd und Egil in der Jagdhütte ihr Intensivtraining mit Loke durchliefen, und sie waren von Schweiß, Schmerz und Fortschritten geprägt. Jeden Morgen gingen die drei hinaus und kehrten abgekämpft zurück, wenn es dunkel wurde. Die Optimierte Verpflegung, die sie fünfmal am Tag zu sich nahmen, lieferte ausreichend Energie, um das harte Training durchzuhalten.

Die tagtägliche Anstrengung fiel ihnen sehr schwer, aber sie litten auch unter der Trennung von ihren Freunden, von denen sie keinerlei Nachricht erhielten. Seit Loke sie zur Jagdhütte geführt hatte, hatten sie den Schlupfwinkel nicht mehr betreten. Vor lauter Schinderei blieb ihnen allerdings kaum Zeit, daran zu denken, weil sie sich ganz darauf konzentrieren mussten, die Aufgaben zu bewältigen, die Loke ihnen stellte.

Einen Großteil des Tages ließ er sie an ihrer Ausdauer arbeiten. Begonnen hatten sie mit endlosen Märschen, die nach einigen Wochen zu langen Läufen durch den Schnee geworden waren. In leichtem Trab schickte Loke sie kreuz und quer durch das Haupttal des Refugiums. Diese Übung führten sie nun seit vier Wochen durch, und inzwischen zeigte sich, dass sie tatsächlich etwas brachte. Anfangs hatte keiner der drei die Langstreckenläufe durchgehalten, doch inzwischen gelang ihnen das ohne große Mühe.

Auch bei ihren Läufen durften sie erst stehen bleiben, wenn ihr Medaillon rot pulsierte, was für alle drei ein klares Warnsignal für eine Überlastung war. Egil war von seinem Medaillon und den Zaubern, mit denen Enduald es belegt hatte, fasziniert. Täglich stellte er Loke Fragen dazu, auch als sie an diesem Abend resigniert am Feuer saßen und ihre Rationen verzehrten.

Egil betrachtete das Medaillon, das auf seiner Brust ruhte. »Ich frage mich …«

»Was beschäftigt dich?«, antwortete Loke, der natürlich wusste, dass Egil wieder etwas über das Medaillon in Erfahrung bringen wollte.

»Enduald kann Dinge wie die Waldläufermäntel, diese Medaillons oder den Ring, der sie kontrolliert, mit Zaubern versehen«, begann Egil. Er deutete auf Loke, auch wenn dieser den Ring gerade im Beutel verwahrte.

»Dafür hat er lange Jahre studiert und sich mit dieser Kunst befasst«, bestätigte Loke. »In der Gesellschaft der Magier genießt er mit dieser Disziplin hohes Ansehen.«

»Ich wusste gar nicht, dass es eine Magiergesellschaft gibt«, stellte Gerd fest, der intensiv vor sich hin kaute.

»Nicht im wörtlichen Sinne. Aber Magier, Zauberer, Schamanen und andere mit der Gabe gesegnete Personen stehen untereinander in Kontakt. Zumindest die aus den fortschrittlicheren, zivilisierteren Reichen von Tremia. Viel weiß ich nicht darüber, aber fest steht, dass sie sich kennen und dass manche einen sehr guten Ruf haben, andere hingegen weniger.«

»Das klingt interessant«, sagte Egil. »Es wäre fantastisch, Mitglieder dieser magischen Gemeinschaft kennenzulernen und sich mit ihnen austauschen zu können.

»Normalerweise sprechen sie nur mit ihresgleichen«, sagte Loke.

»Wie schade. Ich würde mich so gern mit ihnen über magische Themen unterhalten«, sagte Egil, der dabei allerdings auch an Lasgol dachte. Sein Freund musste Kontakt zu solchen Magiern aufnehmen, um von ihnen zu lernen.

»Halte dich von denen lieber fern«, empfahl ihm Nilsa. »Sonst verwandeln sie dich am Ende noch in einen Frosch.« Sie grinste und streckte ihm die Zunge raus.

»Dieses Risiko würde ich bereitwillig eingehen«, antwortete Egil, der ebenfalls lachte.

»Das bezweifle ich nicht«, sagte Loke. Er legte mehr Feuerholz nach.

»Um noch einmal auf die Medaillons zurückzukommen«, fuhr Egil fort. »Eines würde ich gern verstehen …«

»Frag ruhig. Wenn ich es weiß, sage ich es dir, aber da ich mich damit nicht gut auskenne, kann ich dir keine Antworten garantieren.«

Egil nickte und betrachtete sein Medaillon. »Soweit ich weiß, kann Enduald derartige Objekte mit Zaubern belegen. Mich wundert allerdings, dass er dafür auch Heilzauber verwenden kann. Denn die gehören doch zur Schule der Heilkunst, oder?«

Loke sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. »Das stimmt. Sie dienen dazu, eure Körper und eure Gesundheit zu beobachten und zu beherrschen.«

»Und wieso bringt Enduald solche Zauber zustande? Einen Mantel durch Magie widerstandsfähiger zu machen, ist das eine, aber Heilzauber sind etwas völlig anderes.«

»Mit deinem scharfen Verstand wirst du es noch sehr weit bringen«, kommentierte Loke.

»Irgendwann stürzt du noch am Ende der Welt ins Meer«, warf Nilsa lachend ein.

Egil fiel in ihr Gelächter ein. »Hoffen wir eher Ersteres«, sagte er.

»Dass Enduald für seine Zauber Heilmagie verwenden kann, liegt daran, dass er eine Heilerin hinzuzieht«, verriet ihnen Loke.

»Edwina!« Egil nickte heftig. »Jetzt verstehe ich. Enduald geht ins Lager und arbeitet dort mit der Heilerin Edwina zusammen.«

»Richtig. Sie hängen es nicht an die große Glocke, aber ich glaube, diese Information darf ich preisgeben. Immerhin vertraut ihr diesen Zaubersprüchen und all der Magie euer Leben an.«

»Du kannst uns vertrauen. Wir werden es nicht weitererzählen«, versicherte Gerd, der die letzten Krümel seiner Verpflegung von seinen Kleidern klaubte.

»Du kannst uns absolut vertrauen, Meister«, sagte Nilsa ernst. »Wir sind sehr diskret.«

Loke nickte zustimmend. »Die Heilerin arbeitet schon seit Jahren mit Enduald zusammen. Sie experimentieren mit Objekten, die dank ihrer Bezauberung heilen können oder zumindest die Konstitution unterstützen. Diese Medaillons sind kein völlig neues Konzept. Daran arbeiten sie schon etliche Jahre, und sie haben es geschafft, sie individuell zu justieren, damit die schützenden Zauber so wirken, wie ihr es erlebt habt. Hinter dem, was ihr am Hals tragt, stecken viele Jahre gemeinsamer Arbeit.«

»Also ein echter Schatz«, folgerte Egil, der den Wert sofort erfasste und sein Medaillon nun voller Bewunderung betrachtete. »Ja, sie sind fantastisch.«

»So ist es«, sagte Loke.

»Könnte ich noch eine Ration bekommen, Meister?«, fragte Gerd.

Loke sah ihn an und nickte. »Ein halber Riegel extra.«

»Vielen Dank!«

»Keine Ursache. Du hast dir allen Speck abgestrampelt. Deshalb kannst du etwas mehr vertragen.«

»Es geht mir ausgezeichnet«, sagte Gerd, der sofort wieder zu essen begann. »Ich bin viel zäher und stärker geworden.«

»Zäher auf jeden Fall, etwas stärker wohl auch, weil das viele Training besonders in den Beinen und im Rücken zusätzliche Muskelkraft aufgebaut hat. Und darum geht es uns.«

»Auch ich fühle mich erstaunlich leistungsfähig«, sagte Egil.

»In deinem Fall war der Fortschritt tatsächlich bemerkenswert. Ich hätte nie gedacht, dass du dich so sehr verbessern könntest. Das hat mich überrascht, denn körperlich hattest du wenig vorzuweisen.«

»Dafür habe ich jetzt umso mehr.« Stolz rieb Egil seine Beinmuskeln, die deutlich kräftiger und dicker geworden waren.

»Ich habe mich eigentlich kaum verändert, auch wenn ich bestimmt fünfmal so ausdauernd bin wie vorher«, sagte Nilsa.

»Dein Gleichgewicht hat sich erkennbar verbessert, und du bist stark und sehnig.«

»Soll das heißen, dass wir allmählich gut genug sind, um in den Schlupfwinkel zurückzukehren?«, fragte Gerd.

»Ein paar Wochen Training stehen noch aus. Dann könnt ihr zurück und eure Kameraden wiedersehen.«

»Training wie bisher?«, fragte Nilsa, der anzusehen war, dass sie keine Lust mehr hatte, über Berg und Tal zu rennen.

»Nein.« Loke schüttelte den Kopf. »Ab jetzt liegt der Schwerpunkt auf Krafttraining, wobei wir die Ausdauer natürlich nicht schleifen lassen.«

»Natürlich, Meister«, sagte Nilsa erschüttert.

»Kraft habe ich massenweise«, sagte Gerd mit vollem Mund.

»Ja, du bist von Natur aus ein Muskelpaket.«

»Wenn Viggo hier wäre, würde er hinzufügen ›mit wenig Hirn‹«, lästerte Nilsa.

»Ganz bestimmt würde er das.« Gerd lachte. »Es geht ihnen doch gut, oder? Unseren Freunden, meine ich.«

»Natürlich. Sorgt euch nicht um sie, sondern lieber um euch selbst.«

Die drei nickten.

In dieser Nacht träumten sie davon, das Intensivtraining abzuschließen und wieder zu ihren Freunden zu stoßen. Im Traum feierten sie das Wiedersehen mit ausgelassenen Umarmungen, allen ging es ausgezeichnet, und ihre Ausbildung verlief wie am Schnürchen.

Am nächsten Morgen weckte Loke sie im Morgengrauen. Mit zwei großen Säcken auf dem Rücken führte er sie im Laufschritt zu einem steilen, schneebedeckten Hang einen halben Tagesmarsch von der Hütte entfernt – schließlich mussten sie in Form bleiben. Im unteren Bereich des Berges standen etliche Tannen. Hier durften sie nach dem Morgenlauf kurz ausruhen.

»An diesen Ort werdet ihr euch ewig erinnern«, sagte er derart trocken, dass die drei nervöse Blicke wechselten.

»Wie schön, Meister«, sagte Nilsa zaghaft.

»Hier werden wir eine meiner Lieblingsübungen durchführen«, fuhr Loke fort. »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie entwickelt hätte. Das war ein Elitemeister, der in hohem Alter verstorben ist. Aber ich habe dazu beigetragen, sie zu perfektionieren.«

»Er ist aber nicht an der Übung gestorben, oder?«, fragte Gerd erschrocken.

»Nein. Das war ein natürlicher Tod. Das Alter …«

»Ein Glück.« Nilsa verschränkte die Arme vor der Brust.

»Diese Übung stärkt nicht nur eure Muskeln, sondern auch den Charakter«, erklärte Loke.

»Ich sehe schon, das wird schmerzhaft«, klagte Gerd.

»Wenn du mit deinen vielen Muskeln mit Schmerz rechnest, was soll ich dann sagen?«, meinte Egil mit Bangen.

Loke sah zu dem unbewaldeten Bereich des oberen Hangs hinauf. »Seht ihr die Spitze dieses Bergs?«, fragte er.

»Ja, Meister. Auf dieser Seite ist der Hang ganz schön steil«, antwortete Gerd.

»Aber es ist nicht furchtbar weit«, sagte Nilsa verwundert. Inzwischen waren sie daran gewöhnt, weite Strecken zurückzulegen, und in ihrer momentanen Verfassung wäre dieser Anstieg ein Kinderspiel.

»Das stimmt. Aber denkt daran, dass wir hier sind, um Kraft aufzubauen.«

»Oh. Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Gerd.

Egil analysierte sorgfältig das Gelände.

»Wir werden etwas hinaufziehen müssen«, kommentierte er.

»Stimmt. Du hast wirklich Köpfchen«, sagte Loke anerkennend.

»Und was?« Nilsa sah sich um. »Hier gibt es nur Bäume und Schnee, sonst nichts.«

»Schnee ist es nicht«, sagte Egil, der die Aufgabe begriffen hatte.

Nilsa klappte vor Schreck den Mund auf. »Nein …«

»Und was dann?«, fragte Gerd, der so schnell nicht mitkam.

»Ihr schleift einen Baum nach oben«, sagte Loke.

»Ernsthaft?«, fragte Gerd ungläubig.

»Ernsthaft«, bestätigte der Ausbilder. »Und zwar jeder einen.«

Er holte drei Holzfälleräxte aus dem einen Sack, ging zu einem Baum und markierte ihn.

»Der hier ist für dich, Gerd.«

»Aber der ist riesig!«, protestierte dieser.

»Passend zu deiner Konstitution«, antwortete Loke.

Entmutigt starrte Gerd den großen, dicken Baum an.

»Dieser hier ist für dich, Nilsa«, fuhr Loke fort, »und den da nimmst du, Egil.«

»Die sind viel kleiner!«, murrte Gerd.

»Du bist auch doppelt so stark wie ich«, gab Nilsa zurück und zeigte auf seinen breiten Brustkorb.

»Und dreimal so stark wie ich«, ergänzte Egil. Er zuckte mit den Schultern.

»Wenn wir mit dieser Ausbildungsstufe fertig sind, ist das nicht mehr so«, versicherte ihnen Loke, der aus dem zweiten Sack einige ungewöhnliche Ledergeschirre zog.

»Und was ist das? Wozu dient das?«, fragte Gerd.

»Sobald ihr euren Baum gefällt habt, legt ihr dieses Zuggeschirr darum, streift die Gurte über und zieht den Baum bis ganz nach oben.«

»Ist das Wunschdenken oder ein Befehl, Meister?«, fragte Gerd mit ungläubiger Miene.

»Sehr witzig«, gab Loke streng zurück. »Fangt an.«

Nilsa, Egil und Gerd starrten einander fassungslos an.

»Na los. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Sobald ihr die Bäume gefällt habt, helfe ich euch mit dem Geschirr.«

Da begannen die drei, mit ihren Äxten die Stämme zu bearbeiten, was schweißtreibende Arbeit war und eine ganze Weile dauerte. Gerd kam als Erster zum Ziel. Nach einem lauten Warnschrei fiel sein Baum krachend um.

»Sehr gut. Zeit zum Anschirren«, befand Loke, der sogleich die Riemen um den Baum schlang und Gerd dann das Zuggeschirr umlegte. »Probiere es.«

»Uff.« Gerd bemühte sich nach Kräften, konnte den Baum aber nur wenige Schritte weit schleifen.

»Lass mich dir ein wenig helfen«, sagte Loke. Er zog den Ring hervor, steckte ihn an den Finger und murmelte einen leisen Befehl. Die Medaillons der drei Freunde begannen blau zu schimmern.

Mit einem Mal begann Gerd unter größter Anstrengung, den Baum zu ziehen.

»Jetzt kann ich es«, keuchte er.

Loke wandte sich Nilsa und Egil zu. »Kommt schon. Der Berg wartet. Und dann seid ihr im Handumdrehen wieder im Schlupfwinkel.«

»Im Handumdrehen.« Egil seufzte, denn ihm war bewusst, welche Höllenqualen er bis dahin ausstehen würde.


Kapitel 24

Bei den anderen Schneepanthern ging die Orientierungsphase weiter und lief keineswegs so gut wie erhofft.

Viggo machte seiner Empörung hörbar Luft.

»Ich verstehe nicht, wieso diese Ausbildung in meinem Kopf ablaufen muss!«, schimpfte er. Er hielt seine Messer bereit und hatte Kampfposition eingenommen.

»Weil es in dieser optimierten Form deutlich schneller und effektiver ist«, antwortete Engla.

Viggo beobachtete die Elitemeisterin der Körperbeherrschung. Sie stand auf einem Baum, der über einem Wildbach voller Stromschnellen lag, und versperrte ihm mit ihren Attentätermessern in der Hand den Weg.

»Die Ausbildung dauert schon Wochen, und ich habe so viel gelernt, dass ich manchmal glaube, mir platzt gleich der Kopf.« Er hatte die Stimme erhoben, um das Tosen des Wassers zu übertönen.

»Daran zweifle ich doch sehr. Aber wenn es so käme, glaube ich nicht, dass wir viel Gehirn vorfinden würden.«

»Ja, Meisterin«, antwortete Viggo und ging zum Angriff über, indem er erst auf Englas vorgestelltes Bein, dann auf ihren linken Arm zielte.

Die Meisterin verteidigte sich mit einem kurzen Sprung nach hinten und blockierte beide Angriffe mit Leichtigkeit.

»Ich kann keine nennenswerten Fortschritte bei dir erkennen. Du müsstest mich besiegen können und diese Übung bewältigen. Aber in meinen Augen sind wir immer noch gleich stark. Ich darf dich daran erinnern, dass wir uns erst dann fortgeschrittenen Themen zuwenden können, wenn du diese Prüfung bestanden hast.«

»Das liegt an dem Fluss. Der macht mich nervös. Die Strömung ist so reißend.«

»Da ich dich schon zehnmal hineingestoßen habe, müsstest du dich allmählich daran gewöhnt haben.«

»Man gewöhnt sich nicht daran, im kalten Wasser zu landen und zu ertrinken!«, protestierte Viggo. Mit einem Sprung nach vorne griff er an, schlug einmal zu und stach hinterher.

Engla durchschaute seine Taktik und wich erneut geschickt aus.

»Das Gute an dieser neuen Methode ist, dass wir an die Grenzen gehen können, weil alles nur in deinem Kopf passiert. Dadurch sind die körperlichen Folgen weniger gravierend.«

»Was soll das heißen? Dass es super ist, wenn ich da unten ertrinke?«, fragte Viggo, der jetzt seinerseits auf dem Stamm zurückwich und um sein Gleichgewicht kämpfte, während er Englas Gegenangriff abwehrte.

»Dass diese Ausbildung euch an eure Grenzen bringt, haben wir uns gedacht. Aber wir wussten nicht, welche Folgen das für den Verstand der Schüler haben würde.«

»Es ist brutal! Wie soll es einem schon gehen, wenn man ertrinkt?«, erwiderte Viggo, der angesichts der nächsten Attacke von Engla erneut zurücksprang.

Sie hielt inne und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wie oft bist du ertrunken?«

»Viermal!«, rief Viggo. »Das ist eine grässliche Erfahrung!«

»Aber du lebst und trainierst weiter. Ich halte das für einen Meisterstreich«, stellte Engla zufrieden fest.

»Meisterin, dass ich nicht wirklich ertrinke, bedeutet keinen schmerzlosen Tod!«

»Dann gib dir Mühe, nicht so oft zu sterben«, gab Engla sarkastisch zurück.

»Das tue ich doch!«, rief Viggo erbost, während er mit blitzschnellen Stichen und Hieben zum Gegenangriff überging und dabei unerbittlich vorrückte, um die Meisterin zum Rückzug zu zwingen, die seine Attacken jedoch geschickt abwehrte.

»Moment mal.« Viggo blieb in der Mitte des Baumstamms stehen. »Hier stimmt doch etwas nicht.«

»Hier stimmt etwas nicht? Was meinst du damit?«, fragte Engla mit Unschuldsmiene.

»Wie kommt es, dass ich dich nie besiegen kann?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch. »Das hätte mir längst glücken müssen, ob hier auf dem Baumstamm oder an jedem anderen Ort.«

»Wenn du meinst … Die Realität sieht jedenfalls anders aus. Seit diese Ausbildung begonnen hat, hast du mich kein einziges Mal besiegt, und es ist bereits eine Jahreszeit verstrichen.«

»Eine Jahreszeit? Wo? In der echten Welt oder hier?« Viggo deutete auf seinen Kopf.

»Hier. Aber in dem Tempo, in dem wir vorankommen, wird es bald auch draußen eine sein. Du machst kaum Fortschritte«, sagte Engla streng.

»Das liegt daran, dass dieses System mich irre macht«, murrte Viggo und zeigte mit den Messern auf seine Umgebung. »Und dass hier geschummelt wird.«

»Was meinst du mit Schummeln?«

»Ich meine den Schwierigkeitsgrad. Ich hätte dich längst besiegen müssen, Meisterin. Ich müsste es geschafft haben. Wie kommt es, dass mir das nicht gelingt?«, fragte er voller Misstrauen.

»Weil du ein ungeschickter Sturkopf bist«, gab Engla zurück.

Viggo schüttelte den Kopf. »Hier stimmt etwas nicht«, wiederholte er und ging unglaublich schnell zum Angriff über. Dennoch konnte Engla seinen Bewegungen schnell wie eine geschickte junge Frau ausweichen.

»Wieder daneben«, sagte sie.

»Du bewegst dich so flink und wendig wie Astrid. Es kann nicht sein, dass meine Meisterin sich genauso gut bewegt wie Astrid.«

»Nicht? Warum nicht?«

»Wegen deines Alters!«

»Es geht mir hervorragend. Ich fühle mich wie ein junges Mädchen«, erwiderte Engla, die schnell wie der Blitz konterte. Diesmal erwischte sie Viggo am linken Unterarm.

»Au!«, rief dieser aufgebracht aus.

»Tut es weh?«

»Natürlich tut es weh! Das war ein tiefer Schnitt in den Arm.«

Engla zuckte mit den Schultern. »Da es nur in deinem Kopf passiert, kann ich mir nicht sicher sein.«

»Mein Geist spürt den Schmerz, als wäre er real.«

»Aber das ist er nicht.«

Viggos Blut tropfte auf den Stamm, während er anklagend auf Engla zeigte.

»Mir kommt es verdammt real vor, Meisterin. Außerordentlich real sogar.«

»Wie du meinst.«

»Dieses Ausbildungssystem ist sehr schlecht durchdacht. Es sollte im Kopf der Ausbilder ablaufen, nicht in dem der Schüler«, schimpfte er.

»Interessanter Vorschlag. Wir haben in der Tat darüber gesprochen. Aber da derjenige, der davon profitiert, der Schüler ist, halten wir es für das Beste, seinen Kopf dafür zu wählen.«

»Und genau das ist der Fehler. Mit dem ständigen Nebel im Kopf, der Verwirrung durch den Wechsel von Zeit und Ort und diesen verdammten Übungen platzt mir noch der Kopf!«, setzte Viggo seine Tirade fort.

»Na, dann will ich dich mal von deinem Elend erlösen, wenn es dir so schlecht ergeht«, sagte Engla und griff unfassbar schnell an. Den ersten Stich konnte Viggo abwehren, dem zweiten ausweichen, aber beim dritten gelang ihm keines von beidem. Englas Messer grub sich tief in seinen Bauch.

»Aaargh!« Noch einmal schrie er vor Schmerz und Wut.

»Mir scheint, du hast wieder mal versagt.«

Viggos Medaillon blinkte rot. »Ich weiß, was hier los ist«, stöhnte Viggo, während er zusammenbrach.

»Ehrlich? Und was?«

»In meinem Kopf … ist die Meisterin schneller und wendiger als in der Wirklichkeit.«

»Sehr gut erkannt, mein hartgesottener Schüler. Auf diese Weise kommst du viel besser voran.«

Wütend kniff Viggo die Augen zusammen. »Das ist geschummelt«, ächzte er, fiel in den Wildbach und wurde von der Strömung mitgerissen, bis er etwas weiter unten ertrank.

Mit einem Lächeln im Gesicht sah Engla zu, wie Viggo starb. »Ich glaube, wir kommen doch voran«, stellte sie fest.

In einer anderen Landschaft in Ingrids Kopf trainierten Ingrid und Meister Ivar hochkonzentriert. Ingrid hatte sich zur Hälfte im Schnee vergraben. An ihrer Seite lag Ivar, der sich ebenfalls getarnt hatte. Vor ihnen erstreckte sich ein wunderschöner, gefrorener See mit weiß-blauer Oberfläche.

»Atme tief ein. Lass die kalte Luft in deine Lunge strömen. Dann kannst du besser zielen und den Bogen sicher halten«, riet ihr Ivar.

»Das ist ein ausgesprochen schwieriger Schuss, Meister.«

»Du hast dein Ziel auf vierhundert, vierhundertfünfzig, fünfhundert und fünfhundertfünfzig Schritte getroffen. Ich sehe keinen Grund, warum es dir nicht auf sechshundert Schritte gelingen sollte«, sagte Ivar aufmunternd.

»Es ist unglaublich weit weg. Und das dachte ich schon bei den fünfhundert Schritt.«

»Trotzdem hast du getroffen.«

»Nach wochenlangem Üben«, klagte Ingrid.

»Du kannst das. Heckenschütze ist eine der schwierigsten Disziplinen, denn man braucht dazu ein sehr scharfes Auge und außerordentliches Geschick mit dem Langbogen. Du hast die erforderlichen Voraussetzungen, um diese Ausbildung zu meistern. Das sehe ich. Das spüre ich. Sonst würde ich meine Zeit nicht dafür opfern. Es gibt andere Spezialisierungen in der Schießkunst, die wir angehen könnten.«

»Danke, Meister. Es ist nur … mit dem Wind und dem Schneefall … Auf diese Entfernung kann ich das Zentrum der Scheibe kaum erkennen. Ich bin mir nicht wirklich sicher.«

»Denk daran, dass wir das Training so oft wiederholen können wie nötig. Wir sind in deinem Kopf. Das ist ein Riesenvorteil, über den wir in der realen Welt nicht verfügen. Da müssten wir auf einen anderen Tag warten, und die Bedingungen würden sich verändern. Hier bleiben Wetter und Umgebung viel konstanter, darum können wir mehr wiederholen.«

»Das stimmt.«

»Darf ich dich etwas fragen? Warum hast du ausgerechnet diesen Schießkunstlehrgang gewählt?«, erkundigte sich Ivar.

»Ich bin Windschützin, also besonders gut auf kurze Distanz. Darum war es mir wichtig, mit dem Gegenteil anzufangen. Und der Heckenschütze hat die größte Reichweite.«

Ivar nickte. »Ich verstehe. Das klingt nachvollziehbar.«

»Wenn es mir gelingt, dieses Spezialfach zu meistern, würde ich gern mit Instinktiver Schütze oder Unfehlbarer Schütze fortfahren.«

»Und aus welchem Grund?«

»Das dürfte mir beides ziemlich gut liegen, weil es dem Windschützen am ähnlichsten ist.«

»Ähnlich bedeutet nicht, dass es für dich leichter ist. Es stimmt, beim Instinktiven Schützen geht es um Treffsicherheit auf kurze Distanz, aber man braucht dafür eine Instinktsicherheit, die nicht jedem in die Wiege gelegt ist. Der Instinktive Schütze beherrscht seinen Bogen derart gut, dass er ohne nachzudenken zielt und trifft. Er schießt schneller, als er spricht, und trifft praktisch immer.«

»Ja, Meister, und das würde mein bisheriges Können ausgezeichnet ergänzen. Ich hoffe, dass ich das nötige Talent dazu habe.«

»Das werden wir dann feststellen«, sagte Ivar und bedeutete ihr, sich vorerst auf ihren Heckenschützenbogen zu konzentrieren.

»Und wenn nicht, bleibt dir immer noch der Unfehlbare Schütze. Nach allem, was ich bisher von deiner Technik gesehen habe, die wirklich herausragend ist, gehe ich davon aus, dass du diese Qualifikation problemlos erreichst.«

»Technisch ist der Unfehlbare Schütze äußerst anspruchsvoll. Aber wenn ich übe und übe und übe, sollte ich es schaffen«, sagte Ingrid zuversichtlich.

»Der Unfehlbare Schütze hat nur ein einziges Ziel: Nie danebenzuschießen. Jeder Schuss muss sitzen, ganz gleich unter welchen Umständen oder mit welchem Bogen. Du triffst. Immer. Um das zu erreichen, üben wir Volltreffer mit verschiedenen Bögen, besonders dem Kompositbogen, den diese Spezialisten bevorzugen. Für solche Schüsse braucht man Zeit und Konzentration. Man darf sich nicht hetzen lassen.«

»Also das genaue Gegenteil vom Instinktiven Schützen«, überlegte Ingrid.

»Richtig. Der eine schießt instinktiv, der andere hochkonzentriert. Der eine schießt augenblicklich, der andere nimmt sich alle Zeit, die dieser Schuss erfordert.«

»So wie ich jetzt.« Sie seufzte.

»Aber die Ziele sind maximal zweihundert Schritte entfernt.«

»Verstehe.«

»Und was sagst du zum Hexenjäger oder zum Elementarschützen? Ist das für dich nicht auch interessant?«, erkundigte sich Ivar.

»Ehrlich gesagt, weniger, Meister. Meine Freundin Nilsa, die momentan das Intensivtraining absolviert, will unbedingt Hexenjägerin werden. Es reicht, wenn eine von uns das schafft.«

»Verstehe. Dann hoffe ich, dass es ihr gelingt.«

»Ja, ich auch. Es würde sie sehr glücklich machen und uns auch. Was den Elementarschützen angeht, das weckt bei mir schlechte Erinnerungen.«

»Und welche? Ein Verlust?«

»So ähnlich, Meister. Eine Freundin, die uns verraten hat. Schon der Gedanke daran jagt mir Schauer über den Rücken.«

»Das ist normal. Verrat ist eine Wunde, die sehr langsam heilt. Das braucht Zeit. Aber wenn alles gut geht und sich das neue System bewährt, kannst du später wiederkommen und weitermachen, falls du deine Meinung noch änderst.«

»Ich werde es mir merken.«

»Sehr gut. Und jetzt hast du deinen Schuss ausreichend kalibriert. Ich zähle bis drei, dann schießt du«, sagte Ivar.

»Sehr gut. Hoffentlich gelingt es mir«, sagte Ingrid entschlossen.

»Eins. Einatmen.«

Sie holte tief Luft.

»Zwei. Atem anhalten und das Ziel im Auge behalten.«

Ingrids Bogen verharrte schussbereit. Ihre Augen waren fest auf die Scheibe gerichtet.

»Drei. Schuss.«

Sie ließ den Pfeil los, der mit großer Wucht davonsauste. Im Flug beschrieb er einen leichten Bogen und hatte den vereisten See im Nu überwunden. Ingrid verfolgte seine Bahn, als wolle sie ihn anspornen, ins Zentrum zu treffen. Auf der anderen Seite des Sees bohrte er sich in den Waldläuferschal, den sie als Ziel an einen Pfahl gebunden hatten, und traf so perfekt, dass er den Pfahl spaltete.

»Getroffen!«, rief Ingrid und stieß glücklich den Arm in die Luft.

»Ein ausgezeichneter Schuss«, gratulierte Ivar.

»Kann ich damit Heckenschützin werden?«

»Noch dreißig solcher Treffer, dann gelingt es dir.«

»Dreißig?« Ingrid machte ein entsetztes Gesicht. »Dazu brauche ich ewig!«

Ivar gab sich gleichgültig. »Wenn wir hier eines haben, dann Zeit.«

Ingrid nickte. »Ich schaffe das, Meister.«

Da nickte auch Ivar. »Lass uns weiterüben.«

In einem anderen Kopf an einem anderen Ort trainierte Astrid mit Engla. Sie befanden sich in einer Burg mit hohen Mauern und zwei Türmen im Hof. Es war mitten in der Nacht. Einige Strahlen Mondlicht drangen durch die Wolken. An einem der Türme kletterte ein Schatten empor, der geschickt jedem Lichtfleck auswich. Das war Astrid.

Bald erreichte sie ein Fenster hoch oben im Turm und blinzelte nach unten. Der Boden lag mehr als sechzig Fuß unter ihr. Sie schluckte. Astrid konnte gut klettern und hatte keinerlei Höhenangst, aber sie kannte die Gefahr. Ein Abrutschen, ein schlechter Halt, und sie würde auf dem Exerzierplatz zerschellen. Allein die Vorstellung ließ sie erschauern.

Sie riss sich zusammen, um handlungsfähig zu bleiben. Mit einem Dietrich aus ihrem Gürtel machte sie sich lautlos an dem Fenster zu schaffen und konnte es unbemerkt von den Wachen, die über ihr patrouillierten, öffnen. Sofort drang sie in den Turm ein.

Das Zimmer, in dem sie sich wiederfand, musste das Schreibzimmer des Burgherrn sein. Genau das hatte sie gesucht, und sie hatte mit ihrer Einschätzung, wo der Graf arbeitete, richtig gelegen. Bisher lief alles glatt. Jetzt kam es darauf an, dass sie keinerlei Fehler machte. Wenn man sie hier entdeckte, wäre sie erledigt. Man würde Alarm schlagen, und sie könnte nicht entkommen. Und wenn sie nicht entkam, durfte sie sich nicht lebend erwischen lassen. So lautete der Befehl von König Thoran.

Geduckt schlich sie zu dem Eichenholztisch mit den prächtigen Schnitzereien. Im Zimmer war es sehr dunkel, sodass sie sich äußerst vorsichtig bewegen musste, um nichts umzuwerfen und damit die Wachen auf sich aufmerksam zu machen, die hinter der Tür im Gang standen. Astrid zog ihr Messer und stocherte damit an der Schreibtischschublade herum, um sie diese zu öffnen. Mit einem leisen Knacken gab das Holz nach. Sie verharrte reglos und lauschte, ob die Wachen dieses kleine Geräusch registriert hatten.

Plötzlich ging die Tür auf. Vom Gang flutete Licht herein. Astrid presste sich rücklings an den Tisch und machte sich so klein wie möglich. Ein breitschultriger Soldat betrat das Zimmer und blickte sich suchend nach dem Ursprung des Geräuschs um. Astrid verschmolz mit den Schatten und blieb in Deckung. Der Soldat kam einen Schritt weiter herein und sah sich im ganzen Zimmer um, bis er sicher war, dass niemand da war. Astrid hielt die Luft an.

Er machte kehrt und ging weiter.

»Alles in Ordnung?«, fragte die zweite Wache.

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Aber ich sehe nichts.«

»Bestimmt eine Ratte.«

»Ja, wahrscheinlich.«

Astrid wartete ab, bis die zwei Soldaten wieder in nichtssagende Gespräche vertieft waren, dann schob sie sehr langsam die Hand in die aufgestemmte Schublade. Hier mussten die gesuchten Dokumente liegen. Ihre suchenden Finger fanden einen Dolch, ein Tintenfass und Schreibfedern. Ganz hinten berührte sie etwas aus Leder, das sie vorsichtig abtastete. Es war eine Röhre, in der Karten oder Korrespondenz verwahrt wurden. Sie zog die Röhre heraus und untersuchte sie. Es war ein Futteral, lang genug für zusammengerollte Dokumente.

Sie hatte gefunden, was sie suchte! Ganz sicher steckte hierin das kompromittierende Schriftstück, das Thoran haben wollte. Sie griff nach dem Ende mit dem ledernen Deckel, um ihn abzuziehen und an die Dokumente zu gelangen.

Da spürte sie in zwei Fingern einen Stich.

Eilig trug sie das Futteral ans Fenster, wo das Mondlicht mehr erkennen ließ, und fand heraus, was sie gestochen hatte. Beim Abziehen des Deckels hatte sie im Inneren der Rolle einen Mechanismus ausgelöst, ein Dutzend spitzer Nadeln hatte ihren Handschuh durchstoßen und war bis an ihre Fingerspitzen gelangt.

»Eine Falle«, murmelte sie, und kaum hatte sie begriffen, was geschehen war, da leuchtete ihr Medaillon auch schon rot auf.

Sie sank auf den Boden.

Da tauchte Engla auf.

»Du hast versagt«, sagte die Alte bedauernd.

Astrid versuchte, etwas zu stammeln, brachte aber kein Wort heraus. Das Gift tötete sie. Aus ihren Mundwinkeln sickerte Blut.

Engla beugte sich über sie und musterte sie.

»Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Unentdeckbarer Spion ist eine sehr schwierige Spezialausbildung und extrem gefährlich. Seine Aufgabe besteht in Spionage und Informationsbeschaffung, und er hält sich immer im Schatten. Er lässt sich niemals sehen oder erwischen, und er muss jederzeit auf Fallen oder einen feindlichen Hinterhalt gefasst sein, denn der Feind schützt seine Geheimnisse mit aller Gewalt.«

Astrid riss die Augen weit auf, zuckte krampfhaft und starb.


Kapitel 25

Mehrere Wochen später erklärte sich Loke endlich zufrieden, und für Nilsa, Egil und Gerd endete das Intensivtraining. Die Nachricht überraschte sie eines Morgens, als sie sich zum Training vorbereiteten. Sie waren außer sich vor Freude.

»Endlich!«, rief Nilsa und warf die Arme in die Luft.

»Geschafft!« Gerd konnte nicht aufhören zu grinsen.

Egil hatte Schmerzen am ganzen Körper, trotzdem freute er sich ebenso wie seine Freunde. Die drei umarmten einander, sprangen vor Freude herum und lachten, als ob sie die größte aller Herausforderungen überwunden hätten.

»Denkt daran, dass es bisher nur darum ging, euch in Form zu bringen«, sagte Loke. »Der wichtige Teil fängt jetzt erst an. Ihr stoßt wieder zu euren Kameraden und beginnt eure Ausbildung in den Elitelaufbahnen.«

»Ich finde ja, das war schon etwas mehr als nur uns in Form zu bringen«, erwiderte Nilsa.

»Wahrscheinlich gibt es im ganzen Reich niemanden, der so gut in Form ist wie wir«, sagte Gerd.

Loke lächelte, ließ aber keine Zustimmung erkennen.

»Das Intensivtraining war meiner Meinung nach ein voller Erfolg, Meister«, sagte Egil zu Loke. »Wird es mit anderen Waldläufern und zukünftigen Spezialisten fortgesetzt?«

Loke musterte ihn von oben bis unten. »Diese Entscheidung steht mir nicht zu. Ich werde der Mutter Spezialistin und den Ausbildern mitteilen, welche Erfolge ihr drei erzielt habt, und auch die Risiken, die ich erkannt habe. Sie entscheiden dann, ob das Programm fortgesetzt wird oder nicht.«

»Möglicherweise müssen noch mehr Gruppen dieses Training absolvieren, bevor eine Entscheidung getroffen wird«, meinte Nilsa.

»Ja, ich würde es mit noch zwei oder drei Gruppen ausprobieren«, sagte Gerd.

»Nicht alle sind wie wir«, stellte Egil mit kaum verhohlenem Stolz fest.

»Genau«, stimmte Nilsa zu. »Es gibt nur wenige wie die Schneepanther.« Sie lachte.

Gerd und Egil fielen in ihr ansteckendes Lachen ein.

Loke betrachtete die drei. »In diesem Punkt muss ich euch recht geben. Ich habe nur wenige Waldläufer wie euch kennengelernt.«

»Heißt das, dass wir diese Hütte verlassen und zu unseren Freunden in den Schlupfwinkel zurückkehren können?«, fragte Nilsa. Sie hoffte auf eine positive Antwort.

Loke nickte.

»Genial!«, rief Gerd.

»Fantastisch«, sagte Egil.

»Wir räumen auf, schließen die Hütte ab und kehren in den Schlupfwinkel zurück«, sagte Loke.

»Aber wir gehen in normalem Tempo, oder?«, fragte Gerd mit leiser Skepsis in der Stimme.

»Das überlasse ich euch. Ihr könnt gemütlich gehen, wenn ihr das wollt. Wenn ihr lieber ein letztes Mal laufen wollt, tun wir das.«

Die drei Freunde sahen einander an. Sie hatten Schmerzen und waren erschöpft von den Anstrengungen der letzten Wochen.

»Ich glaube, ein letztes Mal laufen würde uns guttun«, sagte Egil lächelnd.

»Je eher wir ankommen, desto besser«, sagte Gerd.

»Also ein Abschiedslauf«, sagte Nilsa.

Loke nickte lächelnd. »Dann los.«

Die Freude der Schneepanther beim Wiedersehen war unbeschreiblich. Die Frühlingshöhle füllte sich mit Lachen, Freudenschreien, Umarmungen, Jubel und herzlichen Begrüßungen. Gerd brach Viggo fast den Rücken mit seiner bärigen Umarmung. Lasgol und Egil umarmten sich mit tausend Fragen und Kommentaren, die sie unbedingt loswerden mussten, über die sie aber erst später eingehend würden reden können. Nilsa umarmte Ingrid und Astrid, die sich freuten, sie wiederzusehen.

Auch Ona und Camu wurden ausgiebig liebkost und ließen sich das gern gefallen. Sogar Nilsa streichelte Camu, von dem sie sich bisher lieber ferngehalten hatte. Gerd nahm Ona auf die Arme und zeigte allen, wie stark er geworden war. Anfangs fauchte die Schneeleopardin ihn an, aber bald schnurrte sie und freute sich über die Aufmerksamkeit. Die anderen Waldläufer in der Höhle wussten nicht, was hinter den Wandschirmen vorging, ließen sich aber von der Ausgelassenheit anstecken. An diesem Abend feierten alle gemeinsam das Wiedersehen, die Kameradschaft und die Freundschaft.

In den folgenden Tagen erzählten sie einander ausgiebig, was sie erlebt hatten. Beide Gruppen waren mehr als erstaunt über die vielen Dinge, die sie erfuhren. Als Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo erklärten, was sie jeweils bei ihrer Ausbildung erlebten, hörten Nilsa, Gerd und Egil sprachlos zu. Als dann die drei von ihren Erfahrungen mit Loke erzählten, verhielt es sich umgekehrt. Unzählige Fragen und Erklärungen gingen hin und her. Vor allem Egil war völlig fasziniert von dem, was seine Freunde berichteten.

Er brannte darauf, sich Lasgol und den anderen in ihrer Ausbildung anzuschließen. Er musste die Mutter Spezialistin dazu überreden, denn diese hatte schon mitgeteilt, dass zuerst Lokes Bericht ausgewertet würde. Es galt einzuschätzen, welche Risiken auftreten konnten, wenn sie sofort nach dem Intensivtraining die Eliteausbildung begannen. Egil schloss aus den Worten der Mutter Spezialistin, dass er bei allem Eifer wohl auf ihre Zusage warten musste.

Einige Tage später hatten Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo einen Ruhetag. Der Geist ließ sich nicht über eine bestimmte Grenze hinaus drängen, sonst würden sie durcheinanderkommen. Das hatte Galdason ihnen gesagt, und er achtete darauf, dass sie beim Training nicht übertrieben, sondern an allen dazu bestimmten Tagen ausruhten. Außerdem nutzte er diese Zeit für eine kurze Untersuchung.

»Jetzt kommt gleich wieder dieser gruselige Illusionist und schaut uns in die Rübe«, warnte Viggo. Er lugte durch einen Spalt zwischen den Wandschirmen in die Frühlingshöhle und beobachtete, was draußen vor sich ging.

»Er ist nicht gruselig«, widersprach Ingrid, die auf der Truhe mit ihren Habseligkeiten saß und Züchtiger pflegte.

»Meinst du nicht? Findest du das normal, was er mit uns anstellt?«, fragte Viggo und breitete ungläubig die Arme aus.

»Normal ist es nicht, das gebe ich zu, aber gruselig finde ich es auch nicht gerade«, sagte Ingrid. »Die Ausbildung und das Training laufen eben anders ab, als wir es gewohnt sind.«

»Dann habe ich ja wenigstens zur Hälfte recht.« Viggo lächelte und nahm seinen Beobachtungsposten wieder ein.

»Ich finde die Methode, uns direkt in unserem Geist auszubilden, ziemlich gefährlich«, gestand Lasgol. Er streichelte Ona, die neben seinem Bett lag wie ein übergroßes Kätzchen.

Galdason und Enduald zusammen, viel Magie, meldete Camu, der ebenfalls auf dem Boden lag und seine blaue Zunge heraushängen ließ.

Ja, sie wenden viel Magie auf uns an, und das ist gefährlich.

Gefährlich? Wie?, wollte Camu wissen.

Sie dringen damit in unseren Geist ein und schicken uns Wissen.

Nicht verstehen.

Lasgol wurde klar, dass Camu mit diesen Begriffen noch nichts anfangen konnte. Es war wohl besser, sich einfacher auszudrücken.

Sie spielen in unseren Köpfen herum.

Das schlecht.

Ja, aber halte sie noch nicht auf. Ich sage dir, wann das nötig wird. Es kann gefährlich sein, eine Unterrichtseinheit plötzlich zu unterbrechen.

Einverstanden.

»Ich finde das faszinierend und innovativ«, sagte Egil, der eins der klugen Bücher studierte, die Annika ihm überlassen hatte. Egil hatte Annika gebeten, ihm zumindest etwas zu lesen zu geben, während er auf die Zustimmung der Mutter Spezialistin zu seiner weiteren Ausbildung wartete. Die Meisterin der Naturkunde ging begeistert darauf ein. Nur wenige, die ins Refugium kamen, baten um zusätzlichen Lernstoff. Außerdem war Egil kein gewöhnlicher Waldläufer, das wussten die Eliteausbilder und die Mutter Spezialistin nur zu gut.

Viggo drehte sich um. »Faszinierend? Soll das ein Witz sein?«

»Nein, ich meine es ernst«, sagte Egil.

»Ich weiß nicht, ob wir dir das schon deutlich genug gesagt haben: Bei dieser Ausbildung stirbst du, und zwar ganz real mit einem Messer im Herzen«, sagte Viggo mit angewidertem Gesicht.

»Oder durch Gift«, ergänzte Astrid mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich finde das so innovativ, dass ich gar nicht alle Möglichkeiten erfassen kann. Mit welcher anderen Ausbildungsmethode könnte man so weit gehen? Mit keiner, denn wenn man an die Grenzen geht, kann das eben zum Tod führen. Sie haben ein System entwickelt, bei dem wir absolut alles geben müssen.«

»Der Spinner findet das auch nicht gut, dabei ist er sonst immer mit solchen Sachen einverstanden«, sagte Viggo.

»Ich habe immer gesagt, dass Sigrids Experimente gefährlich sind und euch davor gewarnt. Was wir erleben, kommt mir widernatürlich vor, aber es überrascht mich nicht, dass sie so weit geht. Uns beim Training buchstäblich sterben zu lassen, finde ich übertrieben. Das hat mit Sicherheit üble Folgen.«

Egil klappte sein Buch zu. »Mir erscheint es fantastisch. Es kann einen unglaublichen Fortschritt in Sachen Ausbildung und Training bedeuten, von dem kommende Generationen sehr profitieren werden. Ihnen stehen Ziele offen, von denen wir nur träumen können. Außerdem werden die Fortschritte, die sie mit uns erreichen, in Zukunft gewiss auch in anderen Bereichen eingesetzt. Ich sehe da viele Möglichkeiten.«

»Insbesondere beim Militär«, bemerkte Ingrid. »Stellt euch vor, man könnte Soldaten auf diese Weise verschiedene Kampftaktiken beibringen. Dann hätten wir viel besser ausgebildete Soldaten als jetzt.«

»Und als andere Königreiche«, sagte Gerd. Er lag auf seinem Bett und aß grüne Äpfel, die er aus der Sommerhöhle geholt hatte. »Mit denen könnten wir die Zangrianer zu Hackfleisch machen.«

»Richtig«, stimmte Ingrid zu. »Wenn sie verschiedene Kampftechniken lernen würden und körperlich so in Form wären, wie es von euch erwartet wird, könnten sie es auch ohne Weiteres mit den Eisbarbaren aufnehmen.«

Astrid sprang von ihrem Bett, rollte ab und wich nach rechts aus, in einem Bewegungsablauf, den sie immer wieder trainierte und anwendete.

»Stellt euch vor, alle Waldläufer und Spezialisten würden so ausgebildet. Dabei könnte man eine Menge Zeit sparen. Die Ausbildung bräuchte nur halb so lange zu dauern«, meinte sie, zog ihre Attentätermesser und führte zur Übung einige Scheinangriffe aus.

»Das klingt alles sehr gut, das will ich gar nicht abstreiten«, sagte Nilsa, die zwischen den Wandschirmen hin und her ging. »Ihr vergesst dabei aber eine Kleinigkeit: Das ist dreckige Magie! Das ganze System beruht darauf. Ohne Galdason und Enduald würde es nicht funktionieren. Und früher oder später werden wir den Preis für die Magie bezahlen müssen. Irgendetwas wird schiefgehen, und jemand von uns wird es teuer zu stehen kommen.«

Viggo nickte mehrmals. »Da hat unser Rotlöckchen gar nicht so unrecht. Mit Magie zu spielen ist gefährlich, das wissen wir alle, sogar der Spinner, der seine eigene nicht im Griff hat.«

Lasgol schaute Viggo mit zusammengekniffenen Augen an. »Natürlich habe ich meine Magie im Griff. Ziemlich gut sogar«, verteidigte er sich.

»Ach ja? Wirklich? Warum schaffst du es dann nicht, die Fähigkeiten zu entwickeln, die du so gern hättest? Glaub nicht, dass wir das nicht merken. Immer, wenn du einen Augenblick Ruhe hast, egal wo, arbeitest du an neuen Fähigkeiten. Und kommst keinen Schritt weiter.«

Lasgol runzelte die Stirn. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Dass ich Fähigkeiten nicht entwickeln kann, heißt nicht, dass ich meine Magie nicht im Griff habe. Die ich schon entwickelt habe, beherrsche ich perfekt.«

»Und wie! Genau wie diesen Energiesee, von dem du immer redest und von dem Edwina sagt, dass er viel tiefer ist, als du erkennen kannst. Das klingt für mich nicht nach perfekter Beherrschung.«

»Für mich klingt dein Wortschwall nach nichts als einer Menge Unsinn. Das zeigt, dass bei dir da oben etwas nicht in Ordnung ist«, sagte Ingrid und deutete auf ihren Kopf.

Viggo zuckte mit den Schultern und senkte lächelnd den Kopf. »Da will ich dir gar nicht widersprechen.« Er setzte ein irres Grinsen auf.

Ingrid verdrehte die Augen. »Immerhin gibt er es zu.«

Astrid sprang eine Pirouette, landete neben Lasgol und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Hör nicht auf Viggo. Du kennst ihn ja.«

Lasgol lächelte. »So erträglich wie Zahnschmerzen.«

Zahnschmerzen schlecht. Viggo gut. Lustig.

Verteidige ihn nicht auch noch. Du kennst ihn gut genug.

Ona fauchte zweimal.

Siehst du? Ona weiß Bescheid.

Ich Spaß haben. Viggo gut.

Egil sah, wie Lasgol Camu anschaute, und vermutete, dass die beiden sich unterhielten.

»Lasgol und Camu teilen eine wunderbare Magie«, sagte er und deutete auf sie. »Wir können sie nicht verstehen. Aber das macht die Sache nicht schlecht. Nur unsere Angst vor dem, was wir nicht verstehen, bringt uns dazu, es für etwas Schlechtes zu halten. Dabei ist die Sache an sich keineswegs schlecht. Wir verstehen sie nur nicht.«

»Du verteidigst schon immer die Magie und alles Arkane«, warf Nilsa ihm vor. »Deine Meinung ist nicht neutral. In dieser Gruppe gibt es auch Leute, die anders denken als du. Gerd, Viggo und ich glauben, dass Magie gefährlich ist und dass Leute, die sie verwenden, einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.«

»Eure Befürchtungen beruhen nicht auf Tatsachen«, sagte Egil. »In der ganzen Zeit, in der Lasgol und Camu ihre Magie schon nutzen, ist nichts Schlimmes geschehen. Sie hat uns vielmehr bei zahlreichen Gelegenheiten das Leben gerettet. Deshalb ist dein Argument hinfällig oder zumindest stark anzuzweifeln.«

»Dass noch nichts passiert ist, heißt nicht, dass nicht in Zukunft etwas kommen kann«, verteidigte Nilsa ihre Ansicht.

»Aber sogar du hattest schon eine positivere Einstellung zur Magie entwickelt, Nilsa. Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung wieder zu ändern?«, fragte Ingrid.

Nilsa deutete auf das Medaillon von Enduald und dann auf Viggos Kopf. »Dieses ganze halbmagische Ausbildungssystem bringt mich wieder zu meinen früheren Ansichten. Die Sache wird für uns ein schlimmes Ende nehmen. Irgendwann bestimmt.«

»Sei nicht so pessimistisch. Es passiert schon nichts«, versicherte Ingrid.

»Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt«, erwiderte Nilsa. Sie legte sich auf ihr Bett, offensichtlich verärgert und enttäuscht.

Egil ging zu Camu und streichelte ihn, dieser leckte ihm die Hand.

»Ich will keinen neuen Streit heraufbeschwören«, sagte er und schaute Lasgol an, »aber ich wünsche mir, dass sie uns bald an eurem Training teilnehmen lassen. Das wäre fantastisch. Ich kann es kaum erwarten, diesen Abschnitt zu erleben.«

»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Schlaukopf, sie könnten erfüllt werden, und dann könnte es dir mehr als übel ergehen«, sagte Viggo.

»Ein paar böse Erfahrungen stärken den Charakter«, sagte Astrid zu Egil und zerzauste ihm freundschaftlich das Haar.

»Ich bin gar nicht scharf darauf, bei euch mitzumachen«, sagte Gerd. »Es war schon schlimm genug, so weit zu kommen.« Er seufzte.

Nilsa knurrte. »Ich sage besser nichts dazu, ich habe sowieso schon schlechte Laune.«

In diesem Augenblick betrat Galdason die Frühlingshöhle und kam auf ihren abgeteilten Raum zu.

»Da kommt der großartige Illusionist schon«, sagte Viggo und lächelte Ingrid breit an.

Sie warf ihm einen resignierten Blick zu und lächelte ein wenig. Das verbuchte Viggo schon als großen Sieg für sich.
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Galdason betrat den abgetrennten Bereich. Lasgol brauchte Camu nichts mehr zu sagen, er hatte sich schon getarnt, als Viggo den Besucher ankündigte. Lasgol war nicht sicher, ob der Magier von Camu wusste oder nicht, aus Sicherheitsgründen war es ihm jedenfalls lieber, dass er sich verborgen hielt.

»Guten Morgen euch allen«, grüßte der Magier freundlich. In der rechten Hand trug er einen Stab mit rosafarbenen Schriftzeichen.

»Guten Morgen«, erwiderte Egil den Gruß. Auch die anderen grüßten ihren Besucher. Nilsa schnaubte leise dabei.

»Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es euch geht«, sagte er.

»Es könnte nicht besser sein«, sagte Viggo und ließ seine Muskeln spielen.

Galdason lächelte. »Es geht mir mehr darum, wie es euch hier oben geht.« Er deutete mit dem Stab auf seinen Kopf.

»Ach so! Dann allerdings übelst. Aber das hat natürlich nichts mit all dieser Magie zu tun. Wir waren schon so, bevor ihr mit dem ganzen Quatsch angefangen habt«, sagte Viggo.

Galdason lachte. »Humor ist ein gutes Zeichen.«

»Soll heißen: Solange ich Witze mache, bin ich noch nicht durchgedreht«, sagte Viggo und machte ein Gesicht, als ob er den Verstand verloren hätte.

»Ich würde es jetzt nicht so schlicht formulieren, aber ja, dass du noch Humor hast und ihn ausdrücken kannst, ist ein gutes Zeichen.«

»Dann solltest du vor allem Lasgol gründlich untersuchen. Der hat schon lange nichts Lustiges mehr gesagt«, sagte Viggo.

»Ich dachte, deiner Meinung nach hätte ich sowieso keinen Humor«, erwiderte Lasgol.

»Stimmt auch wieder. Dann hat sich gar nichts verändert«, korrigierte Viggo belustigt.

»Ich muss euch ohnehin alle vier untersuchen. Die Mutter Spezialistin wünscht, dass ich euch engmaschig kontrolliere. Wir dürfen nicht riskieren, dass euch etwas zustößt.«

»Dafür sind wir dankbar«, sagte Ingrid und trat neben ihn. »Du kannst mit mir beginnen.«

»Danke. Es dauert nur einen Augenblick, und du weißt ja, es tut nicht weh«, versicherte der Illusionist.

»Bitte sehr. Ich fürchte Schmerzen nicht«, sagte Ingrid.

»Setz dich bitte hier hin.« Galdason deutete mit seinem kurzen Stab auf den Hocker neben sich. »Es gibt nichts zu befürchten. Ich will nur deinen Geisteszustand überprüfen, das geht ganz unkompliziert.«

»Klingt sehr beruhigend«, sagte Viggo mit entsetztem Gesicht.

Ingrid setzte sich und band ihren Pferdeschwanz fest zusammen, damit der Magier ihren Kopf gut erreichen konnte. »Ich bin so weit.«

»Sehr gut. Fangen wir an.«

Galdason holte ein Kristallprisma hervor, das etwa zwei Handspannen lang war und mehrere transparente Flächen hatte. Mit der linken Hand hielt er es über Ingrids Kopf. Er begann einen Zauber und ließ seinen Stab vor sich kreisen.

Alle sahen aufmerksam und besorgt zu. Da drang ein rosarotes Licht aus dem Prisma in Galdasons Hand und legte sich leuchtend um Ingrids Kopf. Der Illusionist brachte sein Gesicht näher an das Prisma und zauberte mit leiser Stimme und kreisendem Stab weiter. Auf den Kristallflächen des Prismas erschienen Bilder. Galdason betrachtete sie aufmerksam, als wollte er einen Sinn darin erkennen. Die Bilder waren unscharf und lösten einander schnell ab, ohne greifbare Formen anzunehmen. Man konnte kaum sehen, was sie darstellten.

»Mach deinen Geist ganz leer und entspann dich«, bat Galdason.

»Ich versuche es«, antwortete sie kooperativ.

Viggo schaute zu. Er hatte Angst um Ingrid, versuchte aber, das mit sarkastischen Bemerkungen zu überspielen. »Nichts ist leichter, als an gar nichts zu denken, wenn dir jemand mit einem komischen Kristall, der rosa leuchtet, das Oberstübchen untersucht.«

Astrid nickte. Er hatte nicht ganz unrecht. In dieser Situation den Kopf zu leeren, war äußerst schwierig. Ein Magier, der mit einem Zauber direkt auf den Geist einwirkte, würde auch die tapfersten Norghaner nervös machen. Sie waren tapfer, aber diese Erfahrung beunruhigte sie zutiefst.

Galdason studierte die Bilder, die er aus Ingrids Geist empfing. Er ließ sich reichlich Zeit mit der Untersuchung, und das machte alle anderen nur noch nervöser. Schließlich schien er doch zufriedengestellt.

»Dir geht es bestens«, bestätigte er Ingrid.

»Damit habe ich gerechnet«, sagte sie überzeugt.

Galdason lächelte. »Das ist die richtige Einstellung. Du kannst aufstehen. Der Nächste bitte.«

Astrid setzte sich in Bewegung, aber Viggo kam ihr zuvor.

»Schon gut, jetzt bin ich dran. Ich will die Glückssträhne ausnutzen.« Er zwinkerte Ingrid zu.

Galdason brauchte bei Viggo noch länger für die Untersuchung als bei Ingrid. Daher mussten Astrid und Lasgol sich noch gedulden, bis sie an die Reihe kamen.

Als er mit Viggo endlich fertig war, stellte er fest: »Dein Geist war sehr schwer zu untersuchen. Die Bilder, die ich erhalten habe, ließen sich kaum interpretieren.«

»Ich bin eben ein wandelndes Mysterium«, behauptete Viggo scherzhaft und warf sich in die Brust.

»Es liegt wohl eher daran, dass bei dir da oben alles wirr ist«, vermutete Ingrid und deutete auf Viggos Kopf.

»Der Nächste bitte, wenn ihr so freundlich sein wollt«, sagte Galdason.

Lasgol gab Astrid ein Zeichen, dass sie gehen sollte. »Die Dame hat Vortritt«, sagte er galant.

Astrid lächelte. »Keine übertriebenen Höflichkeiten. Wir sind hier alle gleich.« Sie zwinkerte ihm zu und setzte sich.

Der Magier untersuchte sie eine Weile, aber nicht so lange wie Viggo.

»Ich sehe keinen Anlass zur Besorgnis«, sagte er zu Astrid.

»Danke.« Sie gab den Hocker für Lasgol frei.

Er setzte sich und bereitete sich auf die Untersuchung vor.

Magie ausschalten?, fragte Camu.

Nein. Er will mich nur untersuchen, ob es mir gut geht. Es ist gut, dass wir untersucht werden, zur Sicherheit.

Einverstanden, meldete dieser.

Galdason begann seine Untersuchung. Lasgol spürte nichts Seltsames, nur eine Art Kitzeln in seinem Geist. Er merkte, dass etwas vorging, aber es war so flüchtig, dass er nicht feststellen konnte, was genau. Er fühlte sich nicht benommen, sein Verstand wurde nicht langsamer, und dafür war er dankbar. Es war, als ob ihn jemand von innen in den Kopf pikste.

Der Magier ließ sich Zeit, und als er fertig war, klopfte er Lasgol leicht auf die Schulter.

»Alles in Ordnung. Die Ausbildung scheint keinen Schaden in eurem Geist anzurichten«, erklärte er.

»Sehr beruhigend«, antwortete Viggo mit triefendem Sarkasmus. »Wenn ich merke, dass ich den Verstand verliere, melde ich mich.«

»Wenn ihr etwas Auffälliges bemerkt, Kopfschmerzen, Einschlafschwierigkeiten oder Konzentrationsstörungen, teilt mir das bitte mit«, sagte Galdason, als ob er Viggo nicht gehört hätte.

»Wird gemacht«, versicherte Ingrid.

»Sehr gut. Ich erkläre euch für tauglich, die Ausbildung fortzusetzen. Viel Glück.«

Der Magier ging davon. Lasgol fragte sich dennoch, ob sie nach beendeter Ausbildung nicht doch geistige Schäden davontragen würden, und wenn ja, welche. Die regelmäßigen Untersuchungen zeigten, dass ein Risiko bestand. Er konnte nur nicht einschätzen, wie hoch es war, und das beunruhigte ihn.

»Wie schön, dass wir die Ausbildung fortsetzen dürfen. Ich kann es nicht erwarten, Engla wiederzusehen und von ihr getötet zu werden«, sagte Viggo.

»Es stimmt schon, dass ihre Trainingsmethoden besonders schmerzhaft sind«, stimmte Astrid ihm zu.

»Habt ihr euch schon entschieden, welche Spezialisierung in Körperbeherrschung ihr weiterverfolgen wollt?«, fragte Lasgol interessiert.

»Ich neige sehr zur Unentdeckbaren Spionin«, sagte Astrid. »Diese Spezialisierung wird vom König und seinem Hof oft eingesetzt, um Rivalen und Feinde auszuspionieren, sei es in Norghana oder auch außerhalb. Engla hat mir außerdem gesagt, das wäre etwas für Menschen, denen die Ehre und die Treue zum Königreich über alles gehen.«

»Pah.« Viggo verwarf diesen Vorschlag mit einer Handbewegung. »Chamäleonspäher ist viel besser. Der kann sich in ihrer Umgebung tarnen wie ein menschliches Chamäleon und ganz und gar verschwinden. Er lauert der Zielperson auf und fängt oder tötet sie. Und das ganz ohne Dummheiten wie Treue zum Königreich und so. Im Grunde so ähnlich wie das Viech, nur eben als Mensch«, sagte er und deutete auf Camu, der wieder sichtbar wurde und die Unterhaltung beobachtete.

Astrid überlegte einen Augenblick. »Deshalb ziehe ich den Attentäter der Wälder vor. Im Wald und in den Bergen gibt es nichts Vergleichbares. Wer ein Waldstück betritt, in dem sich ein solcher Spezialist versteckt, kommt nicht lebend heraus. Weder Magier noch Soldaten, Waldläufer oder Barbaren können sie in ihrem ureigenen Umfeld besiegen. Ihre wichtigste Waffe ist die Verstohlenheit.«

»Diese Spezialisierung gefällt mir nicht«, begann Lasgol. »Letzten Endes sind es Attentäter. Ihre Hauptaufgabe ist das Töten im Wald.«

»Und welches Problem siehst du darin?«, fragte Viggo. Er schien Lasgols Bedenken nicht zu verstehen.

»Eben, dass es ums Töten geht«, beharrte Lasgol.

»Die beste Beschäftigung überhaupt«, erwiderte Viggo mit breitem Grinsen.

»Mach dir nicht so viele Gedanken, Lasgol«, sagte Astrid liebevoll. »Ich bin jetzt schon Meuchlerin.«

»Schon, aber wenn du noch so eine Spezialisierung auswählst, bekommst du immer mehr Einsätze dieser Art …«

»Du bist eben ein Waschlappen, Alter«, unterbrach Viggo.

»Ein Schatz ist er, und er macht sich Sorgen um mich«, widersprach Astrid und blickte Lasgol zärtlich an.

»Meinetwegen«, sagte Viggo. »Dann schaue ich mal, was mein Schatz macht. Sie will bestimmt mit mir reden.«

Er ging davon, um mit Ingrid zu sprechen und vielleicht einen Fortschritt in ihrer eigenartigen Beziehung und der aktuellen Situation zu erzielen.

Astrid und Lasgol sahen sich lächelnd an.

»Bestimmt«, sagte Astrid. Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.
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Einige Tage später bereiteten sich die Schneepanther auf eine weitere Trainingseinheit vor.

»Wie lange sind wir schon hier?«, fragte Viggo auf einmal. Er wirkte verwirrt. Geistesabwesend schaute er zur Decke der Frühlingshöhle.

»Jetzt verliert er anscheinend endgültig den Verstand«, stellte Nilsa fest und beobachtete ihn amüsiert.

»Nicht unbedingt. Für uns verläuft die Zeit anders als für euch«, sagte Astrid. »Es ist schwer zu sagen, wie viel Zeit tatsächlich vergangen ist, wenn man zurückkehrt.«

»Macht euch keine Sorgen, wir behalten das für euch im Auge«, sagte Gerd und lächelte freundlich. »Der Frühling geht zu Ende. Wir sind im Winter ins Refugium gekommen, das heißt, wir haben jetzt zwei ganze Jahreszeiten hier verbracht.«

Viggo atmete lautstark aus. »Mir kommt es eher wie zehn oder noch mehr Jahreszeiten vor.«

»Hier nicht, aber in der Ausbildung«, sagte Ingrid. »Hier sind es wirklich nur zwei. Das ist der große Vorteil des neuen Systems. Wir können über lange Zeiträume trainieren, während in Wirklichkeit kaum Zeit vergeht.«

»Was soll daran ein Vorteil sein? Ich kriege graue Haare und Falten, wenn wir so lange in dieser Ausbildung festhängen.« Viggo deutete auf seinen Kopf.

»Das wäre dann in jener Welt, nicht in dieser«, stellte Egil richtig. »Nach allem, was ihr erzählt, verläuft die Zeit während der Ausbildung viel langsamer als in der realen Welt.« Dabei deutete er auf den Felsboden der Höhle. »Ich kann es kaum erwarten, das auch zu erleben.«

»Schon, aber in meinem Kopf gerät das durcheinander. Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit hier vergangen ist, und das ist ein schlechtes Zeichen, oder?« Viggo runzelte die Stirn.

»In deinem Kopf geht schon immer viel durcheinander. Deshalb hat deine Verwirrung nicht viel zu bedeuten«, sagte Ingrid.

»Nicht? Aber du verwechselst nie das Hier mit dem Dort? Du irrst dich nie, wenn du überlegst, wie lange wir schon hier sind oder welche Jahreszeit wir haben?«

Ingrid wollte antworten, aber das Wort blieb ihr im Mund stecken. »Manchmal vielleicht.«

»Aha!« Viggo hob den Zeigefinger. »Dann betrifft es also doch nicht nur mich.«

»Selten«, verbesserte sich Ingrid.

»Meinetwegen auch selten.« Viggo verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich irre mich immer öfter, und Galdason kann uns das Oberstübchen untersuchen und beteuern, dass alles in Ordnung ist, sooft er will, ich glaube ihm nicht. Für mich gerät die Zeit durcheinander.«

»Das ist eine ganz normale Reaktion deines Bewusstseins«, erklärte Egil. »Ich sehe da keinen Grund zur Besorgnis. Wenn du in zwei Welten lebst, in denen die Zeit unterschiedlich verläuft, ist es nur natürlich, dass dein Verstand ein wenig durcheinandergerät, vor allem, wenn man bedenkt, dass eine der beiden Welten eben dein Geist ist. Denkt daran, wenn ihr aus der Ausbildung zurückkehrt, muss sich euer Gehirn wieder an die Wirklichkeit gewöhnen. Das bedeutet jedes Mal einen Schock, es ist ein traumatisches Erlebnis. Das Gehirn muss zwei Zeitebenen miteinander in Einklang bringen. Das ist kompliziert …«

»Ich habe keine Ahnung, was uns der Schlaukopf sagen wollte, aber jetzt habe ich Kopfschmerzen.« Viggo klopfte sich an die Schläfen.

»Ich führe Tagebuch«, sagte Astrid. »Das hilft mir. Ich notiere, wie viel Zeit hier vergangen ist und wie viel in der Ausbildung. So kann ich das besser getrennt halten. Probier es ruhig aus, ich glaube, es könnte dir helfen.«

»Na toll. Jetzt muss ich noch anfangen, Dinge aufzuschreiben wie der Besserwisser, und nur, damit ich noch weiß, in welcher Zeit ich lebe.«

Lasgol hatte aufmerksam zugehört und mischte sich ein. »Nicht nur in welcher Zeit, sondern auch in welcher Welt. Ich notiere nicht nur die Zeit, was eine gute Sache ist, ich achte auch genau darauf, in welcher Welt ich mich befinde, in der Wirklichkeit oder in meinem Geist. So bin ich weniger verwirrt und habe eher das Gefühl, die Lage unter Kontrolle zu haben. Frag dich immer, wo du bist und welchen Tag wir haben. Wenn du beide Fragen beantworten kannst, ist alles in Ordnung.«

Viggo seufzte. Lasgols Idee schien ihm nicht besonders zu gefallen. »Und wenn ich weder weiß, in welcher Zeit noch in welcher Welt ich gerade bin?«

»Dann erklären sie dich endgültig für verrückt«, antwortete Nilsa mit einem spöttischen Lachen. »Wir wissen ja, dass bei dir da oben etwas nicht stimmt, früher oder später muss es also so weit kommen.«

»Da gebe ich Nilsa recht«, sagte Ingrid.

Viggo machte ein beleidigtes Gesicht und tat, als ob er sie beißen wollte.

»Mach dir nichts aus ihnen, beherzige lieber unseren Rat«, empfahl Astrid. »Das hilft dir, dich nicht zu verheddern und in deinem Kopf Ordnung zu halten.«

»Hören ist eine Sache, tun eine andere«, sagte Viggo. »Ich prophezeie euch nur, dass wir nach vier Jahreszeiten in dieser Ausbildung alle miteinander verrückt werden.«

»Das warst du vorher schon«, sagte Nilsa. »Du brauchst dich also nicht zu beschweren.«

»Lach du nur, das wird dir schon noch vergehen. Wann fängt die Ausbildung für euch an?«

»Die Mutter Spezialistin sagt, dass wir in ein paar Tagen beginnen«, antwortete Nilsa aufgeregt. »Sie war offenbar mit dem zufrieden, was Loke ihr mitgeteilt hat.«

»Ja, anscheinend sind wir jetzt richtig in Form«, sagte Gerd und zeigte seine starken Armmuskeln. »Ich habe jetzt nur noch Muskeln und kaum Fett, dabei wiege ich anscheinend mehr.«

»Kann sein, aber du hältst jetzt dreimal so lange durch wie früher«, sagte Nilsa.

»Stimmt auch wieder. Meine Kraft und meine Ausdauer sind viel besser geworden. Dieser Loke weiß, was er tut.«

Egil stand auf und dehnte sich. »Nicht nur das. Auch das neue Trainingssystem mit den Medaillons ist sehr effektiv. Es führt zu körperlichen Fortschritten, die mit traditionellen Mitteln unmöglich so schnell zu erreichen wären. Wir hätten ewig trainieren müssen, um so stark und ausdauernd zu werden. Bei mir habe ich sogar Zweifel, ob ich mit traditionellen Methoden überhaupt so weit gekommen wäre.«

»Das liegt daran, dass du ein Schwächling bist«, spottete Viggo.

»Jetzt nicht mehr. Willst du es ausprobieren?«, forderte Egil ihn heraus.

»Und ob. Ich glaube dir doch nicht einfach so, dass du groß und stark geworden bist.« Er hob die Fäuste, als ob er eine Schlägerei beginnen wollte.

»Ich kann dir versichern, dass er viel besser geworden ist«, sagte Nilsa. »Das gilt für uns alle. Mit dir können wir es jetzt allemal aufnehmen.«

»Unsinn. Ihr drei reicht mir nicht einmal bis zur Schuhsohle, in keiner Hinsicht. Und in Kraft und Ausdauer schon gar nicht«, erwiderte Viggo großspurig.

Egil trat einen Schritt vor. »Was hältst du von einem Bärenkampf? Bis einer den anderen umwirft?«, schlug er vor. Diese Art Kampf hatten sie im zweiten Jahr im Lager trainiert.

Viggo riss die Augen auf. »Das meinst du jetzt nicht ernst. Oder etwa doch?«

»Doch, das ist mein Ernst«, sagte Egil selbstgewiss und nahm die Kampfhaltung ein.

»Ach komm, Streber, ich mach dich doch platt. Du landest an der Wand.«

»Das wird sich zeigen«, antwortete Egil und lächelte voller Selbstvertrauen.

Viggo stellte sich vor ihn hin, und sie packten einander am Gürtel.

»Ich mache den Schiedsrichter«, sagte Gerd und überprüfte die Haltung der beiden. »Alles korrekt. Fertig?«

Egil und Viggo nickten.

»Gut, dann … los!«, kommandierte Gerd.

Der Kampf begann. Viggo zog kräftig, in der Erwartung, Egil leicht vom Boden abheben und zur Seite werfen zu können. Zu seiner Überraschung hielt Egil stand. Viggo nahm an, dass er nur mit Glück stehengeblieben war, und zog noch einmal kräftig. Wieder blieb Egil stehen. Es gelang Viggo nicht, ihn von der Stelle zu bewegen. Mit einem schnellen, kräftigen Ruck ging Egil zum Gegenangriff über und überraschte Viggo. Dieser widersetzte sich mit aller Kraft. Egil konnte ihn nicht bewegen, aber es fehlte nicht viel.

»Ach, der große Attentäter wird mit dem schmächtigen Streber doch nicht fertig«, bemerkte Nilsa ironisch.

»Der Schwächling hat einen Stärkungstrank eingenommen«, presste Viggo heraus, während er wieder erfolglos versuchte, Egil zur Seite zu ziehen.

»Ich habe gar nichts eingenommen. Das liegt alles am Intensivtraining«, antwortete Egil, der sich ebenfalls aufs Äußerste anstrengte.

»Das ist ja interessant. Offenbar sind wir doch nicht so stark, wie wir glauben.« Ingrid grinste von einem Ohr zum anderen.

Viggo spannte das Becken an und versuchte, Egil umzuwerfen, aber der hielt auch diesem Angriff stand und geriet nicht aus dem Gleichgewicht. Viggo versuchte es mehrmals mit Ziehen und Schieben, aber auch damit konnte er Egil nicht ins Wanken bringen.

»Ich bin nicht mehr in Form«, musste Viggo widerwillig zugeben.

»Dafür ist Egil umso besser in Form«, sagte Ingrid.

»Ich halte nicht mehr lang durch«, keuchte Viggo. Trotz aller Kraft und Ausdauer gelang es ihm nicht, Egil zu ermüden und zum Aufgeben zu bewegen.

Schließlich mussten sich beide entkräftet geschlagen geben und Gerd beendete den Kampf. »Das Ergebnis ist: unentschieden!«, verkündete er.

Nilsa applaudierte lautstark, Ingrid und Astrid schlossen sich ihr an.

»Großartige Vorführung«, lobte Ingrid. Sie war von Egils Leistung beeindruckt.

»Das war wirklich gut.« Astrid klopfte Egil auf den Rücken, der sich von der Anstrengung erholen musste.

Viggo krank?, fragte Camu und übermittelte Lasgol ein Gefühl der Überraschung.

Nein, er ist nicht krank. Aber Egil ist sehr viel stärker geworden.

Nicht glauben.

Du kannst es ruhig glauben. Anscheinend funktioniert das neue Training sehr gut.

»Wenn du willst, kannst du es auch mit mir probieren«, wandte sich Nilsa an Viggo. »Wenn du dich erholt hast, natürlich. Jetzt siehst du aus wie Spucke.«

Viggo fauchte. »Nein, danke. Ich glaube euch ja schon, dass ihr stark seid.«

»Um die Vorführung abzuschließen …« Gerd packte Viggo mit einer Hand am Kragen, hob ihn vom Boden ab und hielt ihn in der Luft.

»Lässt du mich vielleicht runter, Muskelprotz mit Spatzenhirn?«

»Wie heißt das?«, fragte Gerd.

»Lass mich bitte hinunter, mein bester Freund und Kamerad«, verbesserte sich Viggo und lächelte bezaubernd.

»Ich könnte dich bis zum Abendessen so festhalten, nur, damit du das weißt«, sagte Gerd.

»Ich glaube es dir ja, du brauchst es nicht zu beweisen.«

Gerd stellte ihn ab und lächelte. »Das war nur, um dich zu überzeugen.«

»Ich bin vollkommen überzeugt.«

In diesem Augenblick trat Annika bei ihnen ein. »Kommt mit, die Mutter Spezialistin möchte euch sprechen.«

Die Freunde schauten einander unsicher an. Annika klang ernst, und wenn Sigrid sie sehen wollte, konnte etwas Übles vorgefallen sein.

»Natürlich, Meisterin«, antwortete Ingrid.

Annika machte kehrt, und sie folgten ihr eilig. Die Mutter Spezialistin erwartete sie im Runensaal, neben ihr die Eliteausbilder sowie Enduald und Galdason.

»Uff. Das sieht wirklich böse aus«, murmelte Nilsa im Näherkommen. Die ernsten Gesichter der Versammelten machten sie nervös.

»Das kannst du laut sagen. Wie eine Beerdigung. Ist jemand gestorben?«, fragte Viggo.

»Hoffentlich nicht, aber sie machen sehr finstere Gesichter«, murmelte Gerd.

»Es hat etwas mit der Ausbildung zu tun, deshalb sind sie alle hier. Immer mit der Ruhe«, sagte Ingrid.

Auch Lasgol war besorgt und warf Astrid einen Blick zu. Sie gab ihm ein Zeichen, das ihn beruhigen sollte. Ona ging neben ihm und fing die Spannung ebenfalls auf. Camu folgte mit Sicherheit dicht hinter ihnen. Bei all dem hatte Lasgol das Gefühl, dass etwas sehr Schlimmes passiert war.


Kapitel 28

Als sie die Mutter Spezialistin und die Meister erreichten, blieben sie stehen, um ihre Vorgesetzten mit allem Respekt zu grüßen.

»Willkommen«, sagte Sigrid und breitete die Arme aus.

»Mutter Spezialistin. Meister«, begann Ingrid erwartungsvoll. Sigrid wirkte ernst, geradezu besorgt, weshalb Lasgol davon ausging, dass etwas Schlimmes vorgefallen war, mit dem sie aber nichts zu tun hatten.

»Ich habe eine dringende Mitteilung für euch, üble Neuigkeiten«, begann sie ohne Umschweife. Alle warteten gebannt, was sie zu sagen hatte. »König Thoran ruft seine Königsadler zu sich. Ihr müsst unverzüglich in die Hauptstadt reisen und euch dort melden.«

»Mutter Spezialistin, was ist passiert?«, fragte Ingrid sehr verwundert. Warum brauchte König Thoran sie derart dringend?

»Nach allem, was wir wissen, wird die Hauptstadt seit einigen Tagen angegriffen.«

»Das ist ja schrecklich!«, rief Nilsa aus.

»Die Zangrianer?«, fragte Gerd rundheraus.

»Nein, nicht die Zangrianer.« Sigrid schüttelte den Kopf.

»Das Noceanische Imperium?« Egil zog eine Augenbraue hoch. »Das Königreich Rogdon kommt nicht infrage, denn König Solin ist kein Kriegstreiber, soweit ich weiß.«

»Nein. Es ist kein Heer von einem rivalisierenden Königreich. Auch kein konventioneller Angriff«, erklärte die Mutter Spezialistin.

»Nicht konventionell? Was dann?«, fragte Ingrid erstaunt.

»Man greift uns mit Magie an«, sagte Sigrid mit ernster Miene.

Lasgol war verwirrt. Ein magischer Angriff auf die Hauptstadt? Das war schwer vorstellbar.

»Wer? Wie?«, stammelte er unzusammenhängend.

Sigrid nickte vor sich hin. »Das sind genau die Fragen, die wir alle uns stellen. Die Informationen, die uns erreichen, sind spärlich und nicht sonderlich detailliert. Wir wissen, dass die Hauptstadt angegriffen wird, und zwar von etwas, das wie ein ungeheurer, alles vernichtender Schneesturm aussieht. Wo er herkommt, weiß niemand, auch nicht, wer ihn erzeugt hat und warum er die Hauptstadt attackiert. Er tobt schon eine Woche über Norghania und lässt das ganze Land gefrieren. Es ist so kalt und der Wind so stark, dass man die Stadt evakuieren musste. Ich fürchte, dabei sind Menschen erfroren.«

»Die Hauptstadt evakuiert? Und es gab Tote? Das muss ein Mordssturm sein. Gar nicht gut …« Gerd schüttelte eine Hand.

»In der Tat wurde er als Mörderischer Wintersturm eingestuft«, fuhr Sigrid fort. »Er verwüstet Stadt und Land. Das Volk ist aus der Stadt und ihrer Umgebung geflohen. Nicht alle haben es rechtzeitig geschafft, und der Orkan hat sie verschlungen.«

»Das sind schlimme Nachrichten«, sagte Astrid.

»Und König Thoran? Und der Hof?«, fragte Nilsa.

»König Thoran hatte zunächst in Skol Zuflucht gesucht, bei seinem Bruder, Herzog Orten. Aber wir haben eben erfahren, dass er inzwischen mit seinem Heer vor der Stadt steht«, erklärte Sigrid. »Der Hofstaat ist in seine eigenen Ländereien zurückgekehrt, wo sich die Adligen verschanzen und für einen möglichen Krieg rüsten.«

»Bestimmt wurde diese Möglichkeit bereits ausgeschlossen, aber – könnte es nicht doch ein natürliches Unwetter sein? Ganz ohne magische Ursache?« Egil hatte die Augen leicht zusammengekniffen. Er fuhr fort: »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein mächtiger Wintersturm in einem bestimmten Teil von Norghana festsetzt, als wäre er als Geißel der Eisgötter zur Strafe für eine Schandtat geschickt.«

»Anfangs dachte man das durchaus, ein Wintersturm außerhalb der Reihe, denn immerhin herrscht jetzt Sommer. Und obwohl das gelegentlich vorkommt, ist es doch etwas sehr Seltenes. Aber nachdem die Eismagier des Königs ihn drei Tage gründlich beobachtet hatten, kamen sie zu der Erkenntnis, dass dieser Sturm nicht natürlichen Ursprungs ist. Er wurde beschworen, und seine Gewalt lässt nicht nach.«

»Aber ein derart gewaltiges Unwetter zu beschwören, das viele Tage andauert, würde enorme Macht erfordern«, überlegte Lasgol. »Sehr große Macht. Wer kann so stark sein?«

»Genau das dürfte der Anlass sein, aus dem König Thoran euch rufen lässt. Wahrscheinlich sollt ihr der Sache nachgehen. Meldet euch im Lager außerhalb der Stadt. Dort erhaltet ihr eure Anweisungen.«

»Das klingt ja traumhaft«, zischte Viggo Astrid zu. »Neue Probleme für uns, du wirst schon sehen.«

»Wir werden unverzüglich aufbrechen«, entschied Ingrid. »Wir müssen den Feind ausfindig machen und ihm das Handwerk legen.«

Sigrid nickte zustimmend.

»Das Reich braucht uns«, sagte Nilsa.

»Und wir werden nicht versagen«, ergänzte Ingrid entschlossen.

Die Schneepanther wechselten beunruhigte Blicke. Das waren üble Neuigkeiten, und sie würden mit einer völlig neuen Situation konfrontiert sein.

»Was wird aus unserer weiteren Ausbildung, Mutter Spezialistin?«, wollte Egil wissen. Die Vorstellung, jetzt abzubrechen, gefiel ihm gar nicht.

»Die nehmt ihr wieder auf, sobald ihr von dem Auftrag, den König Thoran euch erteilt, zurück seid. Die bisherigen Ergebnisse sind sehr zufriedenstellend, sowohl in Bezug auf das Intensivtraining als auch in Bezug auf die Orientierungsphase. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, nach diesem System wie geplant fortzufahren. Geht und dient dem König. Erfüllt eure Pflicht als Waldläufer. Wenn ihr wiederkommt, könnt ihr hier weiterlernen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte Viggo Astrid ironisch ins Ohr.

»Stell dich nicht so an. Im Grunde genommen bist du heilfroh über alles, was wir hier lernen«, gab diese ebenfalls flüsternd zurück.

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagte Egil. »Ich möchte betonen, dass ich für meinen Teil in die Orientierungsphase einsteigen möchte.«

»Das gilt auch für mich«, schloss Nilsa sich seinem Wunsch an.

»Und für mich«, ergänzte Gerd trotz gewisser Zweifel.

»Ich bin überaus erfreut, dass ihr weiterhin so motiviert seid. Seid gewiss, dass die Tore des Refugiums euch für die weiteren Stufen offenstehen. Sobald ihr zurückkommt, könnt ihr in die Orientierungsphase übergehen.«

»Vielen Dank, Mutter Spezialistin«, sagte Egil, der mit der Zusicherung, dass sie wirklich Spezialisten werden durften, sehr zufrieden war. Außerdem würde es nach dem neuen System ablaufen, und nach allem, was Lasgol, Ingrid, Astrid und sogar Viggo davon erzählt hatten, wollte er das unbedingt am eigenen Leib erleben.

»Jetzt geht. Reitet ohne Unterlass. Man erwartet euch auf der Südseite der Hauptstadt. Dort steht das Heer des Königs mit den Eismagiern.«

»Sehr wohl. Wir ziehen sofort los«, versicherte Ingrid mit fester Stimme.

»Ehe ihr aufbrecht, möchte mein Bruder euch noch ein Geschenk überreichen«, sagte Sigrid und ließ Enduald vortreten.

»Da es sich um einen gefährlichen Wintersturm handelt, habe ich besonders schützende Waldläufermäntel für euch«, sagte dieser und gab ihnen einen großen Reisesack.

Lasgol nahm den Sack und zog einen Mantel heraus. Er war schneeweiß und innen mit dicker Wolle gefüttert.

»Das ist gute Qualität. Und sie sind verzaubert?«, fragte Lasgol, der bei einem Geschenk von Enduald hiervon ausging.

»Sie helfen besonders gut gegen Kälte und halten warm genug, um nicht zu erfrieren. Ich hoffe, sie leisten euch gute Dienste. In der Situation, mit der ihr konfrontiert sein werdet, gehe ich zumindest davon aus.«

»Fantastisch!«, sagte Egil beglückt, der gleich einen der Mäntel anlegte. Da er nichts Besonderes bemerkte, sah er Enduald fragend an.

»Die Schutzzauber werden erst aktiv, wenn es für Menschen unerträglich kalt wird. Ergänzend habe ich die üblichen Zauber für mehr Vitalität und Stärke eingesetzt, die auch die normalen Mäntel bekommen, um euch in schwierigen Zeiten zu unterstützen, wenn der Körper nicht mehr weiterkann.«

»Vielen Dank, Enduald. Jegliche Hilfe gegen den Feind ist uns hochwillkommen«, sagte Ingrid.

Nilsa mit ihrem Widerwillen gegen Magie sagte nichts, aber auch ihr war klar, dass diese Mäntel eine große Hilfe sein würden, und sie nahm ihren aus dem Sack, genau wie Astrid und Viggo.

»Gute Reise, Königsadler. Verteidigt das Reich«, trug Sigrid ihnen zum Abschied auf.

Der Ritt nach Norghania verlief ruhig. Dennoch waren alle von Unruhe erfüllt, weil man sie in dieser Eile in die Hauptstadt rief. Nur Viggo war sehr glücklich über diesen Anlass, das Refugium zu verlassen. Sie ritten so schnell, wie ihre Pferde es vermochten, ohne diese zu überanstrengen. Da sie nicht wussten, was sie bei ihrer Ankunft erwarten würde, war es besser, den Pferden ausreichend Reserven zu erhalten. Ona und Camu begleiteten sie, und auch wenn sie gelegentlich eigene Wege gingen, folgten sie ihnen in gewissen Abstand.

Bald ritten sie auf den Süden der Stadtmauer zu. In sicherem Abstand machten sie auf einem Hügel Halt und beobachteten die Lage. Was sie sahen, verschlug ihnen allen die Sprache. Die Stadt war vollständig vereist. Die Mauern, die Wehrgänge, die Türme, die Häuser und die Straßen und die Burg – jeder Stein der ganzen großen Stadt war von Eis und Frost überzogen, als hätten die Eisgötter beschlossen, alles mit ihrem eisigen Atem zu gefrieren. Als wollten sie an den Norghanern für ein übles Sakrileg Vergeltung üben. Das Unwetter, das über der Stadt wütete, wirkte derart gefräßig, erbarmungslos und mörderisch, dass kein noch so mutiger oder verrückter Mensch sich ihm nähern würde.

Über Norghania türmten sich schwarze Wolken auf, eine ungeheure, bedrohliche Masse. Es sah aus, als hätte ein Teil des Himmels gebrannt, wäre aufgerissen und gösse nun eisigen Schrecken über der Hauptstadt aus. Unzählige Blitze zuckten in den Wolken, aus denen Eisregen prasselte, während ungezügelte, eisige Winde auf die Gebäude einschlugen. Alles, was davon berührt wurde, erstarrte zu Eis. Der Sturm tobte über der gesamten Stadt und erhob sich in mehreren furchtbaren Säulen zum Himmel, die unablässig die verlassenen, vereisten Häuser heimsuchten. Dieser Sturm hatte ein Eigenleben und hatte es einzig und allein auf die Stadt abgesehen. Sobald die geballten Wolken und der Wind irgendwo in sich zusammenfielen, quollen aus dem Inneren des Unwetters neue düstere Eiswolken.

»Uff. Das kann einem allen Mut rauben«, sagte Gerd mit einem tiefen Seufzer angesichts des furchtbaren Wintergewitters.

»Komm schon. Wer auch immer dahintersteckt, wir müssen ihn aufhalten«, spornte Ingrid ihn an.

»Ich kann euch jedenfalls versichern, dass ich nicht für alles Gold der Welt dort hingehe«, erklärte Viggo mit nachdrücklichem Kopfschütteln.

»Es wäre keine vielversprechende Taktik, ins Herz dieses grausamen Sturms vorzustoßen«, pflichtete Egil ihm bei. »Wir müssen nach sinnvolleren Vorgehensweisen suchen.«

»Ich sage nur, dass ich da nicht reingehe. Und dabei bleibe ich.« Viggo schüttelte erneut den Kopf.

»Wir haben Endualds Mäntel«, erinnerte Ingrid die anderen. »Die beschützen uns.«

»Nicht einmal im Schutz einer Feuerkugel würde ich da hingehen.« Viggo verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir sollten nichts überstürzen«, sagte Lasgol. Er zeigte auf das Feldlager des Königs im Südosten der Stadt. »Warten wir ab, was für Befehle wir erhalten.«

»Das sind über tausend Militärzelte da drüben«, stellte Astrid fest.

»Stellt euch nur vor, wie es gewesen sein muss, unter diesen Umständen die ganze Stadt zu räumen«, überlegte Ingrid. »Sie müssen bis zum Umfallen gearbeitet haben.«

»Seht mal, da drüben im Osten ist noch ein Lager«, sagte Lasgol.

Tatsächlich befanden sich dort diejenigen, die aus der Stadt geflohen waren und nicht wussten, wohin sie nun gehen sollten. Ihr Lager war sehr groß und erstreckte sich bis in den Wald, wo es einen Fluss gab, an dessen Ufern sich die Heimatlosen nun niedergelassen hatten. Einige hatten Armeezelte bekommen, aber viele Familien hatten sich selbst aus Brettern und Planen einen Unterschlupf gezimmert. Die Freunde sahen, wie prekär die Lage der vielen Tausend Menschen dort war, die von Soldaten versorgt wurden, die mit Planwagen Decken und Lebensmittel brachten.

»Wie schrecklich! Die Ärmsten. Das ist furchtbar. Bestimmt sind viele umgekommen«, sagte Gerd mitfühlend.

»Davon gehe ich aus, denn bis sie begriffen haben, dass das hier kein vorübergehender Sturm ist, war es zur Flucht wahrscheinlich schon zu spät«, sagte Egil nachdenklich. »Und seht mal zu den Toren hinüber. Es sieht so aus, als wären sie um ihr Leben gerannt und hätten dabei all ihren Besitz zurückgelassen.«

»Ja, da liegt überall ihr Hab und Gut verstreut«, sagte Nilsa.

»An den Toren liegen auch Tote«, stellte Lasgol fest, der dank seiner Fähigkeit Falkenauge mehr erkennen konnte.

»Die Armen. So zu sterben, auf der Flucht vor diesem Ungetüm … Das ist schrecklich«, sagte Astrid.

»Ich hoffe, dass den meisten Bewohnern die Flucht geglückt ist und dass sie entweder bei Verwandten in Sicherheit sind oder in dem Lager da drüben, wo die Armee sich um sie kümmert«, sagte Ingrid, die eine Hand über die Augen hielt, um besser sehen zu können.

»Was ich nicht fassen kann, ist die Wucht dieses Unwetters mitten im Sommer. Bei diesen Temperaturen hätte es sich längst legen müssen, aber das tut es nicht«, sagte Nilsa. »Und das bedeutet, dass irgendwie Magie dahintersteckt.«

»Kann Camu uns mehr zu dieser Magie sagen?«, fragte Egil Lasgol.

Camu, spürst du etwas?

Nein. Sehr weit. Sehen, nicht spüren.

»Er sagt, wir sind noch zu weit weg, als dass er den Sturm spüren könnte. Wir müssen näher ran.«

»Vergiss es! Ich nähere mich diesem Monstrum auf keinen Fall«, wehrte Viggo ab.

»Wir müssen auf jeden Fall zum Lager runter. Kommt. Mal sehen, was man dort inzwischen weiß«, sagte Ingrid.

Camu, Ona, ihr bleibt hier. Da unten sind zu viele Soldaten. Bestimmt ein paar Tausend. Das ist zu gefährlich für euch.

Soldaten Dummköpfe.

Besonders klug sind die meisten nicht, das stimmt. Lasgol musste ihm zustimmen. Die norghanischen Soldaten hatten den Ruf, in erster Linie stark und brutal zu sein, aber nicht sonderlich intelligent.

Wir warten.

Sehr gut.

Als sie das Lager erreichten, wurden sie sofort von den Wachen aufgehalten. Zwanzig Soldaten der Kavallerie, mit Äxten und Rundschilden bewaffnet, umringten sie. Die Männer wirkten angespannt, was man ihnen unter diesen Umständen nicht verdenken konnte. Von hier aus war das Unwetter in seiner ganzen vernichtenden Macht zu sehen. Nachdem die Freunde sich als Königsadler und Waldläufer zu erkennen gegeben haben, machte sich der Offizier, der für die Sicherung des Außenbereichs zuständig war, auf die Suche nach einem Vorgesetzten.

»Ich bin Hauptmann Albertson«, stellte dieser sich etwas später vor.

»Hauptmann!« Ingrid salutierte.

»Ihr könnt eure Pferde hierlassen. Unteroffizier Losten wird sich um sie kümmern.« Er gab einem älteren Quartiermeister ein Zeichen.

»Jawohl, Herr Hauptmann«, Nachdem alle sieben abgestiegen waren, führte Losten ihre Pferde zusammen mit vier anderen Soldaten davon.

Ganz ruhig, Trotador. Sie werden sich gut um dich kümmern, teilte Lasgol seinem treuen Pony mit.

»Bitte begleitet mich. Man erwartet euch im Stabszelt«, sagte der Hauptmann zu den Freunden.

»Wir werden erwartet?«, sagte Egil neugierig.

»Ja. Ich habe den Befehl, euch beim Eintreffen unverzüglich ins Stabszelt zu bringen.«

»Auf Befehl von wem?«, fragte Ingrid.

»Befehl von König Thoran. Seine Majestät leitet diese Operation persönlich. General Ikerson und die Eismagier sind bei ihm.«

»Verstehe. Ist Herzog Orten auch schon da?«

»Der Bruder des Königs ist mit einem fünftausend Mann starken Heer auf dem Weg. Er hat die Truppen der königstreuen Herzöge und Grafen zusammengerufen.«

»Sehr gut. Ich glaube zwar nicht, dass Soldaten gegen dieses Ungetüm viel ausrichten können, aber es schadet sicher nichts, für alles gerüstet zu sein«, meinte Ingrid.

»Das sagt auch Ikerson, der hier den Oberbefehl hat. Er achtete auch darauf, dass König Thoran jederzeit gut geschützt ist, weil wir bisher weder den Ursprung des Angriffs kennen noch wissen, wie es weitergehen könnte. Die Eismagier untersuchen und beobachten den Sturm. Wie ich höre, scheinen sie einer wichtigen Fährte nachzugehen.«

»In diesem Fall kommen wir vielleicht genau zur rechten Zeit«, sagte Ingrid mit einem vielsagenden Blick zu Egil.

Der Hauptmann ging voran, und sie folgten ihm. Das geräumige Stabszelt aus weißen und roten Zeltplanen stand direkt neben dem Zelt des Königs. Es war unverwechselbar, weil es bei Weitem das größte im Lager war. Beide Zelte befanden sich im Zentrum des quadratisch aufgebauten Heerlagers. Lasgol kam es so vor, als gehörten nahezu alle Soldaten hier zur schweren Infanterie, denn sie waren groß und stark und trugen Axt und Schild. Er registrierte aber auch Unbesiegbare des Eises aus der Eliteeinheit des Königs. Die Königsgarde und die königlichen Waldläufer waren als ständige Leibwachen des Königs natürlich ebenfalls anwesend.

Die zahllosen Soldaten musterten die Königsadler mit fragenden Blicken, was diese ignorierten und unbeirrt dem Hauptmann hinterhergingen. Albertson fragte nach dem General und den Eismagiern, und nach ein paar Worten zu den Wachen am Eingang wurde die kleine Delegation eingelassen.

Im Inneren des Stabszelts saßen der General und vier Eismagier auf großen Lehnstühlen, und auf einem einfachen Stuhl hockte eine gebeugte Gestalt mit einer weißen Pelzmütze auf dem Kopf.

»Herein, Königsadler«, sagte General Ikerson mit lauter Stimme.

Respektvoll blieben sie am Eingang stehen und grüßten die Anwesenden.

»General. Eismagier.« Ingrid nickte ihnen zu.

»Wir warten schon auf euch«, teilte Ikerson ihnen mit.

»Als wir die Information erhielten, sind wir augenblicklich aufgebrochen«, versicherte Ingrid.

Ikerson nickte, legte die Hände auf den Rücken und begann vor den Magiern auf und ab zu gehen. Die Eismagier blieben sitzen und betrachteten schweigend die Waldläufer.

»Wie ihr seht, ist die Lage der Hauptstadt offen gesagt verzweifelt. Der Mördersturm hat alles bis auf die Grundmauern vereist, und wir mussten in aller Eile die gesamte Bevölkerung evakuieren. Viele sind umgekommen, weil wir nicht schnell genug waren«, sagte der General bedauernd.

»Wir haben König Thoran vor dieser Gefahr gewarnt, als uns bewusst wurde, dass er nicht natürlichen Ursprungs ist, sondern mit magischen Mitteln erzeugt wurde«, sagte der Magier, der am ältesten aussah.

»Seine Majestät hat sich anfangs gegen eine Evakuierung gesträubt, weil er sich nicht so leicht geschlagen geben wollte. Das war ein herber Schlag für den norghanischen Stolz«, ergänzte der Jüngste der vier.

»Kein König von Norghana, der einem Feind die Hauptstadt übergeben musste, hat das je überlebt«, sagte der General zur Verteidigung dieser Entscheidung.

»Und das wird auch niemals geschehen«, ergänzte Thoran, der in diesem Moment das Zelt betrat, mit dröhnender Stimme.


Kapitel 29

Lasgol und seine Freunde drehten sich um. Als sie den König in Begleitung mehrere Gardisten hereinkommen sahen, senkten sie die Köpfe und beugten respektvoll ein Knie.

»Majestät, es ist uns eine Ehre«, sagte Ingrid.

Mit langen Schritten ging der König an ihnen vorbei in den hinteren Bereich des Stabszelts, wo er auf einem großen Lehnstuhl Platz nahm. Die Königsgarde bezog hinter dem König Position.

»Die Königsadler sind eingetroffen, Majestät. Wir haben sie eben über den Stand der Dinge informiert«, erklärte General Ikerson.

»Gut gemacht, General.« König Thoran betrachtete die sieben Kameraden prüfend mit halb geschlossenen Augen. »Der Ernst der Lage ist euch klar«, fuhr er zu ihnen gewandt fort. »Aber es handelt sich obendrein um einen Affront, eine inakzeptable Unverschämtheit. Man hat mich aus meiner eigenen Stadt vertrieben, aus der Reichshauptstadt! Eine solche Schmach kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Das ist ein Angriff auf meine Ehre, auf die Ehre des Reiches, und sie werden dafür büßen. Und zwar mit ihrem Leben! Niemand schmeißt mich aus meiner Stadt! Niemand greift meine Burg an, ohne dafür mit dem Leben zu bezahlen!«

Seine Stimme schwoll zu einem Gebrüll an, das man bestimmt im ganzen Lager hören konnte.

»Wir werden den Schuldigen finden. Er wird dafür bezahlen«, versicherte Ikerson.

»Aber nicht du und deine Männer!«, schrie Thoran. »Sondern die da.« Er zeigte auf die sieben Freunde. »Das machen sie!«

Lasgol schluckte. Der König wünschte, dass sie die Person erledigten, die hinter diesem Angriff steckte, dabei hatten sie keine Ahnung, wer das sein mochte. Und es handelte sich höchstwahrscheinlich um einen mächtigen Zauberer. Wenn das der Fall war, würden sie sich einem sehr starken Gegner stellen müssen.

»Majestät, was sollen wir tun?«, fragte Ingrid.

»Erhebt euch«, sagte der König, und alle kamen wieder hoch. »Ich wünsche, dass ihr denjenigen ausfindig macht, der dieses Desaster über meine Stadt gebracht hat, und ihn ausschaltet.«

»Töten, Herr?«, vergewisserte sich Ingrid.

»Ich will ihn tot sehen! Mit sieben Pfeilen im Herzen!«, verlangte der König und zeigte nacheinander auf jeden Einzelnen von ihnen. »Ich will seinen Tod! Für diesen Angriff auf mich, auf mein Reich, auf alle Norghaner. Derjenige, der dafür verantwortlich ist, muss sterben«, zischte Thoran und schlug so gewaltsam mit der Faust auf seine Armlehne, dass diese fast zerbrochen wäre.

»Wird gemacht«, versprach Ingrid mit fester Stimme, um den Zorn des Königs zu besänftigen.

»Majestät, gibt es denn bereits einen Anhaltspunkt, wer hinter diesem Angriff stecken könnte?«, erkundigte sich Egil gedämpft, ohne den Blick zu heben.

Der König sah zu seinem ältesten Eismagier hinüber. »Erkläre den Adlern, was ihr herausgefunden habt«, forderte er ihn auf.

Der Mann nickte und sah die Gruppe an. »Wer der eigentliche Urheber des Angriffs ist, wissen wir nicht. Aber wir wissen, dass es ein Angriff ist, weil es sich um einen starken Streitzauber handelt. Wir haben den Sturm analysiert und in seinem Epizentrum konzentrierte Magie entdeckt, die dafür sorgt, dass er aktiv bleibt und sich über der Stadt entlädt.«

»Und diese konzentrierte Magie lässt sich nicht angreifen und zerstören?«, fragte Ingrid mit Blick auf die Eismagier.

»Das haben wir versucht. Aber es gibt da ein Problem. Es ist dieselbe Art von Magie, wie wir sie nutzen. Wassermagie. Wenn wir mit unserer Magie das Auge des Sturms angreifen, um es zu zerstören, saugt der Sturm unsere Angriffsmagie auf und nutzt sie für seine eigene Aktivität.«

»Das heißt, wir liefern dem Sturm nur noch mehr Energie, anstatt ihn zu schwächen«, ergänzte ein anderer Eismagier.

»O nein«, sagte Ingrid erschrocken.

»Es ist armselig, dass meine allmächtigen Eismagier einem Wintersturm, den sie selbst erzeugen könnten, nichts entgegenzusetzen haben«, fluchte Thoran angewidert.

»Mit vereinter Macht könnten wir einen vergleichbaren Sturm hervorrufen, Majestät«, sagte der älteste Magier. »Aber wir könnten ihn nicht derart lange aufrechterhalten. Nicht so massiv und zerstörerisch.«

»Wie kommt es dann, dass dieses Ding immer noch wütet?«

»Es muss jemand mit viel Macht dahinterstecken, und sein Kern birgt ein nennenswertes magisches Echo, das es nährt.«

»Dann zerstört diesen Kern!«, brauste der König auf.

»Das haben wir versucht, aber dieses Monstrum frisst unsere Attacken und wird davon noch stärker. Wenn es ein Sandsturm wäre, Erdmagie oder Feuermagie, könnten wir ihm mit unserer Wassermagie etwas entgegensetzen. Aber da es dieselbe Form von Magie ist, geht das nicht, Majestät.«

»Ihr seid zu nichts zu gebrauchen! Unfähig!«

»Könnte man vielleicht andere Magier rufen, die über andere Magie verfügen und damit gegen den Sturm vorgehen könnten?«, tastete Egil sich vor.

»Kein Magier in Norghana verfügt über Magie, mit der man gegen Wassermagie vorgehen könnte«, antwortete der älteste Eismagier. »Dazu bräuchten wir Feuermagie, und zwar eine ganze Menge. Eine andere Option wäre Schwarze Magie, um den Kern zu vernichten, in dem sich das Echo der Kraft konzentriert, die ihn nährt.«

»Leider haben wir in Norghana keinen Feuermagier«, sagte ein anderer von den vieren. »Und es wäre auch nicht ratsam einen Zauberer oder Schwarzmagier hinzuzuziehen. Die sind äußerst gefährlich, und wir könnten ihnen nicht trauen.«

Lasgol dachte an seine eigene Magie. Könnte er damit etwas gegen diesen großen Sturm ausrichten? Es erschien ihm aussichtslos. Seine Magie entsprang der lebendigen Natur, nicht den vier Elementen, deshalb sah er keine Möglichkeit, hier zu helfen. Zudem beherrschte er keine solchen Angriffszauber wie die Eismagier und auch keine Schwarze Magie oder etwas anderes, womit man gegen fremde Magie vorgehen könnte.

»Und wenn wir andere Reiche um Hilfe bitten?«, tastete Egil sich weiter vor. »Im Königreich Rogdon soll es einen sehr mächtigen Magier der Vier Elemente geben. Haradin heißt er, soweit ich mich erinnere.«

»Von Haradin und seiner Macht wissen wir«, begann der alte Eismagier.

»Ein anderes Reich um Hilfe zu bitten, kommt nicht infrage!«, schrie Thoran außer sich vor Wut. »Das wäre eine unglaubliche Schande! Niemand macht mich zum Gespött! Was in meinem Reich geschieht, lösen wir aus eigener Kraft. Ich lasse mich doch nicht vor meinen Rivalen zum Narren machen!«

Lasgol verstand nicht, warum der König sich derart aufregte. Wenn Norghana ein schwerwiegendes Problem hatte, das es allein nicht lösen konnte, wäre es doch nur vernünftig, ein Land wie Rogdon, mit dem es einen Friedensvertrag gab, um Beistand zu bitten.

»Meine Rivalen dürfen von dieser Schwäche nichts erfahren! Oder glaubt ihr etwa, sie würden das nicht eines Tages gegen mich verwenden? Ich werde nicht vor Solin zu Kreuze kriechen oder ihm den geringsten Hinweis liefern, wie er mich irgendwann angreifen könnte. Schluss mit dem Gerede von ausländischen Zauberern! Das hier regeln wir unter uns. Es ist ein Problem von Norghana, und das lösen wir selbst«, urteilte Thoran.

»Selbstverständlich, Majestät«, antwortete Egil, obwohl Lasgol in seinen Augen las, dass er mit dieser Entscheidung keineswegs einverstanden war. Lasgol ging es genauso. Wenn dieser Haradin ihnen helfen könnte, sollte man ihn rufen lassen. Ein Magier der Vier Elemente musste in der Magie sehr erfahren sein und über viel Macht verfügen, denn er konnte auf Feuer, Wasser, Erde und Luft zugreifen. Lasgol hoffte, eines Tages einen so anerkannten Magier mit so viel Macht kennenzulernen. Das Leben war ständig im Fluss und voller Überraschungen. Also würde es ihn nicht überraschen, wenn ihre Wege sich irgendwann kreuzten.

»Wenn wir den Sturm nicht beenden können und nicht wissen, wer ihn beschworen hat – welchem Anhaltspunkt sollen wir dann nachgehen?«, fragte Ingrid.

»Wir wissen, von wo er kommt«, antwortete ein Eismagier, der bis jetzt geschwiegen hatte.

»Von wo er kommt? Das heißt, er stammt nicht von hier?«, fragte Egil interessiert.

»Nein, er stammt nicht von hier. Dieser Sturm wurde in weiter Ferne beschworen und von dort aus zur Hauptstadt gelenkt, um sich hier festzusetzen.«

Lasgol und seine Freunde sahen einander verwundert an. Das war eine neue Wende mit unvorhersehbaren, womöglich gefährlichen Konsequenzen. Astrid und Lasgol schauten sich beunruhigt in die Augen. Was bedeutete das?

»Und wo wurde er beschworen?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Auf dem Vereisten Kontinent«, antwortete der alte Eismagier.

»Na großartig«, zischte Viggo.

»Wissen wir das mit Sicherheit?«, fragte Egil, der wissen wollte, ob sie dieser Information vertrauen durften.

»Ja«, sagte die kauernde Gestalt in der Ecke, die sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte. Sie trug einen Mantel aus Eisbärfell. Lasgol registrierte, dass die etwas raue Stimme einer Frau gehörte.

Alle sahen hinüber.

»Wir Eismagier sind nicht in der Lage, dem Ursprung der Magie nachzugehen, aber unsere Schwester Brenda Noita hat diese Gabe.«

Brenda Noita hob den Kopf, damit alle ihr Gesicht sehen konnten. Lasgol erinnerte sich daran, dass er sie beim Waldläuferkonzil gesehen hatte. Dort hatte man sie als Beraterin der Waldläuferanführer vorgestellt. Wie damals trug sie ihr Bärenfell, und Lasgol erinnerte sich an ihr langes, weißes, in viele dünne Zöpfe geflochtenes Haar. Sie erinnerte wirklich an eine Schneehexe. Lasgol schloss die Augen und überlegte, was er über sie gehört hatte. Ihr Spezialfach war die Magie und alles, was damit zu tun hatte, und man zog sie hinzu, wenn es um Probleme magischen Ursprungs ging. Das rechtfertigte heute ihre Anwesenheit. Darüber hinaus war sie angeblich eine Seherin, die Menschen etwas über ihre Zukunft sagen oder diese zumindest erspüren konnte.

»Ja. Ich bin in der Lage, Elementarmagie zu erkennen und zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen«, bestätigte Noita mit ihrer brüchigen Stimme.

»Sie ist diejenige, die erkannt hat, dass dieser Sturm vom Vereisten Kontinent stammt«, sagte Thoran. »Diese verfluchten, hirnlosen Eisbarbaren haben ihre Lektion immer noch nicht gelernt. Sie widersetzen sich mir weiterhin, obwohl sie schon zweimal geschlagen wurden.«

»Geschlagen. Das nennt er geschlagen. Ich sehe das etwas anders«, flüsterte Viggo Ingrid zu.

»Still. Du machst uns noch Ärger«, murmelte sie.

»Am liebsten würde ich eine weitere Invasion auf diesen verfluchten Kontinent vorbereiten und ihnen ein für alle Mal den Garaus machen. Diese verdammten Eisbarbaren!«, polterte Thoran.

»Das wäre in der jetzigen Situation nicht ratsam, Majestät. Wir müssen uns um das Volk kümmern. Es leidet«, sagte Ikerson mit sehr gedämpfter Stimme. In seinen Augen stand die Angst, seinem Herrn zu missfallen.

»Es ist nie die passende Situation!«, schrie der König.

»Wenn ich etwas sagen dürfte, Majestät«, meldete sich Brenda wieder zu Wort. »Ich glaube, ich habe einen Vorschlag, wie wir dieses Problem lösen könnten.«

»Na, dann raus damit. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Thoran mit auffordernder Geste.

»Meine Macht ist nicht groß, kein Vergleich zu den Hofmagiern des Königs, aber sie hat gewisse Vorteile.«

»Wir wissen, dass du eine Schneehexe bist. Du kannst offen sprechen«, sagte der alte Eismagier.

»Danke. Ich schlage vor, dass wir meine Macht nutzen, um den Ursprung der Sturmmagie zu ermitteln, und auf den Vereisten Kontinent reisen, um denjenigen zu finden, der sie entfesselt hat.«

»Endlich mal eine vernünftige Idee. Das gefällt mir!«, rief Thoran aus.

»Mir gefällt sie ganz und gar nicht«, flüsterte Viggo Ingrid zu.

»Still doch! Sonst hört dich noch der König.«

»Danke, Majestät«, sagte Brenda.

»Ich schicke mein Heer los und erledige diesen Zauberer und alle, die ihm geholfen haben!«, schrie Thoran, die wütend die Hand in die Luft stieß.

»Majestät«, sagte Brenda, »wenn wir das Heer losschicken, würde der Verursacher dieses Sturms uns kommen sehen und in den Gletschern Zuflucht suchen. So können wir ihn nicht erwischen.«

Ikerson nickte. »Man würde uns meilenweit kommen sehen.«

Missmutig verzog Thoran das Gesicht und setzte sich wieder hin. »Was schlägst du vor, Schneehexe?«, fragte er.

»Eine kleine Gruppe mit nur einem Boot sollte übersetzen und denjenigen zur Strecke bringen, der das hier angerichtet hat.«

Thoran schwieg nachdenklich.

»Eine verdeckte Operation, um die Zielperson mit einer Handvoll Spezialisten zu eliminieren? Das könnte funktionieren«, sagte Ikerson.

»Und nun ratet, wer dabei den Kopf hinhalten darf«, raunte Viggo.

»Klappe. Du solltest stolz sein, wenn sie dich dafür auswählen!«

»Ja, superstolz.«

»Genau das werden wir tun«, sagte Thoran. »Königsadler, ihr begleitet die Schneehexe auf den Vereisten Kontinent, findet den feindlichen Zauberer und schaltet ihn aus. Es wird eine Geheimoperation mit Eliminierung der Zielperson. Vorstoßen, die Bedrohung ausschalten und zurück. Ich wünsche eine Erledigung im Handumdrehen.«

»Selbstverständlich, Majestät. Zu Befehl«, versprach Ingrid.

»Sollte uns nicht ein Eismagier begleiten?«, gab Egil zu bedenken, der für alle Fälle auf weitere magische Unterstützung bauen wollte. »Wenn alles auf eine magische Quelle hindeutet, sind sie die oberste Autorität auf diesem Gebiet und wissen am meisten darüber.«

Thoran hob abwehrend die Hände. »Die Eismagier werden hier benötigt. Sie müssen ihren König beschützen. Ich schicke sie nicht auf den Vereisten Kontinent, solange hier dieses verdammte Unwetter tobt. Wir wissen nicht, was dieser Zauberer aus dem Eis noch alles schickt und ob es auch hierher kommt.«

»Wie mutig … Welch Überraschung«, murmelte Viggo.

»Jawohl, Majestät. Wir werden die Ursache finden und ausschalten«, sagte Ingrid eilig, um Viggos Kommentar zu übertönen.

»Ihr brecht sofort auf. General Ikerson, meine Königsadler sollen alles bekommen, was sie für ihre Mission brauchen.«

»Selbstverständlich, Majestät«, sagte Ikerson und verbeugte sich.

»Geht. Und enttäuscht mich nicht«, sagte König Thoran zum Abschied.


Kapitel 30

Das Schiff durchpflügte das Meer im Norden von Norghana mit Kurs auf den Vereisten Kontinent. Das Wasser war kalt, die Schaumkronen auf den Wellen wirkten wie Eiskristalle. Jetzt im Sommer war es einigermaßen ruhig, Stürme oder starker Wind kamen in dieser Jahreszeit selten vor.

General Ikerson hatte ihnen ein Kriegsschiff beschafft, das schnell und unauffällig segelte. Das Kommando führte der erfahrene Kapitän Tomason, der genauso ruhig war wie sein Schiff. Die Mannschaft bestand aus einem Dutzend wettergegerbter norghanischer Soldaten mit reichlich Erfahrung. Ihr Verhalten, ihre Waffen und Rüstungen ließen vermuten, dass sie sich zu wehren wussten und mehr als eine Schlacht zu Wasser oder zu Land überlebt hatten. Ihre Aufgabe war es, die Königsadler lebend auf den Vereisten Kontinent zu bringen.

»Ich kann nicht glauben, dass sie uns einfach so zu diesem Einsatz geschickt haben«, beschwerte sich Viggo. Er kauerte am Bug des Schiffes, hielt sich am Bugspriet fest und kämpfte mit allen Mitteln gegen die Seekrankheit. Er hatte sich schon zweimal übergeben.

»Es ist eine Ehre, dass König Thoran uns eine so wichtige Aufgabe anvertraut«, sagte Ingrid, die neben ihm stand. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als ob sie befürchtete, dass Viggo vor Übelkeit über Bord gehen könnte.

Nilsa und Gerd standen an Steuerbord und betrachteten das Meer.

»Es ist wirklich eine Ehre, dass sie uns geschickt haben«, sagte Nilsa. »Ich sehe das als Anerkennung unserer guten Arbeit.«

»Ich auch. Außerdem ist die Sache ernst. Die Stadt muss von diesem Sturm befreit werden, damit all die armen Leute wieder in ihre Häuser zurückkehren können.« Gerd seufzte beim Gedanken an die Unglücklichen, die zurzeit außerhalb von Norghania kampierten.

»Und wir müssen dafür sorgen, dass unser geliebter König Thoran in seine Burg und seinen Thronsaal zurückkehren und uns regieren kann«, fügte Astrid augenzwinkernd hinzu.

»Genau, weil er das einfach fantastisch gut macht«, bemerkte Viggo ironisch und musste würgen.

»Er ist eben unser König, wir müssen mit ihm leben.« Astrid zuckte mit den Schultern.

»Wir müssen dem Volk helfen und den König schützen«, sagte Ingrid. »Dieser Einsatz ist ideal für uns. Wir tun damit beides, und außerdem gibt es im ganzen Königreich niemanden, der das so gut könnte wie wir.«

»Wenn du … es sagst …« Viggo hing mit Kopf und Oberkörper über Bord.

Ingrid packte ihn am Kragen, damit er nicht ins Meer fiel.

»Vorsicht … sonst wird aus deinem Holzkopf noch Treibholz.«

»Immerhin mussten wir nicht mitten in diesem Sturm in die Hauptstadt hinein«, sagte Nilsa und streichelte den bezauberten Wintermantel, den Enduald ihnen allen geschenkt hatte.

»Ja, ich dachte auch schon, dass uns das bevorsteht.« Gerd seufzte erleichtert. »Das wäre Wahnsinn gewesen.«

»Das hier wird schlimmer«, prophezeite Viggo.

»Sieh nicht so schwarz. Es wird gar nicht schlimmer«, erwiderte Ingrid und zog ihn weiter zurück. »Hört nicht auf ihn. Es geht alles gut.«

Astrid sah aus, als ob sie davon nicht ganz überzeugt wäre. »Hoffen wir es. Der Vereiste Kontinent ist nicht gerade der sicherste Ort für uns.«

»Das kannst du laut sagen. Sobald uns die Tundrabewohner entdecken, ziehen sie uns das Fell über die Ohren.« Wieder erbrach sich Viggo über die Reling.

Ingrid schüttelte den Kopf.

Egil und Lasgol saßen am Mast zwischen Säcken mit Verpflegung und bekamen von dieser Unterhaltung nichts mit. Ona und Camu waren bei ihnen. Lasgol machte sich Sorgen, weil auf dem Schiff kein Ort war, an dem Camu sich verstecken und sichtbar werden konnte. Das Kriegsschiff hatte nur einen kleinen Laderaum unter Deck, der mit Wasserfässern und Waffen gefüllt war. Sie mussten improvisieren.

Brenda, die Schneehexe, kam vom Heck zu ihnen. Sie ließ sich zwischen Lasgol und Egil auf einen Sack fallen, als ob sie sich schon ein Leben lang kennen würden.

»Dieser Kapitän Tomason ist noch fader als die Suppe im Blauen Pony.«

Lasgol und Egil schauten einander an und lächelten.

»Er ist nicht sehr gesprächig, das stimmt«, bestätigte Lasgol.

»Man könnte genauso gut mit einem Stein reden«, beschwerte sich Brenda.

»Es gibt eben zurückhaltende Menschen. Mit so einem haben wir es hier zu tun.« Egil zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist das von Vorteil.«

»Ja, oft sogar«, bestätigte Lasgol.

»Was für eine schöne Schneeleopardin.« Brenda wechselte das Thema und zeigte auf Ona, die neben Lasgol lag.

»Sie heißt Ona. Und sie mag das Meer nicht.«

Ona maunzte.

»Das ist nur natürlich. Katzen sind von Wasser meist nicht begeistert, und von Salzwasser schon gar nicht.« Die Schneehexe lachte.

»Wie ist das möglich, die Spur von Magie aufzunehmen und zu verfolgen? Wenn die Frage gestattet ist …« Egil konnte seine Neugier nicht mehr bezähmen.

»Nicht so förmlich, bitte. Ich bin alt genug, ihr braucht mich nicht als noch älter zu behandeln.«

»Kein Problem«, sagte Egil. »Ich wollte nur nicht unhöflich werden.«

»Höflich ist, wer höflich tut. Worte sind dabei weniger wichtig«, sagte sie lächelnd, und ihr Gesicht hellte sich auf.

»Natürlich«, sagte Egil.

Lasgol nickte und betrachtete Brendas vom Alter zerknittertes Gesicht.

»Also, junger Waldläufer, es gibt nur wenige Menschen, die das können, und ich gehöre dazu. Man braucht eine Art von Magie, die kaum jemand hat.«

»Ist die Gabe nicht für alle gleich? Oft gibt es nicht nur einen Magier einer bestimmten Richtung«, meinte Lasgol. Er wollte mehr darüber erfahren.

Die Hexe hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Aber nein, mein junger Freund!«

»Aha. Aber alle Magier haben doch im Grunde dieselbe Magie, oder?«, fragte Lasgol.

Brenda schüttelte den Kopf. »Diese Frage wurde von den Gelehrten schon oft diskutiert, und es gibt zwei Theorien dazu. Manche behaupten, dass alle Magie im Grunde aus einer Quelle, einer Wurzel stammt. Sie gehen davon aus, dass alle, die Magie nutzen, auf dieselbe Grundlage zurückgreifen, denn es gibt nur diese eine. Andere dagegen sagen, dass mindestens zwei verschiedene Arten von Magie existieren, die auf unterschiedliche Kräfte zurückgehen.«

»Wow, das ist ja interessant!«, rief Egil. »Ich dachte immer, Magie wäre universell und einheitlich.«

»Trotzdem glauben gewisse Gelehrte, dass es zwei Arten von Magie gibt, und diese bilden die Grundlage der Zauberei, die wir heute kennen.«

»Und sie sind verschiedenen Ursprungs?«, fragte Lasgol.

»So ist es.«

»Und woher stammen die beiden Arten dann genau?«, wollte Egil wissen. »Das ist äußerst faszinierend.«

Die Hexe lächelte. »Ihr fragt mir ja Löcher in den Bauch. Ihr wollt es genau wissen, wie?«

»Wir haben nicht oft Gelegenheit, mit Menschen zu sprechen, die sich mit Magie auskennen«, sagte Lasgol.

»Und Magie fasziniert uns«, ergänzte Egil.

Brenda lachte. Dabei sah sie für Lasgol aus wie eine wohlwollende Fee.

»Seltsam. Die meisten Leute fürchten sich vor Magie und allem, was damit zu tun hat.«

»Wir nicht«, versicherte Egil. »Wir möchten lernen und die Geheimnisse verstehen, die sie lenken.«

Die Hexe nickte mehrmals. »Seht ihr, meine wissbegierigen Freunde, es gibt zwar keinen endgültigen Beweis für die eine oder andere Richtung, aber man sagt, dass die am weitesten verbreitete Magie, die der Magier, Zauberer, Schamanen und so weiter, von den Göttern stammt.«

»Von den Eisgöttern?«, fragte Lasgol überrascht.

»Nein.« Brenda schüttelte den Kopf.

»Es können nicht die Eisgötter sein, denn die gibt es nur in der Kultur und Religion des Nordens. Die anderen Völker Tremias haben andere Götter. Magie und Zauberei gibt es aber in ganz Tremia«, erklärte Egil.

»Kluger Kopf. So ist es«, sagte Brenda.

»Aber welche Götter sind es dann, von denen die Magie kommt?«

»Ein Teil der Magie«, verbesserte Brenda. »Es sind Gottheiten, von denen man glaubt, dass sie in Tremia weilten, als die ersten Menschen diesen Kontinent erreichten.«

»Und was wurde aus ihnen?«, wollte Egil wissen.

»Sie sind vor etwa dreitausend Jahren fast spurlos verschwunden.«

»Etwas Ähnliches habe ich schon einmal gelesen«, sagte Egil und versuchte, sich zu erinnern.

»Haben sie den Menschen die Magie geschenkt?«, fragte Lasgol.

»So lautet die am weitesten verbreitete Theorie.«

»Es kommt in verschiedenen Mythologien vor, dass die Götter den Menschen Geschenke machen. Die Magie könnte eins davon sein«, erklärte Egil.

»Ein großes Geschenk«, meinte Lasgol.

»Und die andere Theorie?«, fragte Egil.

»Die ist ein wenig verrückter. Sie besagt, dass nicht die Götter den Menschen die Magie gebracht haben, sondern andere Wesen, die noch mächtiger waren.«

Drachen, teilte Camu Lasgol mit.

Glaubst du wirklich?

Drachen, ja.

»Drachen?«, fragte Lasgol ein wenig verlegen, denn es klang gar zu abwegig.

»Wow! Ich hätte nicht gedacht, dass du es errätst. Ihr seid klüger, als ich dachte«, sagte die Hexe und lachte laut.

Ich weiß.

Es klingt seltsam.

Ist Wahrheit.

»Eine interessante Theorie!«, sagte Egil. »Die Drachen sind sehr mächtige mythologische Wesen, furchterregend und voller Magie. Allerdings weiß man nicht viel über sie, und in keinem mir bekannten Buch wird erwähnt, dass sie den Menschen die Magie gebracht haben könnten.«

»Es gibt vieles, was in keinem Buch verzeichnet ist, und noch mehr, was es noch zu entdecken gilt«, sagte Brenda und lachte wieder.

»Das ist in der Tat wahr«, stimmte Egil zu. »Unsere Welt birgt viele Geheimnisse, die nicht leicht zu enthüllen sind.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich mit der Vorstellung anfreunden kann, dass die Drachen den Menschen die Magie geschenkt haben. Ich finde das nicht sehr überzeugend. Warum sollten sie das tun? Waren sie nicht Feinde?«, fragte Lasgol.

»Nein, das nicht. Es heißt vielmehr, dass Menschen und Drachen nie gleichzeitig in Tremia gelebt haben. Wie es scheint, verschwanden die Drachen vor mehr als viertausend Jahren, also noch vor der Ankunft der Menschen in Tremia«, erklärte Egil.

Die Schneehexe zuckte mit den Schultern. »Wir wissen zu vieles nicht. Ich gebe nur die Theorien wieder, die Eingeweihte entwickelt haben. Was wirklich geschehen ist, weiß niemand. Ich auch nicht, also kann ich eure Zweifel nicht beseitigen.«

»In jedem Fall ist das sehr interessant.« Egil wirkte ganz begeistert von dem, was sie erzählt hatte.

»Dass die Drachen verschwunden sind, muss nicht heißen, dass sie nicht noch unter uns sind und ihre Anwesenheit nur verbergen. Vergesst das nicht«, sagte Brenda.

»Hmm. Das öffnet die Tür zu einem weiteren Rätsel«, antwortete Lasgol. »Wie würden sie das tun? Wie können sie unbemerkt unter Menschen leben? Und warum?«

»Gute Fragen. Es gibt eine Theorie, die das erklären könnte. Auch das ist nur eine Hypothese, ich kann also nicht sagen, ob sie wahr ist. Aber manche Gelehrte nehmen an, dass Götter und Drachen im Grunde Rivalen waren, Erzfeinde, die um die Vorherrschaft über Tremia rangen. Die Wissenschaftler vermuten, dass Götter und Drachen ein Jahrtausend lang auf Leben und Tod kämpften und die Götter schließlich siegten«, erklärte die Schneehexe.

»Und deshalb versteckten sich die Verlierer, die Drachen, unter den Menschen«, schlussfolgerte Egil. »Wie haben sie das fertiggebracht? Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich unsichtbar machten oder mit ihrer mächtigen Magie eine andere Gestalt annahmen.«

Brenda zuckte mit den Schultern. »Das könnte sein, beides sogar. Es gibt keinen Beweis dafür, das muss ich euch noch einmal sagen. Wir reden hier nur über Hypothesen und Theorien.«

»Und aus diesem Grund können die Eismagier den Ursprung der Magie nicht zurückverfolgen, du aber doch?«, fragte Egil und zog eine Augenbraue hoch. »Weil ihr unterschiedliche Arten von Magie anwendet?«

»So ist es. Sie bemühen sich vor allem um Angriffszauber«, seufzte die Hexe kopfschüttelnd. »Sie wollen nur töten und zerstören, nicht etwa das Wesen der Magie erkennen. Sie arbeiten ihr Leben lang daran, ihre Macht so zu perfektionieren, dass sie Spinnen einfrieren und töten können.« Sie lachte laut heraus. »Wenn es dann darauf ankommt und nicht damit getan ist, jemanden mit einem Eiszapfen aufzuspießen, sind sie nicht viel nütze«, spottete sie.

»Ich sehe schon, du magst sie nicht besonders«, sagte Lasgol.

»Ich mag sie überhaupt nicht. Ich ertrage sie, und sie ertragen mich, aber wir verstehen uns nicht und gehen uns lieber aus dem Weg. Mit den Waldläufern komme ich viel besser zurecht. Sigrid, Gondabar, Dolbarar und Edwina haben ähnliche Vorstellungen wie ich, ich schätze sie sehr und sie mich auch. Thoran und seine Verbündeten … ach, über die sage ich lieber nichts. Eure jungen Ohren sind so hässliche Ausdrücke nicht gewöhnt.« Wieder lachte sie.

Lasgol und Egil schauten sich lächelnd an.

»Wir verstehen dich«, versicherte Lasgol.

»Eines würde ich gern miterleben, wenn es möglich ist«, sagte Egil.

»Wie es mir gelingt, den Ursprung von Magie zurückzuverfolgen?«, vermutete Brenda.

Egil lächelte. »Genau das.«

»Das wirst du bald sehen.«

»Tatsächlich?«, fragte Lasgol, den das ebenfalls sehr interessierte.

»Ich versuche es am Nachmittag, dann steht die Sonne günstig für diesen Zweck.«

»Fantastisch!«, rief Egil begeistert.

»Wir werden sehen, wohin es uns führt«, sagte Brenda. »Für das Ritual brauche ich Menschenblut. Wir müssen also jemanden opfern.«

Lasgol und Egil schauten einander entsetzt an.

»Opfern?«, stammelte Lasgol.

Egil blieb der Mund offen stehen, er brachte kein Wort heraus.

Die Schneehexe lachte laut auf. »Ihr glaubt auch alles, was man euch erzählt«, sagte sie und konnte nicht aufhören zu lachen.


Kapitel 31

Am Nachmittag bat Brenda darum, das Vorderschiff zu räumen, und die Mannschaft ging schleunigst auf Abstand. Sie blieben ohnehin immer möglichst fern von ihr, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte, ganz gleich, wo auf dem Schiff sie sich aufhielt.

Lasgol und seine Freunde verhielten sich jedoch anders. Egil wich Brenda nicht von der Seite und stellte ihr unzählige Fragen zu allem, was ihn interessierte. Nilsa fühlte sich in der Nähe von Menschen mit Magie besonders unwohl, dennoch schien sie die alte Hexe zu mögen; Brenda brachte sie zum Lachen. Gerd war wie immer ängstlicher als die anderen, aber auch er mied Brenda nicht. Viggo hatte keine Zeit, mit irgendjemandem zu reden, so schlecht bekam ihm die Seereise, und Ingrid behielt ihn unauffällig im Auge.

Der Seegang beutelte das Schiff stärker als gewünscht. Das Heck tauchte in die Wellen ab und schoss gleich wieder abrupt nach oben. Der Wind wehte allmählich kälter, was verriet, dass sie dem Vereisten Kontinent näher kamen.

Brenda beachtete das Meer nicht, sondern betrachtete den Himmel und setzte sich neben die Galionsfigur, die eine Seeschlange darstellte. Sie schlug die Beine unter und blickte nach vorn in die endlose Weite. Aus ihrem Eisbärmantel holte sie ein mit Gravuren verziertes Keramikgefäß. Dann begann sie, mit einem langen Stock zu zaubern, an dem allerlei grausige Dinge baumelten, Kaninchenpfoten, Tieraugen, Teile von Schlangen, Kröten und Riesenspinnen. Dazu kamen etliche nicht identifizierbare Gegenstände, die ebenso grotesk aussahen.

Lasgol und Egil beobachteten sie aus der Nähe. Sie kauerten an der Reling, sahen aufmerksam zu und versuchten, sich von dem peitschenden Wind nicht ablenken zu lassen. Der Rest hatte sich zum Mast zurückgezogen und schaute von dort aus zu. Viggo musste sich glücklicherweise nicht mehr übergeben, seinen Worten nach, weil er seinen Magen mit ins Meer gespuckt hatte und nichts mehr in ihm war. Auch Ona und Camu hielten sich am Mast auf. Der Kapitän und die Mannschaft drängten sich am Heck und wendeten den Blick ab, als ob sie blind werden könnten, wenn sie die Schneehexe beim Zaubern beobachteten.

Brenda holte einen weiteren Behälter heraus und goss unter Zauberworten eine dunkle Flüssigkeit in das Keramikgefäß. Dann brachte sie ein Beutelchen zum Vorschein, streute ein graues Pulver in das Gefäß und murmelte eine unverständliche Litanei. Da stieg eine dunkelviolette Rauchsäule zum Himmel auf. Die Schneehexe gab zwei weitere Zutaten in ihr Gebräu in dem Topf auf dem Boden, und der Rauch färbte sich dunkelbraun.

Alle beobachteten das Ritual wie in Trance – abgesehen vom Kapitän und seiner Mannschaft, die nicht nur nicht hinschauten, sondern den Vorgängen den Rücken zukehrten und vom Heck aus in die Ferne blickten. Zum Glück waren in diesem Bereich des Meeres selten Schiffe anderer Königreiche unterwegs, und die Bewohner des Vereisten Kontinents waren nicht gerade als Seeleute bekannt. Sie hätten das Schiff angreifen können, ohne dass die Besatzung etwas davon bemerkt hätte.

Die Litanei ging in einen mystischen Gesang über, und die braune Rauchsäule schien dicker zu werden. Dann verlor sie sich in der Höhe, getragen von der Meeresbrise. Sie wiegte sich auf den Windstößen, als ob sie ein Eigenleben entwickelte. Ein arkanes Wesen schien sich zu erheben und am Himmel zu wittern.

Lasgol wollte sich kein Detail entgehen lassen, deshalb aktivierte er seine Fähigkeiten Falkenauge und Eulenohren.

Brenda hob den Stock mit seinen Anhängseln, drehte ihn mehrmals über ihrem Kopf und befahl der arkanen Präsenz, etwas zu suchen. Dabei setzte sie ihren Gesang fort. Das Rauchwesen drehte sich auf zehn Fuß Höhe um sich selbst und teilte sich plötzlich in drei Stücke.

Einer der Streifen wandte sich zum Vereisten Kontinent, nach Nordosten, folgte also dem Kurs, den das Schiff eingeschlagen hatte. Der zweite bewegte sich direkt auf Lasgols Brust zu. Mit großen Augen sah Lasgol, was auf ihn zukam und sich an ihn heftete.

»Was ist das?«, murmelte er ängstlich.

Der dritte Streifen wandte sich zum Mast. Nilsa und Gerd schrien erschrocken auf, denn das Ding flog genau auf die Gruppe zu. Viggo duckte sich, Ingrid nahm Kampfhaltung ein. Astrid drehte sich mit einer Pirouette weg, und Ona sprang zur Seite, als sie merkte, dass sie das Ziel war. Die Spitze des Strangs schien Ona zu treffen, aber im letzten Augenblick bog sie ab und heftete sich an eine Stelle, wo sich offensichtlich niemand aufhielt. Der Treffer galt also Camu, der getarnt neben Ona saß und sich nicht sehen ließ.

Brenda drehte sich um und beobachtete, was sich abspielte, während sie weiter ihren Gesang intonierte und den Stab kreisen ließ. Einen Augenblick betrachtete sie Lasgol, dann die Stelle, wo Camu sich befand. Sie kniff die Augen zusammen, als ob sie ihn suchte. Schließlich drehte sie sich wieder um, sodass sie zum Bug schaute, und setzte das Ritual fort. Das Wesen mit seinen drei Strängen blieb eine Weile aktiv. Lasgol betrachtete den Strang an seinem Körper angewidert, auch wenn er nichts Auffälliges dabei spürte.

Alles in Ordnung?, fragte er Camu besorgt. Lasgol konnte ihn nicht sehen, aber er war sicher, dass dieses Objekt ihn entdeckt hatte.

Ich gut. Magie mich finden.

Das ist wirklich ungewöhnlich.

Nicht gefallen. Ich Magie aufheben.

Nein, mach das nicht. Das macht es nur schlimmer.

Warum schlimmer?

Weil Brenda merkt, dass etwas vorgeht, wenn ihre Magie aufgehoben wird. Ich will nicht, dass sie von dir erfährt.

Ihr nicht trauen?

Ich weiß noch nicht, ob wir ihr trauen können. Sie wirkt vertrauenswürdig, aber wir sind schon öfter betrogen worden. Wir warten besser ab.

Einverstanden.

Brenda setzte das Ritual eine Weile fort, dann schwieg sie plötzlich. Das braune Wesen begann sich aufzulösen, wie Rauch, den die Meeresbrise verwehte. Einen Augenblick später war es verschwunden.

Lasgol atmete erleichtert auf. Egil schaute ihn an, als würde er aus diesem Erlebnis seine Schlüsse ziehen. Am Mast atmete Gerd ebenso auf.

»Diese ganzen Beschwörungen und Hexereien, die wir ständig miterleben, gefallen mir jedes Mal besser«, sagte Viggo beißend.

»Da gebe ich dir ausnahmsweise vollkommen recht«, antwortete Nilsa, die Arme in die Seite gestemmt. Sie wirkte sehr verärgert.

»Das ist so bei uns Schneepanthern. Immer ist etwas los«, sagte Astrid. Sie ging zu Lasgol, um nach ihm zu sehen.

»Erst recht, seit wir Königsadler sind«, erwiderte Viggo. »Ich kann es kaum erwarten, auf dem Vereisten Kontinent an Land zu gehen und zu sehen, welche Schwierigkeiten dort auf uns warten.«

»Sieh nicht so schwarz«, sagte Ingrid, »und bleib beim Mast, sonst wird dir wieder übel.«

»Ich würde den Mast sogar heiraten.« Viggo klammerte sich daran fest und küsste ihn leidenschaftlich.

Ingrid verdrehte die Augen, Nilsa und Gerd lachten. Selbst Ona heulte belustigt.

Brenda kam schwankend auf die Beine. Egil wollte ihr beistehen und griff nach ihrem Arm.

»Geht es dir gut?«, fragte er besorgt, denn die Hexe wirkte erschöpft.

»Ein bisschen müde. Diese Beschwörungen kosten mich viel Energie, am Ende tun mir alle Knochen weh.«

»Mach es dir vor dem Mast bequem.«

»Zwischen den Säcken ist es sehr gemütlich«, sagte sie und deutete dort hin.

»Dann gehen wir.« Egil half ihr, sich zu setzen, und legte ihr eine Decke um.

»Sagt Kapitän Tomason, dass er den Kurs halten soll, nach Nordosten.«

»Wird gemacht.«

Einen Augenblick später war Brenda fest eingeschlafen.

Die Nacht senkte sich über das Kriegsschiff. Die Mannschaft bereitete sich auf die Nachtruhe vor, die Schneepanther taten das Gleiche. Da Camu sich nicht länger tarnen konnte, wurde er mit zwei dicken Decken zugehängt und zwischen den Säcken versteckt, gegenüber der Schneehexe. Lasgol, Astrid und Egil platzierten sich rund um Camu, damit er noch schwerer zu sehen war. Ona stieg auf einen Sack und drohte allen, die zu nahe kamen, mit den Reißzähnen.

Gemeinsam machten sie sich über ihren Proviant her.

»Das nenne ich jetzt mal Abendessen!«, rief Gerd und schob sich mit der einen Hand Dörrfleisch, mit der anderen Räucherkäse in den Mund.

»Ehrlich gesagt vergeht mir der Appetit, wenn ich dich so fressen sehe«, sagte Nilsa. »Aber du hast recht, das schmeckt tausendmal besser als die Optimierte Verpflegung in Lokes Hütte. Da bekomme ich schon bei der Erinnerung Magenkrämpfe.«

»Ich auch«, sagte Egil und genoss den Räucherkäse mit Schwarzbrot.

»Ihr müsst euch gerade beschweren. Ihr werdet schon sehen, wie toll ihr euch fühlt, wenn sie euch in Sigrids Ausbildung immer wieder umbringen. Das ist echt ein Wahnsinnsgefühl«, sagte Viggo.

»Umbringen? Warum sollten sie uns umbringen?«, fragte Gerd und hörte sogar auf zu essen.

»Weil Sigrid in ihrem Sadismus meint, dass wir nur dann schnell und effizient lernen, wenn wir immer wieder an unsere Grenzen gebracht werden.«

Ingrid gab ihm einen Rippenstoß. »Rede nicht so von der Mutter Spezialistin. Sie hat da etwas Außergewöhnliches entwickelt, und das weißt du.«

»Ich weiß jedenfalls, dass mir dabei der Kopf platzt«, beschwerte sich Viggo.

»Da wäre nicht viel verloren«, sagte Nilsa lachend.

»Dir wird das Lachen schnell vergehen, wenn sie dir einen Pfeil ins Herz schießen.«

»Das werden sie ja wohl nicht tun«, protestierte sie und warf einen Blick zu Ingrid, in der Hoffnung, dass die den Kopf schütteln würde.

»Doch, ich wurde im Training schon getroffen«, bestätigte Ingrid.

»Und das tut wirklich weh?«, wollte Gerd wissen. Sein Gesicht sagte, dass ihm diese Vorstellung gar nicht gefiel.

»Es tut genauso weh wie im echten Leben. Der einzige Unterschied ist, dass dein Medaillon rot aufleuchtet und du nicht tatsächlich stirbst. Aber die Schmerzen sind genau wie sonst«, sagte Viggo.

»Man stirbt wirklich nicht«, mischte sich Lasgol ein. »Also, im Grunde schon, aber nur im Geist. Das Medaillon hält dich am Leben.«

»Das Medaillon soll verhindern, dass der Körper glaubt, er wäre gestorben, wenn ihm der Geist das mitteilt. So bleibt der Körper am Leben, das Herz schlägt weiter, obwohl der Geist glaubt, dass er gestorben wäre«, überlegte Egil laut.

»Es führt auch dazu, dass du sofort in die Realität zurückkehrst«, erklärte Astrid. »Sobald du stirbst, heißt es, verlässt du den Zustand, in dem du gerade bist. Das Medaillon wirft dich hinaus. Der Mechanismus dient dazu, den Körper zu erhalten und nicht zu schädigen.«

»Das mag sein, wie es will, der Geist wird dadurch nicht geschützt, das kann ich euch versichern«, sagte Viggo. »Am Ende seid ihr alle bekloppt, ihr werdet schon sehen.«

»Ihr? Wolltest du nicht sagen: Am Ende sind wir alle bekloppt?«, fragte Nilsa spöttisch.

»Nein, das war ganz richtig. Auf mich trifft das natürlich nicht zu.« Viggo verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du bist es eben jetzt schon«, bestätigte Ingrid.

Alle lachten. Viggo spielte kurz den Beleidigten, dann fiel er in das Lachen ein.

Um Mitternacht erwachte Brenda wie aus einem schrecklichen Albtraum. Egil, der neben ihr lag, griff nach ihrem Arm und versuchte, sie zu beruhigen.

»Ganz ruhig, du bist unter Freunden«, sagte er.

Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie sich um und schien zu erkennen, wo sie sich befand. »Das Schiff … die Königsadler … der Sturm … der Vereiste Kontinent«, stammelte sie.

»Genau, alles richtig«, sagte Egil beruhigend und lächelte. »Alles in Ordnung.«

Brenda setzte sich halb auf, und als sie die Kälte der Nacht auf dem Nordmeer spürte, zog sie ihren Mantel aus Eisbärfell enger um sich. Egil half ihr und legte ihr eine Decke um.

»Weck Lasgol, ich muss mit ihm reden.«

»Jetzt? Es ist mitten in der Nacht«, fragte Egil überrascht.

»Ja, ich muss mit ihm reden.«

»Also gut.« Egil rüttelte Lasgol am Arm, um ihn zu wecken. Ona sah ihn verständnislos an, und er lächelte.

»Alles in Ordnung, ganz ruhig.«

Ona fauchte einmal.

Lasgol wachte auf. »Was ist los?«, fragte er schläfrig.

»Brenda will mit dir reden.«

»Oh. Meinetwegen.«

Die beiden wandten sich Brenda zu. Da sie alle rund um den Mast zwischen den Säcken schliefen, brauchten sie sich kaum zu bewegen. Astrid wurde wach, als Lasgol von ihrer Seite verschwand, und behielt die drei sicherheitshalber im Auge.

Lasgol und Egil setzten sich vor Brenda.

»Du wolltest mich sehen?«, fragte Lasgol.

»Ja«, antwortete die Schneehexe. »Du hast die Gabe und hast mir nichts davon gesagt.«

»Das erwähne ich eher selten, vorsichtshalber.«

»Das ist gut. Es gibt viele, die unser Talent weder verstehen noch akzeptieren. Es ist besser, es nicht aller Welt mitzuteilen, um unerwünschte Zwischenfälle zu vermeiden. Aber trotz alledem wusstest du, dass ich eine Hexe bin. Du hättest mir vertrauen sollen.«

»Ich schenke niemandem leichtfertig Vertrauen.«

Brenda lächelte. »Der junge Mann gefällt mir«, sagte sie zu Egil.

»Ich finde ihn auch ganz sympathisch«, erwiderte Egil und klopfte seinem Freund auf den Rücken.

»Danke euch beiden«, sagte Lasgol und lächelte ebenfalls.

»Der Suchzauber, den ich heute verwendet habe, sucht Spuren von Magie, und wenn er sie findet, zeigt er sie an. Er hat auf dich gezeigt«, erklärte die Schneehexe.

»Ich habe in der Tat die Gabe«, gestand Lasgol.

»Welche Art von Magie beherrschst du?«, fragte Brenda.

»Meine Fähigkeiten hängen mit der Natur zusammen, mit Tieren.«

»Ach. Seltsam.«

»Wieso seltsam?«, fragte Lasgol erstaunt.

»Weil das eher so ist wie bei mir, als Hexe.«

»Ich betrachte mich weder als Magier noch als Hexer oder Ähnliches. Ich bin Waldläufer und habe Fähigkeiten entwickelt, die mir bei meiner Tätigkeit helfen. Oder zumindest versuche ich, sie zu entwickeln, damit sie mir helfen.«

»Welche Fähigkeiten sind das?«, fragte die Schneehexe.

Lasgol erklärte ihr Falkenauge, Eulenohren, Volltreffer, Falle verbergen, Erde werfen, Mit Tieren sprechen und seine anderen Fähigkeiten.

»Beeindruckend.« Brenda schien zu überlegen. »Das wird immer seltsamer. Ich kenne niemanden wie dich. Im Allgemeinen bestimmt die Magie den Weg, den wir einschlagen. Ein Eismagier ist, wie er ist, weil seine Wassermagie stark ausgeprägt ist. Ein Magier der vier Elemente, von denen es nicht viele gibt, ist so, weil er Elementarmagie hat. Mit seiner Magie kann er nicht das, was du kannst.«

»Lasgol ist etwas Besonderes«, sagte Egil betont.

»Wir müssen deine Magie weiter erforschen. Ich finde sie faszinierend«, sagte Brenda.

»Sie hat mir schon oft geholfen«, gab Lasgol zu.

»Das kann man wohl sagen.« Egil nickte ihm zu. Er freute sich, dass sein Freund sich beistehen lassen wollte.

»Ich will sehen, was ich für dich tun kann. Ich bin alt und habe viel gesehen und erlebt. Deshalb hoffe ich, dass ich dir helfen kann.«

»Auf jeden Fall«, sagte Egil zuversichtlich. »Wir sind geradezu hungrig nach arkanem Wissen.«

»Das merke ich sofort.« Brenda lächelte. »Die Beschwörung, die Wegweise, hat noch eine Quelle der Magie gefunden, aber ich konnte sie nicht sehen. Weißt du etwas davon? Sie war neben deiner Vertrauten, der Schneeleopardin.«

Lasgol und Egil wechselten einen besorgten Blick.

»Ich kann euch nicht helfen, wenn ihr mir nicht vertraut. Ich bin vielleicht eine Hexe, aber ich kann euch versichern, dass wir nicht so böse sind, wie man uns in den Sagen und Märchen darstellt.«

»Das können wir uns vorstellen«, sagte Lasgol.

»Ich bin Beraterin des Waldläuferkonzils. Das sollte euch überzeugen, mir zu vertrauen, denn eure Anführer tun es auch. Außerdem begleite ich euch auf einem Einsatz, um die Hauptstadt Norghanas zu befreien und die Gefahr zu beseitigen.«

»Das ist wahr«, sagte Egil zu Lasgol. »Und sie ist keine Freundin von Thoran und den Eismagiern.«

»Nein, wirklich nicht«, beteuerte die Hexe.

»Also gut. Ich will dir vertrauen. Hoffentlich werde ich es nicht bereuen.«

»Bestimmt nicht, junger Elitewaldläufer, das kann ich dir versprechen. Vielleicht sehe ich nicht besonders vertrauenerweckend aus mit meinen weißen Haaren und den Zöpfen, den Runzeln und der hässlichen Nase, aber mein Herz ist strahlend hell.«

Lasgol hatte ein gutes Gefühl bei Brenda und ahnte, dass er ihr vertrauen konnte. Das kam nicht oft vor, deshalb beschloss er, seinem Instinkt zu folgen.

Camu, schläfst du?

Nicht mehr.

Kannst du kommen?

Nicht tarnen kann.

Lasgol schaute sich um und sah nur einige Seeleute am Heck.

Schleich dich mit deiner Decke zu mir.

Einverstanden.

Camu kroch zu seinem Freund.

»Das ist Camu«, stellte Lasgol ihn vor.

Die Schneehexe hob die Decke, die Camus Körper verhüllte, und schaute ihn an. »Wow! Damit habe ich nicht gerechnet!«, sagte sie staunend. »Verfügt er über Magie?«

»Ja«, bestätigte Lasgol.

Brenda sah Camu in die hervorstehenden Augen und kraulte ihm den Kopf. Camu leckte ihr mit seiner bläulichen Zunge die Hand.

»Dieses Geschöpf stammt nicht aus Norghana, sondern vom Vereisten Kontinent.«

»Das vermuten wir«, bestätigte Egil.

»Ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent. Das nenne ich eine Überraschung.« Brenda betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen und hörte nicht auf, ihn zu streicheln.

»Fast so überraschend wie der Magiesuchzauber, den eine gewisse Schneehexe ausgeführt hat«, sagte Egil.

Brenda lachte. »Stimmt, heute ist ein Tag voller Überraschungen. Und morgen werden wir noch mehr erleben.«

»Morgen? Was passiert morgen?«, fragte Lasgol besorgt.

»Morgen erreichen wir den Vereisten Kontinent und beginnen mit der Jagd.«

»Oh.« Lasgol schaute zum Bug, aber in der Nacht war nicht mehr zu erkennen als Wasser und Dunkelheit.

»Wird die Suche schwierig?«, fragte Egil und zog eine Augenbraue hoch.

»Die Magie, die wir verfolgen, ist äußerst mächtig. Ich glaube, dass die Jagd sogar sehr schwierig wird.«

»Dann hoffen wir, dass wir sie heil und siegreich überstehen«, wünschte sich Egil.

»In der Tat«, antwortete die Schneehexe und schaute nach Nordosten.
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Nach einer einwöchigen Seereise lag das Schiff aus Norghana mittags vor der schneebedeckten Küste des Vereisten Kontinents. Die Reise war reibungslos verlaufen, ohne Stürme oder sonstige Zwischenfälle. Den wenigen Eisbergen, die sie unterwegs gesichtet hatten, waren sie frühzeitig ausgewichen.

Auf das Kommando von Kapitän Tomason nahmen die Schneepanther ihre Waffen und die Ausrüstung und gingen von Bord, Ona und Camu mit ihnen. Camu hatte die ganze Nacht geschlafen und besaß nun wieder genug Energie, um sich zu tarnen. Der Kapitän versprach ihnen, an dieser Stelle zwei Wochen auf sie zu warten. Wenn sie bis dahin nicht zurück wären, würde er davonsegeln und sie für tot halten. Viggo stufte das als gefühlvollen, vielversprechenden Abschied ein.

Mit dem Betreten des Vereisten Kontinents kam die Ehrfurcht vor der überwältigenden Schönheit dieses ungastlichen, ursprünglichen Landes, dessen eisige Kälte ihre Winterkleider rasch durchdrang. Selbst für Norghaner waren diese Temperaturen sehr tief und nur dadurch einigermaßen erträglich, dass gerade Sommer herrschte. Immerhin drohten am Himmel keine düsteren Wolken, das machte ihnen Mut. Hinzu kam die Schönheit des weiten Landstrichs, der sich blendend hell vor ihren Augen erstreckte. Das Weiß wurde nur von der spärlichen Polarvegetation durchbrochen, von vereinzelten zugefrorenen Seen und von den mächtigen Gletschern am Horizont.

Einen Augenblick blieben sie stehen und ließen die herrliche Landschaft auf sich wirken. Die unfassbar hohen Gletscher mit ihren Eiswänden schimmerten teils blau, teils türkis, teils durchscheinend weiß in zahllosen Schattierungen.

»Wir sollten viel öfter hier Urlaub machen«, sagte Viggo beeindruckt. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sich um. »Es ist so angenehm warm, und wir werden so gastfreundlich empfangen.«

»Ja, fast wie im Türkisreich. Ich weiß nicht, worüber du dich beschwerst«, stellte Astrid lächelnd fest und zupfte ihre Kapuze und den weißen Waldläuferschal zurecht, um besser vor dem Wind geschützt zu sein.

»Der Legende nach haben hier die Eisgötter gelebt, als sie auf die Erde herabstiegen«, sagte Egil, der seinen weißen Mantel fröstelnd um sich zog und ebenfalls den schützenden Waldläuferschal feststeckte.

»Ich kann verstehen, warum man sich das erzählt«, sagte Gerd. »Hier gibt es nichts als Schnee und Eis, Frost und Wind, soweit das Auge reicht.«

»Abgesehen von den Gletschern und den Eisbergen«, ergänzte Nilsa. Sie deutete in die Ferne. »Schön sind sie ja, wenn auch etwas abweisend.«

Ingrid zog los, um die Gegend zu erkunden.

»Ich sehe nach, ob wirklich niemand hier ist«, teilte sie den anderen mit. Ihre Stiefel sanken beim Gehen in den Schnee ein, trafen aber schnell auf das darunterliegende Eis.

»Ein raues Land«, stellte Brenda fest, während sie voller Sehnsucht die Weite der Tundra bestaunte. »Und es birgt viele Geheimnisse, manche davon uralt und unter zahllosen Eisschichten begraben oder zwischen den Eissäulen jener atemberaubenden, riesigen Gletscher versteckt.«

Lasgol sah Brenda an. Er wusste nicht, worauf sie sich bezog, aber vermutlich hatte sie recht. Es kam ihm seltsam vor, dieses Land zu betreten, in dem seine Mutter einst zu Hause gewesen war. Er fragte sich, wie sie hierhergekommen war, wen sie in dieser Eiswüste gekannt hatte und wie es ihr gelungen war, sich zur Anführerin der Völker des Vereisten Kontinents aufzuschwingen.

»Haltet die Augen offen«, mahnte Ingrid bei ihrer Rückkehr. »Denkt daran, dass wir uns auf dem Land der Eisbarbaren, der Tundrabewohner und der Glazialen befinden. Sie alle werden uns nach dem Leben trachten, sobald sie uns zu Gesicht bekommen.«

»Nicht zu vergessen die Halbriesen«, sagte Viggo, der seine Messer prüfte.

»Die sind wirklich furchterregend«, gab Nilsa zu. »Fast so schlimm wie die Eiswesen, die sie bei sich haben.«

Gerd seufzte. »Am besten denken wir nicht daran. Wir werden genug damit zu tun haben, hier in der eisigen Tundra zu überleben.«

»Haltet eure Waffen bereit und bleibt auf der Hut«, befahl Ingrid. »Bei Gefahr sage ich euch, was wir tun.«

»Ist sie eure Anführerin?«, fragte Brenda Lasgol, als sie sah, dass Ingrid das Kommando übernahm.

Er nickte. »Ja, normalerweise schon.«

Brenda lächelte, sodass noch mehr Falten auf ihrem Gesicht erschienen. Im Gegensatz zum Rest der Gruppe hatte sie sich nicht mit einem Schal verhüllt.

»Eure Gruppe ist mir sehr sympathisch«, sagte die Schneehexe. »So etwas gibt es nur selten.«

»Weil wir ganz speziell sind«, sagte Nilsa kichernd.

»Ihr wisst gar nicht, wie sehr«, bestätigte Brenda.

Ingrid sah sich noch etwas gründlicher um, entdeckte aber keine Spur von Feinden. Die Sicht war gut und gestattete freien Blick, soweit es im unebenen Gelände möglich war. Stellenweise sah es so aus, als hätten sich mehrere Schichten Eis übereinander geschoben und anstelle von Bergen große, undurchsichtige Eisblöcke geformt. Andererseits würden alle Spuren durch den gelegentlichen Schneefall und den ständigen Wind rasch verschwinden.

»Es scheint alles frei zu sein. Wohin sollen wir gehen?« Mit dieser Frage wandte Ingrid sich an Brenda, nachdem sie sicher war, dass sie losmarschieren konnten. »Es gibt keine Spur, der wir folgen könnten.«

»Fußspuren gibt es nicht, das stimmt. Aber es gibt eine magische Fährte«, sagte Brenda. Sie blickte zu den Wolken empor.

»Hinterlässt Magie immer eine Fährte, der du folgen kannst?«, fragte Egil voller Neugier. »Oder handelt es sich um eine, sagen wir, besondere Verbindung?«

»Gut mitgedacht, mein wissbegieriger Freund«, sagte die Schneehexe anerkennend. »Beides stimmt. Magie aus der Nähe kann man nachgehen. Bei größerer Entfernung verliert sich die Spur. Das hier ist jedoch eine besondere Fährte, und deshalb kann ich ihr selbst über das Meer und die Tundra folgen.«

»Interessant. Und was ist daran so besonders?«, wollte Lasgol wissen, dessen Interesse ebenfalls geweckt war.

»Es ist eine alte, archaische Kraft, die aus diesem Land stammt.«

»Das heißt, wir jagen einen alten Knacker aus dieser Gegend?«, fragte Viggo. »Das könnte mir gefallen. Dann wird es ein Leichtes, ihm die Kehle durchzuschneiden.«

»Von einem alten Mann habe ich nicht gesprochen. Was ich wahrnehme, ist die Essenz dieser Magie, und es handelt sich dabei um sehr alte Magie.«

»Aber wenn sie sehr alt ist, ist sie doch bestimmt nicht mehr so mächtig, oder?«, überlegte Gerd.

Lächelnd schüttelte Brenda den Kopf. »Ihr jungen Leute versteht den Wert des Alten nicht. Ihr glaubt, nur das Neue sei gut und stark. Ich kann euch versichern, dass diese uralte Macht, die ich wahrnehme, weitaus gefährlicher und mächtiger ist als jede heutige, wie die von König Thorans Eismagiern.«

»O nein«, murrte Nilsa unglücklich. »Dann müssen wir extrem vorsichtig sein. Mit so alter Magie möchte ich mich lieber nicht anlegen. Wobei mir die moderne Magie auch nicht besonders zusagt.« Sie warf einen Blick auf Camu, der sichtbar neben Lasgol herlief.

»Die Magie dieser Kreatur ist nichts Neuartiges«, stellte die Schneehexe klar. »Sie ist sehr, sehr alt.«

»Die von Camu?«, warf Egil ein. Er sah zu dem Kerlchen hinüber.

»O ja«, bestätigte Brenda. »Seine Magie ist uralt. Woher sie rührt, kann ich nicht erkennen, aber ich würde sagen, dass sie sich über Jahrtausende zurückverfolgen ließe.«

»Das ist phänomenal. Unser Camu beherrscht uralte, mächtige Magie«, sagte Egil tief beeindruckt. Er dachte darüber nach, was das bedeutete und was für Möglichkeiten es eröffnete.

»Und höchstwahrscheinlich kommt er von diesem Kontinent«, sagte Lasgol. »Ich weiß von meiner Mutter, dass sie das Ei, aus dem Camu geschlüpft ist, hier auf dem Vereisten Kontinent erhalten hat.«

»Na, so etwas! Unser kleines Abenteuer wird immer interessanter«, sagte Brenda.

»Es ist gar nichts interessant daran«, murrte Viggo. »Mir frieren schon die … Ohren … ab. Und dabei sind wir gerade erst angekommen.«

»Meckere nicht so viel«, rügte Ingrid. »Für diesen Kontinent sind das durchaus angenehme Temperaturen.«

»Ja, ja. Aber ich habe überhaupt keine Lust, in dieser Eiswelt herumzustapfen, mehr Eis, als unbedingt nötig ist. Hier friert mir das Hirn ein.«

Ingrid lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge, aber sie schluckte ihn herunter.

Ich nicht fühlen Magie, teilte Camu Lasgol mit. Das Gefühl, das dabei mitschwang, vermittelte Enttäuschung, aber auch Bedauern, dass er die magische Spur im Gegensatz zu Brenda nicht aufnehmen konnte.

Es ist merkwürdig, dass sie das wahrnehmen kann und du nicht. Ich frage mich, ob das an der Entfernung liegt, die sie erwähnt hat. Vielleicht ist derjenige, den wir jagen, zu weit weg, und du kannst ihn deshalb nicht spüren.

Ja. Genau. Aber Camu war wenig überzeugt.

»Am besten zeigst du uns die Richtung an, Brenda«, sagte Ingrid.

»Selbstverständlich. Dafür muss ich das Ritual wiederholen.«

»Ist das zwingend erforderlich?«, fragte Ingrid. »Dieser Zauber wäre weithin sichtbar. Man würde ihn aus weiter Ferne bemerken, besonders in dieser Umgebung, wo alles weiß ist.«

»Ich nenne diesen Zauber die Wegweise. Sie wird durch das Ritual erzeugt, und ich habe mein halbes Leben daran gearbeitet, sie immer weiter fortzuentwickeln. Daran kann ich jetzt nichts ändern, nur weil es ungünstig wäre, wenn man uns entdeckt.«

»Hm. Dann müssen alle besonders aufmerksam sein und Wache halten. Ich wünsche keine Überraschungen«, sagte Ingrid zu den anderen.

»Zu Befehl.« Nilsa suchte sich eine passende Stellung. Gerd, Astrid und Viggo folgten ihrem Beispiel.

Egil und Lasgol blieben bei Brenda, falls diese Schutz brauchte.

Die Schamanin nahm auf dem Tundraboden Platz und holte ihre Schale aus einem Robbenfellbeutel, den sie auf dem Rücken trug.

»Darf ich dich etwas fragen, was mich beschäftigt?«, fragte Egil.

»Das darfst du. Aber wenn ich erst einmal den Zauber wirke, werde ich dir nicht antworten können. Ich falle in eine Trance, die mich von meiner Umgebung abkapselt und dazu dient, meine Wegweise auszurichten.«

»Aha. Die Frage hat mit deiner Wegweise zu tun. Woher weiß dein Zauber, welcher Magie er folgen soll? Oder geht er jeglicher Magie nach?«, fragte Egil interessiert.

Brenda lächelte. »Meine Wegweise registriert alle Magie in ihrer Umgebung. Aber wenn ich wünsche, dass sie eine bestimmte Magie verfolgt, wie jetzt in unserem Fall, kann ich sie auch gezielt zu diesem Zweck einsetzen. Natürlich ist das schwieriger. Es ist aufwendiger und kostet mich mehr Energie.«

Egil verzog das Gesicht und sah sich in der weiten Tundra um. »Und wie lenkst du sie hier? Sie könnte auch andere Magie aufgreifen, die nicht die gesuchte ist. Es gibt hier Glaziale mit magischen Kräften und auch Eisweltwesen, die über Magie verfügen. Kommt dein Zauber da nicht durcheinander und zeigt womöglich einen von ihnen an, nicht denjenigen, der den Sturm erzeugt hat?«

Lasgol hörte aufmerksam zu. »Ja, das habe ich mich auch gefragt«, sagte er.

»Meine Beschwörung funktioniert so ähnlich, wie wenn ihr Waldläufer einer Fährte folgt. Wenn ihr sie erst einmal gefunden habt, könnt ihr dieser Spur nachgehen und seid in der Lage, sie von anderen zu unterscheiden. Meine Wegweise erkennt die Originalmagie und folgt ihr bis zu ihrem Ursprung, auch wenn zwischendurch andere Magie auftauchen mag.«

»Und wie erkennt sie die ursprüngliche Magie?«, mischte Lasgol sich ein.

»Hiermit«, sagte die Schneehexe, holte eine große Phiole aus ihrem Beutel und zeigte sie ihnen. Als sie den Stopfen abzog, stieg eine graue, wolkige Substanz auf, die Brenda sofort mit der Hand umschloss und in die Schale gab. Gleichzeitig verschloss sie schnell wieder die Phiole, um nicht alles entweichen zu lassen.

»Du hast eine Probe von den Sturmwolken dabei«, folgerte Egil.

»Korrekt, mein junger Waldläufer. Genau das. Damit ein Spürhund einer Fährte folgen kann, braucht er eine Geruchsprobe. Die Wegweise funktioniert genauso.« Brenda lächelte. »Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich darf diese Probe nicht vergeuden, denn viel habe ich nicht davon.«

»Natürlich, mach nur weiter«, sagte Egil und ging ein Stück zurück.

Mit ihrem eigentümlichen Stab voller abschreckender Amulette hob die Schneehexe zu ihrem Zauber an. Sie nahm einen Behälter und goss unter Beschwörungen eine dunkle Flüssigkeit in die Schale. Dann streute sie aus einem Säckchen ein graues Pulver hinein. Eintönig rezitierte sie ihre Zauberworte, blickte zum Himmel und ließ dabei ihren Stab kreisen. Wie schon beim ersten Mal stieg ein düsterer violetter Nebel auf, der sich zu einer hohen Säule formte. Brenda gab die letzten beiden Komponenten hinzu. Die Säule nahm eine dunkelbraune Farbe an.

Da hob die Hexe unter Zauberworten ihren Stab und drehte ihn mehrere Male über ihrem Kopf. Die Säule setzte sich drehend in Bewegung und suchte eigenständig nach dem Echo der Magie. Eine ganze Weile verharrte sie auf der Stelle, als könne sie die Fährte nicht finden.

Egil und Lasgol wechselten einen besorgten Blick, Brenda hingegen setzte ihren Gesang in aller Ruhe fort. Ingrid sah sich nach allen Seiten um, denn in dieser schneeweißen Welt war die inzwischen dreißig Fuß hohe Säule viel zu auffällig.

»Beeile dich, Brenda«, bat sie. »In dieser Gegend sieht man deinen Zauber auf viele Meilen.«

Doch die Schneehexe schien Ingrids Worte nicht zu hören, sondern führte unbeirrt ihr Ritual aus. Nach einer Weile schien die braune Säule auf einmal etwas zu registrieren und setzte sich in nordöstlicher Richtung in Bewegung, als würde sie einer Fährte nachgehen. Dabei wurde sie immer dünner, als würde sich ihre Masse und Kraft in die Länge ziehen, bis sie zum feinen Faden wurden.

Lasgol beobachtete das Ritual, als ihm auf einmal etwas Merkwürdiges an Camu auffiel. Sein junger Freund hatte sich mit Ona zusammengekuschelt, aber er hatte die Augen geschlossen, als ob er schliefe. Das kam Lasgol ungewöhnlich vor. Ein magisches Ritual würde Camu sich nicht freiwillig entgehen lassen, zumal er womöglich eingreifen müsste.

Geht es dir gut, Camu?, fragte Lasgol ihn mit einer Gedankenbotschaft. Zu seiner Überraschung antwortete Camu nicht.

Ona sah ihren Ziehbruder an und legte ihm eine Tatze auf den Kopf, um ihn zu wecken.

Camu, bist du müde?, fragte Lasgol besorgt. Vielleicht war die Reise zu anstrengend gewesen, auch wenn das untypisch für Camu wäre.

Ich … schlafen, antwortete Camu träge.

Du bist sehr müde?

Ja … müde.

Liegt das daran, dass du dich auf dem Boot die ganze Zeit tarnen musstest? Vielleicht war das der Grund. Camu hatte auf der Überfahrt durch die permanente Tarnung viel Magie benötigt und sie nachts vielleicht nur teilweise wieder aufladen können.

Weiß nicht.

Aber es geht dir gut?

Ja, gut. Nur müde.

Lasgol war ziemlich verwundert. Das war etwas Neues. Warum war Camu so müde?

Bist du sicher, dass du nicht krank bist? Tut dir etwas weh?

Nicht krank. Nicht weh. Schon besser.

Das überzeugte Lasgol nicht, und er wollte sich schon an Egil wenden, als ein schriller Warnschrei ihn verstummen ließ. Er erstarrte.

»Achtung!«, warnte Nilsa die anderen lautstark. »Ein Trupp Eisbarbaren!«

»Verdammt!«, rief Ingrid aus und rannte zu Nilsa hinüber. »Bist du sicher?«

»Ziemlich«, antwortete diese und deutete in die Richtung, aus der sich die Gefahr näherte.

Ingrid blickte in die Ferne. Die Eisbarbaren mussten Brendas Wegweise bemerkt haben, wie sie es befürchtet hatte, denn sie starrten das Phänomen gebannt an. Selbst auf diese Entfernung wirkten sie mit fast neun Fuß Größe und ihren breiten Brustkörben kolossal. Mit ihrer glatten, eisblauen Haut und dem bläulich blonden Haupthaar und Bart waren sie unverkennbar. Ingrid erinnerte sich an ihre Augen, die von einem so blassen Grau waren, dass sie fast weiß erschienen, wie ganz ohne Iris.

»Ja, das sind eindeutig Eisbarbaren«, bestätigte sie.

»Wie viele?«, fragte Astrid.

»Etwa dreißig«, antwortete Nilsa.

»Erledigen wir sie?«, schlug Viggo vor.

Ingrid dachte einen Augenblick nach. »Wir sind aus einem anderen Grund hier. Das ist der falsche Moment, um sich sinnlos mit Feinden anzulegen, denen man besser aus dem Weg geht.«

»Ist das ein Nein?«, vergewisserte sich Viggo.

»Das ist ein Nein«, sagte Ingrid.

»Wie schade. Ich würde das, was ich im Refugium gelernt habe, gern einmal ausprobieren«, sagte Viggo voller Enttäuschung.

»Dafür werden wir sicher noch Gelegenheit bekommen«, sagte Astrid und zwinkerte ihm zu.

»Stimmt. Der Spaß fängt ja gerade erst an«, räumte Viggo ein. »Wie ich uns kenne, werden wir noch anständige Probleme bekommen.«

»Und was für welche!«, versicherte Astrid lachend.

Die Eisbarbaren hatten die Gruppe entdeckt und rannten nun im Laufschritt auf sie zu.

»Brenda, schließ das Ritual ab! Wir bekommen Gesellschaft! Wir müssen hier weg!«, rief Ingrid.

Die Schamanin agierte weiter wie in Trance und konzentrierte sich ganz auf die von ihr erzeugte Wegweise, die dem magischen Echo folgte.

»Brenda, wir müssen von hier verschwinden!«, drängte Egil.

Als Lasgol sah, dass sie nicht reagierte, rüttelte er sie fest an der Schulter.

Die Schneehexe schrak aus ihrer Trance und starrte ihn verwirrt an.

»Wir müssen hier weg! Es kommen Eisbarbaren!«, sagte Lasgol eindringlich.

»Oh. Wie ungelegen«, sagte Brenda und kam langsam hoch, um in aller Seelenruhe ihre Sachen zusammenzupacken, während sie zusah, wie die Wegweise sich allmählich im eisigen Wind auflöste.

»Lauft!«, befahl Ingrid. »Sie dürfen uns nicht erwischen!«
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Sie rannten in südwestlicher Richtung davon. Schon bald fiel Brenda zurück, denn in ihrem Alter konnte sie mit den Schneepanthern nicht mithalten. Ingrid blieb bei ihr und beobachtete dabei die Eisbarbaren in der Ferne. Wenn die Schneehexe sie aufhielt, würden sie die Verfolger nicht abschütteln können.

»Ich kümmere mich um sie«, rief Gerd und kam zu ihnen zurück.

»Bist du sicher, dass du das kannst?«, fragte Ingrid mit zweifelndem Blick.

»Natürlich. Dank des Intensivtrainings bin ich jetzt unglaublich stark und ausdauernd. Du wirst schon sehen!«, sagte Gerd stolz und übergab Ingrid seinen Bogen.

»Lass es uns versuchen.« Sie nahm den Bogen an und hängte ihn zu ihren eigenen.

»Spring auf, Brenda. Ich nehme dich huckepack«, sagte Gerd. Er ging in die Knie, um es ihr leichter zu machen.

»Gut.« Brenda setzte sich bereitwillig auf seinen Rücken.

»Halt dich gut fest. Und keine Sorge, ich bin stark wie ein Ochse«, sagte Gerd und stützte sie mit einer Hand besser ab.

»Schnell weiter«, drängte Ingrid mit Blick auf ihre Verfolger.

Mit Brenda auf dem Rücken eilte Gerd im Laufschritt davon. Er lief, als würde sie gar nichts wiegen.

»Alles wird gut«, versicherte er der Schamanin, die sich fest anklammerte.

Ingrid blieb ein Stück hinter ihnen, um die Entfernung zum Feind genauer abschätzen zu können. Zum Glück hatten die Eisbarbaren weder Bögen noch Lanzen, sondern nur ihre schweren Äxte und Schilde, und sie waren nicht besonders schnell. Wenn Gerd durchhielt und sie auf keine größeren Hindernisse trafen, würden sie ihnen entkommen.

Nilsa lief an der Spitze, dann kamen Egil und Lasgol mit den beiden Tieren. Lasgol ließ Camu nicht aus den Augen, aber im Moment schien es ihm gut zu gehen. Hinter ihnen waren Astrid und Viggo, die darauf warteten, dass Gerd zu ihnen aufschloss. Ingrid blieb hinten, um die Distanz zu den Eisbarbaren zu messen. Zur Überraschung von Viggo und Astrid war Gerd bald bei ihnen und übernahm das zügige Tempo, das Nilsa anschlug.

Ihre Flucht ging meilenweit so weiter. Die Eisbarbaren kamen zwar nicht näher, aber sie ließen sich auch nicht abschütteln, und hier in der Tundra gab es kaum Orte, wo man sich verstecken oder die Verfolger in die Irre führen konnte.

»Nilsa, halte auf die Felsen im Osten zu!«, rief Egil auf einmal. Er zeigte auf ein kleines Massiv voller Schnee und Eis, an dessen Fuß er eine Gruppe großer Felsen bemerkt hatte. In weitem Umkreis war das der einzige Ort, der als mögliches Versteck dienen konnte.

»Ja, gut!«, rief Nilsa und schwenkte um.

»Diese Schufte folgen unserer Fährte!«, rief Viggo beim Blick nach hinten.

»Wie große, blaue Spürhunde auf zwei Beinen«, ergänzte Astrid.

»Nicht langsamer werden! Wir haben sie fast abgeschüttelt!«, spornte Ingrid sie von hinten an.

»Schaffst du es noch, Gerd?«, fragte Lasgol, der sich zu seinem Freund gesellte, ohne anzuhalten.

»Ja, alles bestens«, sagte dieser, und Lasgol sah, dass er nicht übertrieb. Brendas Gewicht schien ihn nicht zu belasten.

»Wie geht es dir, Brenda?«, fragte Egil, der jetzt links neben Gerd trabte.

»Großartig! Das können wir gern öfter machen«, sagte die Schneehexe. Dennoch verriet ihr Gesicht, dass das Festhalten sie anstrengte.

Lasgol und Egil wechselten einen besorgten Blick. Gerd schlug sich wacker, aber Brenda würde sich früher oder später nicht mehr halten können.

»Ich habe eine Idee«, sagte Egil zu Lasgol.

»Und zwar? Ich bin ganz Ohr«, gab Lasgol zurück, ohne langsamer zu werden.

»Könnte Camu uns alle tarnen? Du hast doch gesagt, dass seine Tarnfähigkeiten zugenommen haben.«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Das stimmt, aber für acht Personen wird es nicht reichen. Zwei oder drei, ja, aber mehr nicht.«

»Wie schade.«

»Ich kann ihn trotzdem fragen. Mal sehen, was er sagt.«

Camu, könntest du uns alle mit deiner Magie verschwinden lassen?

Weiß nicht. Ich probieren.

Kannst du es im Laufen versuchen? Wir dürfen nicht anhalten.

Ich probieren.

Lasgol wartete gespannt, sah aber kein Anzeichen dafür, dass Camus Magie ansprang. Selbst wenn er nicht alle tarnen konnte, müsste ihm das wenigstens bei Egil und Lasgol gelingen, die direkt neben ihm liefen.

Was ist los, Camu?

Keine Magie.

Was soll das heißen, keine Magie?, fragte Lasgol sehr verwundert.

Magie nicht aktiv.

Wie eigenartig. Spürst du etwas Ungewöhnliches?

Nur müde.

Du bist müde, und deine Magie reagiert nicht?

Ja. Weiß nicht, warum.

Versuch mal, nur mich verschwinden zu lassen.

Ich probieren.

Lasgol merkte nichts von Camus Magie. Sie blieb aus.

Es geht nicht?

Nein. Magie nicht funktionieren, sagte Camu, und in seiner Botschaft schwang ein Gefühl der Besorgnis mit.

Nicht schlimm. Das ist bestimmt nicht der Rede wert.

Ist Rede wert.

Wir werden schon herausfinden, was dir fehlt. Mach dir jetzt keine Sorgen. Kannst du noch laufen?

Ja. Aber müde.

Lasgol verstand das nicht. Camu war niemals müde, und seine Magie funktionierte immer. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

»Was sagt Camu?«, fragte Egil Lasgol.

»Wie es scheint, hat er gerade keinen Zugriff auf seine Magie.«

»Wie seltsam«, sagte Egil, der Camu dabei musterte.

»Mit ihm stimmt etwas nicht«, flüsterte Lasgol Egil zu.

»Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«

»Er sagt, er sei müde. Und ich habe ihn vorhin mitten am Tag schlafen sehen. Er wirkt erschöpft.«

»Das ist ungewöhnlich. Wir müssen der Sache nachgehen. Irgendetwas fehlt unserem guten Camu«, sagte Egil bestürzt.

»Außerdem haben wir noch ein weiteres Problem. Selbst wenn Camu uns alle verschwinden lassen könnte, wären da immer noch unsere Spuren. Die können die Eisbarbaren in diesem Terrain problemlos finden.«

»In der Tat. Wir können uns noch so gut verstecken, die Spuren würden uns verraten.«

Beim Weiterlaufen dachten beide darüber nach, wie sie die Verfolger loswerden könnten und was mit Camu nicht stimmte.

Nilsa behielt ihr anspruchsvolles Tempo bei. Als sie die Felsen erreichte, wartete sie dahinter auf die anderen. Aus der Richtung, aus der sie kamen, konnten die Eisbarbaren sie hier nicht sehen. Lasgol blieb gar nicht erst stehen, sondern erklomm sofort die Felsen, aktivierte seine Falkenaugen und sah sich aufmerksam um. Er suchte die gesamte Umgebung nach einem Ort ab, an dem sie sich verstecken könnten. In der Ferne konnte er ihre Verfolger immer noch ausmachen.

»Lauft nach Norden«, sagte er schließlich. »Da ist ein Einschnitt. Wir können diese Felsen als Sichtschutz nutzen und sie abschütteln. Von Weitem sehen sie uns hier nicht, und danach sind wir in der Senke verschwunden.«

»Ich sehe keine Senke«, sagte Nilsa kopfschüttelnd. Sie war voller Unruhe.

»Sie ist schwer zu erkennen, aber sie ist da hinten. Lauft weiter«, drängte Lasgol.

»Weiter!«, rief Nilsa und flitzte bereits in Richtung Norden davon.

Die anderen eilten hier nach, aber Astrid sah Lasgol fragend an.

»Geh, ich komme klar«, versicherte er ihr. »Und nimm Ona und Camu mit.«

»Ganz sicher?«, fragte sie zweifelnd.

»Ja, sei unbesorgt. Ich komme gleich nach.«

Astrid nickte und winkte Ona und Camu zu, ihr zu folgen.

Geht mit Astrid. Ich komme gleich hinterher, sagte Lasgol zu ihnen.

Wir bei dir, widersprach Camu.

Nein. Ihr geht mit Astrid. Keine Widerrede. Dazu haben wir keine Zeit.

Einverstanden, erreichte ihn Camus Botschaft, auch wenn dieser damit nicht glücklich war.

»Kommt schon, ihr geht mit mir«, forderte Astrid sie auf. Im Eiltempo liefen sie Nilsa und den anderen nach.

Zuletzt kam Ingrid bei Lasgol an.

»Ab jetzt übernehme ich die Nachhut. Lauf weiter«, sagte er zu Ingrid.

»Vergiss es! Ich bleibe bei dir«, erwiderte sie. »Ich lasse keinen zurück.«

»Einverstanden. Aber du darfst mich nicht ablenken.«

»Was hast du vor?«

»Ich will unsere Spuren verwischen. Sonst folgen uns die Eisbarbaren bis ans andere Ende des Kontinents.«

»Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Und wie willst du unsere Spuren verschwinden lassen? Die Fußabdrücke von sieben Menschen und zwei Vierbeinern? In all dem Schnee sind die mindestens dreimal so gut zu erkennen wie in anderem Gelände.«

»Ich werde improvisieren.«

»Das musst du mir erklären«, verlangte Ingrid.

»Ich will meine Fähigkeit Falle verbergen einsetzen. Vielleicht kann ich damit die Spur verwischen.«

»Indem du Fallen hineinsetzt?«

»Genau. Etwas Besseres fällt mir nicht ein, und wir müssen sie loswerden.«

Ingrid überlegte. Als sie nach hinten blickte, bewegten sich in der Ferne etliche blaue Punkte. Das waren die Eisbarbaren, die einfach nicht aufgaben.

»Etwas Zeit bleibt uns noch. Aber diese Blauwale auf zwei Beinen werden sich nicht geschlagen geben.«

»Sie sind hier in ihrem Element. Das sind sie gewohnt«, merkte Lasgol an.

»Trotzdem. Sie sind echt zäh.«

»Das dürfte angeboren sein«, sagte Lasgol und begann, die Abdrücke zu verwischen, die seine Kameraden hinterlassen hatten.

Astrid sah sich nach ihm um, weil sie wissen wollte, ob es Lasgol gut ging. Er bemerkte es und gab ihr ein Zeichen weiterzulaufen. Nach einem Luftkuss eilte sie wieder davon und überredete auch Camu und Ona, die bei ihr waren, Lasgols Wunsch zu befolgen.

Ingrid sah Lasgol zu, hatte dabei aber ihren Kompositbogen und einen Pfeil in der Hand.

Lasgol trat genau in die Abdrücke seiner Freunde, um keine neue Spur zu erzeugen, und sah dabei zu den Felsen hinüber. Ingrid bedeutete er, es genauso zu machen wie er. Er zog eine Falle aus dem Rucksack und setzte sie auf die Abdrücke der anderen, um sie dann mit Falle verbergen mit dem Schnee verschmelzen zu lassen. Wie erwartet verschwanden mit der Falle auch die darunterliegenden Spuren.

»Es funktioniert!«, sagte Ingrid beeindruckt.

»Ja, sieht so aus. Ich stelle noch ein paar auf.«

Lasgol positionierte die sechs Fallen, die er mit sich führte, und verbarg sie alle mithilfe seiner Magie. Die Fußstapfen darunter verblassten.

»Es funktioniert«, wiederholte Ingrid. »Aber das reicht noch nicht.« Sie verzog das Gesicht.

Lasgol sah sich prüfend um. Ingrid hatte recht. Er musste noch mehr von der Fährte verwischen, damit sie zwischen den Felsen nicht mehr zu sehen war. Er beugte sich über einige Abdrücke und rief erneut seine Fähigkeit an, aber ohne eine physische Falle, die er hätte verbergen können, klappte es nicht. Das grüne Leuchten blieb aus, und Lasgol merkte, dass sein Magiereservoir bei dem vergeblichen Versuch abgenommen hatte.

Er fluchte in sich hinein.

Ohne sich geschlagen zu geben, versuchte er es noch einmal. Die Magie baute sich auf, verbrachte erneut einen Teil seiner inneren Energie, aber ohne eine Falle verpuffte auch dieser Versuch. Lasgol seufzte. Auf den Fersen hockend starrte er die Spuren an.

»Wir sollten lieber weiterlaufen«, sagte Ingrid. »Noch können wir unbemerkt von hier verschwinden.«

»Die Spur wird uns trotzdem verraten«, sagte Lasgol frustriert.

Er konzentrierte sich auf die Fußabdrücke, stellte sie sich in allen Einzelheiten vor und malte sich dann aus, wie sie verschwanden, ganz genau wie zuvor seine Fallen.

»Komm schon, es muss mir gelingen«, murmelte er in sich hinein, während er sich mit aller Kraft konzentrierte. Wieder rief er Fallen verbergen auf, aber diesmal veränderte er das Ziel und richtete alle Konzentration auf die Spuren, nicht auf ein Objekt. Er spürte, wie die Fähigkeit sich aufbaute und wie die Energie in seinem inneren See zurückging. Mit seinem ganzen Wesen wünschte er sich, dass es diesmal funktionierte, doch der ersehnte grüne Blitz blieb aus.

»Lasgol«, drängelte Ingrid.

»Gib mir noch einen Moment.«

Seufzend ließ Ingrid ihn gewähren.

Lasgol sog die eisige Luft der Tundra tief in sich ein, um es dann mit voller Konzentration ein letztes Mal zu versuchen. Er starrte die Fußabdrücke an und zwang seinen Geist dazu, sich genau vorzustellen, dass sie nicht mehr zu sehen wären – genauso, wie er es mit den Fallen gemacht hatte.

»Weg. Die Spur muss weg. Sonst finden sie uns. Sie dürfen uns nicht finden. Die Spur muss weg.«

Ohne sich von den bisherigen Fehlschlägen entmutigen zu lassen, bemühte er sich hoch konzentriert weiter und führte sich genau vor Augen, wie die Fährte verschwand, so als wäre es schon geglückt. Dann aktivierte er seine innere Energie und wünschte sich mit aller Kraft, dass die Spur sich auflöste. Plötzlich blitzte es vor ihm grün auf, und die Fährte war ausgelöscht.

»Ja!«, jubelte Lasgol erleichtert.

»Du hast es geschafft?«, fragte Ingrid ungläubig.

»Ich glaube schon. Warte, ich probiere es gleich noch einmal.« Aufmerksam ging Lasgol ein paar Schritte weiter, bis hinter die noch existenten Fußspuren, und wünschte sich erneut, dass sie verschwänden. Wieder kam ein Blitz, und die Fährte war nicht mehr zu sehen.

»Sehr beeindruckend!«, gratulierte ihm Ingrid. »Sie sind wie ausradiert!«

Lasgol probierte seine neue Kunst ein drittes Mal, und vor ihnen Augen verschwanden die nächsten Abdrücke.

»Ich habe eine neue Fähigkeit entwickelt! Ich werde sie Spuren löschen nennen.«

»Egil wird entzückt sein«, sagte Ingrid.

»Er wird sie fantastisch finden«, lachte Lasgol hochzufrieden.

Ingrid grinste. »Ganz sicher. Aber jetzt spute dich. Hier sind noch viele Spuren übrig, und die Eisbarbaren kommen zügig näher.«

»Du hast recht, schnell weiter.«

Ingrid ging voran, und Lasgol folgte ihr rückwärtsgehend, während er immer wieder mit seiner Magie die Spuren verwischte. Es dauerte ziemlich lange, bis die ganze Fährte bis zu dem Einschnitt im Gelände verschwunden war, aber es gelang ihm. Am Ende war seine Energie so zusammengeschmolzen, dass er nichts mehr übrig hatte.

»Runter«, warnte Ingrid, als der erste Eisbarbar an den Felsen auftauchte. Sie warf sich auf den Boden und Lasgol folgte ihrem Beispiel.

»Runter zu den anderen«, flüsterte sie. Beide robbten unauffällig weiter, bis sie sich in die kleine Schlucht rollen konnten. Gerd und Viggo fingen ihre Kameraden auf.

»Still. Wir müssen in diesem Versteck abwarten«, gab Ingrid ihnen fast lautlos zu verstehen. »Sie kommen!«

Alle warfen sich auf dem Grund des Einschnitts auf den Boden und blieben schweigend liegen. Gleichzeitig setzte starker Schneefall ein, wofür Lasgol dankbar war. Der Schnee würde alle Spuren verhüllen, die er vielleicht nicht vollständig ausgelöscht hatte. Er hatte sich so schnell zurückziehen müssen, dass er nicht sicher war, ob er alles geschafft hatte.

Sie warteten eine ganze Weile, bis Ingrid Lasgol schließlich bat, Camu auf Spähgang zu schicken.

Camu, tarne dich, steig nach oben und sag mir, was die Eisbarbaren machen.

Ich gehen.

Kannst du das?

Ja, ich kann.

Lasgol sah Camu nach, der ihrer Spur folgend an der Wand der kleinen Schlucht hochkletterte.

Barbaren gehen Osten.

Sie kommen also nicht hierher?

Nein, gehen Osten.

Alle?

Ja.

Okay. Pass noch ein bisschen auf. Nicht, dass doch noch einer in unsere Richtung kommt.

Gut.

Da wurde Camu auf einmal wieder sichtbar.

Camu, man kann dich sehen!

Magie kaputt.

Komm da runter. Schnell!

Camu stieg zu Lasgol hinunter.

Was ist los, mein Freund?

Weiß nicht.

Puh. Du musst sehr vorsichtig sein. Es sieht so aus, als wäre deine Magie unzuverlässig.

Ich vorsichtig.

Lasgol wusste nicht, was er davon halten sollte. Er erzählte es Egil, der genauso besorgt war wie er. Irgendetwas stimmte nicht mit Camu, aber sie wusste nicht, was los war.

Während die Eisbarbaren sich immer weiter entfernten, warteten die Schneepanther ab, bis sie beschlossen, die Flucht wieder aufzunehmen.

»Wir gehen in dieser Spalte nach Westen und wenden uns dann irgendwann wieder nach Norden«, beschloss Ingrid.

»Nichts wie los«, sagte Nilsa und machten sich augenblicklich auf den Weg.

Sie folgten dem Einschnitt, bis er nicht mehr weiterging, dann gingen sie nordwärts. Nilsa gab ein schnelles Tempo vor, das sie bis zum Einbruch der Nacht durchhielten. Als sie im Schutz der Dunkelheit endlich rasteten, tarnten sie sich mit der kargen Vegetation der Tundra. Sie waren erschöpft, aber sie hatten die Eisbarbaren abgeschüttelt. Vorerst waren sie sicher.

»Ich muss schon sagen … Keine Ahnung, was die in dem Intensivtraining mit euch angestellt haben, aber ich denke glatt darüber nach, mich freiwillig zu melden und es ebenfalls zu durchlaufen«, sagte Viggo, der atemlos die Hände auf die Knie stützte und dabei zu Gerd aufsah, der die gesamte Strecke mit Brenda auf dem Rücken zurückgelegt hatte.

»Ich … bin dabei …«, japste Astrid. Auch sie war nach der langen Flucht gründlich erledigt.

»Es ist wirklich erstaunlich«, räumte Ingrid anerkennend ein. »Ihr drei scheint inzwischen stärker und ausdauernder zu sein als wir. Das ist eine echte Leistung!«

»Na ja … Jetzt übertreib mal nicht. Sie sind besser. Aber so viel nun auch wieder nicht«, wehrte Viggo ab.

»Ich finde … sie haben sich gewaltig verbessert«, sagte Lasgol keuchend. »Sie sind besser in Form als wir.«

»Weil wir nur im Kopf geübt haben, anstatt auch körperlich an uns zu arbeiten.«

»Ich dachte, du seist körperlich immer perfekt in Form«, stichelte Nilsa gutmütig.

»Bin ich auch«, antwortete Viggo, obwohl er nicht mehr aufrecht gehen konnte. Noch immer stützte er keuchend die Hände auf die Beine.

»Du bist der Inbegriff der körperlichen Perfektion«, sagte Ingrid, der die Anstrengung nicht ganz so zugesetzt hatte.

»Danke. Ich weiß«, antwortete Viggo und hob eine Hand.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Lasgol.

»Ausruhen und für morgen neue Kräfte sammeln«, sagte Egil. »Wir sollten hier die Zelte aufstellen und schlafen. Brenda kann nicht mehr. Sie ist erschöpft. Und wir brauchen auch eine Pause.«

»Ja, dieser Meinung bin ich auch. Wir verbringen hier die Nacht«, entschied Ingrid. »Zumal es zu riskant wäre, im Dunkeln weiterzugehen, ohne etwas zu sehen.«

Sie bauten ihre zwei Winterzelte auf und richteten es sich darin ein, aßen etwas von ihrem Proviant und tranken aus ihren Wasserschläuchen. Als sie wieder etwas zu Kräften gekommen waren, teilte Ingrid die Wachen ein.

Es würde eine kalte Nacht werden. Alle erinnerten sich an die Eiseskälte dieses Kontinents, aber sie durften nicht einmal Feuer machen. Es würde neue Aufmerksamkeit erregen. Deshalb mussten sie sich eng gedrängt aneinander wärmen. Das Letzte, was sie hörten, bevor Gerd zu schnarchen begann, war Ingrids Flüstern, gefolgt von Viggos Kichern:

»Wenn du frech wirst, schneid’ ich dir die Ohren ab.«
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Es war eine kalte Nacht, aber nicht so kalt wie bei ihrem ersten Aufenthalt auf dem Vereisten Kontinent. Dafür waren alle sehr dankbar. Viggo erwachte mit zwei Ohren, wofür auch er sehr dankbar war. Der Morgen begrüßte sie mit klarem Himmel, und trotz des schneidend kalten Windes drohte zumindest vorläufig kein Unwetter.

»Wir müssen weiter«, sagte Ingrid. »Die Eisbarbaren haben sicher Alarm geschlagen, dass wir hier sind. Das heißt, es werden auch andere Gruppen nach uns Ausschau halten.«

»Ja, wir sollten auf Nummer sicher gehen«, befand Egil. »Sie werden nach uns suchen. Sie können nicht zulassen, dass Norghaner einfach so durch ihr Land spazieren. Zu schade, dass es ist, wie es ist. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Eines Tages wird zwischen Norghana und den Völkern des Vereisten Kontinents vielleicht Frieden herrschen, aber ich fürchte, dieser Tag ist noch sehr fern.«

»Ja. Das ist schade«, stimmte Lasgol zu, dem bewusst war, dass der Hass zwischen den Völkern beiderseits des Meeres nur noch mehr Tod und Verderben bringen konnte.

»Lasst mich die Wegweise beschwören, damit sie uns den Weg zeigen kann«, bat Brenda. Ruhig und bedächtig bereitete sie ihr Ritual vor.

Während die Schneehexe ihre Magie wirkte, bauten die anderen die Zelte ab und bereiteten sich für den Aufbruch vor. Ingrid schickte Nilsa und Gerd auf Erkundung. Sie mussten sichergehen, nicht auf eine weitere Patrouille Eisbarbaren, Tundrabewohner oder Glaziale zu stoßen.

Als Ona leise fiepte, ging Lasgol zu ihr. Ihre Tatze lag auf Camus Rücken, und dieser schlief noch immer lang ausgestreckt. Lasgol kam zu den beiden, um nach ihm zu sehen.

Du schläfst noch?, fragte er. Wir sind schon alle zum Aufbruch bereit.

Ona fiepte noch einmal.

Camu, erreicht dich meine Botschaft?

Als sein Freund nicht reagierte, rüttelte Lasgol ihn sanft. Camu schlug ein Auge auf und sah ihn verschlafen an.

Aufwachen, Camu, drängte Lasgol.

Camu öffnete das andere Auge.

Viel Schlaf, teilte er Lasgol mit einem Gefühl unendlicher Müdigkeit mit.

Es ist schon hell. Du hast die ganze Nacht geschlafen. Jetzt müsstest du frisch und wach sein.

Ich schlafen. Noch müde.

Das ist sehr ungewöhnlich. Kannst du laufen?

Camu stand auf und machte ein paar Schritte.

Ja. Ich kann.

Sag mir Bescheid, wenn du nicht mehr kannst.

Ich Bescheid.

Beunruhigt lief Lasgol zu Egil, um ihm alles zu erzählen. Flüsternd tauschten sich die beiden Freunde über Camu aus, auch wenn sie nicht wussten, was mit ihm los war.

In der Zwischenzeit arbeitete Brenda an der Wegweise, die erneut nach Nordosten zeigte. Diesmal brachte sie das Ritual zu Ende und bereitete sich dann ebenfalls zum Aufbruch vor.

»Und wie weit müssen wir gehen? Wenn wir so weiterrennen, haben wir irgendwann den gesamten Kontinent überquert«, beschwerte sich Viggo. »Und der ist riesig!«

Ingrid wandte sich Brenda zu. »Kannst du die Strecke abschätzen?«

»So ungefähr. Wenn ich mich nicht irre, ist es in den Gletschern da hinten im Nordosten«, sagte Brenda. Sie wies auf die hohen, blauen Eisblöcke, die wie Berge am Horizont aufragten.

»Bis dahin brauchen wir bei gutem Tempo mindestens zwei Tage«, überlegte Ingrid.

»Eher etwas mehr, denke ich«, sagte Astrid mit einem verstohlenen Wink auf Brenda.

»Ja, du hast recht«, gab Ingrid zu. »Gehen wir. Je früher wir ankommen, desto früher können wir unseren Auftrag abschließen und nach Norghana zurück.«

»Je schneller, desto besser. In diesem Land friert einem das Hirn ein«, sagte Viggo, der Arme und Beine schüttelte, um sie aufzuwärmen.

Ingrid wollte etwas über Viggos Hirn sagen, biss sich aber auf die Zunge.

»Nilsa, du übernimmst die Führung. Gerd, du achtest darauf, dass Brenda uns nicht aufhält.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Gerd.

»Danke, dass du mir hilfst«, sagte die Schamanin zu Gerd. »In meinem Alter sind solche langen Strecken sehr anstrengend.«

»Ach was, das ist nicht der Rede wert«, wehrte Gerd ab. »Das mache ich gern.«

Sie setzten sich in Bewegung und rückten auf dem vereisten Gelände so aufmerksam vor, als wären sie Kundschafter, die das Land erforschten. Den ganzen Morgen kamen sie ordentlich voran. Mittags machten sie kurz Rast, um etwas zu essen und sich ein wenig auszuruhen. Schweigend kauten sie vor sich hin und beobachteten dabei die eisige Umgebung, ständig auf der Hut vor möglichen Feinden.

Sie sahen ein paar gewaltige Eisbären und auch ein Rudel herrlicher Arktiswölfe. Die größte Überraschung war jedoch eine in der Ferne vorbeiziehende Herde weißer Tiere, die vom Fell her Büffeln ähnelten. Allen war klar, dass die Tiere dieses Landes gewaltig waren, viel größer als ihre Verwandten, die sie aus Norghana gewohnt waren. Und fast alle hatten weißes Fell.

Lasgol und Egil achteten gut auf Camu, konnten aber nicht herausfinden, warum er so schwach war. Für alle Fälle flößten sie ihm einen Stärkungstrank ein, den die Waldläufer bei verschiedenen Krankheiten benutzten. Egil bereitete sogar ein unspezifisches Gegengift zu, falls Camu versehentlich eine giftige Pflanze verzehrt hätte. Aber alles half nichts, Camu blieb sehr schwach und müde. Lasgol dachte daran, seine Fähigkeit Waldläuferheilung einzusetzen, mit der er sich gegen magische Einflüsse auf seinen Geist wehren konnte. Er wusste zwar nicht, ob das Camu helfen würde, aber solange sie keine Ahnung hatten, was mit ihm los war, konnte er es zumindest probieren.

Zuvor jedoch sah er sich mittels Aura entdecken die drei Auren von Camu an, die geistige, die körperliche und die magische. Alle drei kannte er, weil er sie schon gesehen hatte, und es stimmte ihn sehr besorgt, dass keine von ihnen so intensiv leuchtete wie sonst.

»Seine Auren sind sehr matt«, teilte er Egil mit.

»Alle drei?«

»Ja. Es kommt mir so vor, als würden sie aufgezehrt. Als wären sie am Verlöschen.«

»Sehr seltsam. Wenn die Aura des Körpers oder die des Geistes nachlässt, könnte das an einer Krankheit liegen. Aber wenn es auch die magische Aura ist …«

»Sie sind viel schwächer als normal. So viel steht fest.«

»Verstehe. Versuche, sie zu heilen. Ein Versuch kann nichts schaden«, meinte Egil. »Vielleicht klappt es nicht, aber du solltest es trotzdem versuchen.«

Lasgol gab sich alle Mühe, konnte an Camus Auren jedoch nichts Anomales entdecken. Sie schienen gesund zu sein. Ja, sie leuchteten weniger als sonst, aber es war ihre normale Farbe, und Lasgol konnte keinerlei Fremdeinfluss finden, weshalb er nicht wusste, wo er mit der Waldläuferheilung ansetzen sollte.

»Ich kann es nicht. Ich finde nichts, was man heilen müsste«, klagte er.

»Das ist wirklich eigentümlich«, sagte Egil. »Möglicherweise kannst du es nicht sehen, weil es körperlich bedingt ist und nicht magisch. Du hast diese Fähigkeit entwickelt, um dich gegen Magie zur Wehr zu setzen, die den Körper beeinträchtigt.«

»Oder es ist eine andere Form von Magie, die ich nicht wahrnehmen kann.«

»Möglich. Jedenfalls ist es eigenartig. Dass mit ihm etwas nicht stimmt, liegt auf der Hand. Lass uns abwarten, wie sich die Sache entwickelt. Wir behalten ihn im Auge. Vielleicht ist es auch nur etwas Vorübergehendes, wie bei uns eine Erkältung oder ein Fieber«, befand Egil.

Sie setzten den Marsch fort und drangen ohne Zwischenfälle weiter in die Tundra vor. Tagsüber war die Kälte einigermaßen erträglich, nachts boten die Zelte gerade ausreichend Schutz. Bisher hatten sie keine weitere feindliche Präsenz bemerkt, was sie als glücklichen Zufall werteten. Die Tundra war schier unendlich – meilenweit gefrorenes Land nach allen Seiten, was die Aussichten auf ungute Begegnungen minimierte.

Gerd trug Brenda erneut auf dem Rücken, da ihr bald die Kraft ausgegangen war und sie nicht mehr weiter konnte.

»Es tut mir leid, dass ich so eine Last bin. Als junge Frau konnte ich die Tundra genauso leicht durchqueren wie ihr heute. Zu traurig, dass die Jahre dem Körper derart zusetzen.«

»Gräm dich nicht. Und du bist keine Last. Ohne dich wüssten wir nicht, wo es hingeht, und wir müssten orientierungslos durch das Land streifen.«

»Ihr seid eine ganz besondere Gruppe und sehr intelligent. Ich glaube kaum, dass ihr lange orientierungslos bleiben würdet«, sagte Brenda schmunzelnd.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Gerd mit Blick auf die schier endlose weiße Einöde, die sie umgab. Abgesehen von gelegentlichen frostüberzogenen Felsformationen und den gewaltigen Gletschern im Hintergrund bot das Land keinerlei Orientierungspunkte.

»Diese Gletscher mit ihren unterschiedlichen Höhen und Längen erinnern mich an die Bergketten von Norghana«, meinte Gerd.

»Sie sind nur eher rechteckig und nicht aus Fels, sondern aus Eis«, sagte Brenda.

»Warum gibt es in Richtung Norden mehr Gletscher als hier in dieser Gegend? Liegt das an der Temperatur?«

»Wie ich schon sagte, ihr seid sehr kluge Köpfe. Genau das ist der Grund. Weiter nördlich ist es kälter, und je kälter es ist, desto leichter bilden sich Gletscher und Eisberge, die du dann an der Küste zu sehen bekommen wirst.«

Gerd nickte. »Im Osten gibt es auch Gletscher«, sagte er und zeigte auf die großen Massen aus Eis, Schnee und Gestein, »aber da sind sie kleiner. Im Süden sehe ich gar keine.«

»Dieser Kontinent ist schon sehr lange vereist. Was du heute beobachtest, ist die Folge davon.«

»Ich habe keine Ahnung, wie die Völker hier den Winter überleben.«

»Sie haben es gelernt. Siehst du hier irgendwo ein Dorf? Oder ein Haus? Oder eine Stadt?«, fragte Brenda und sah sich selbst um.

»Nein, nichts.«

»Genau. Und wo wohnen nun die Völker des Vereisten Kontinents?«

»Im Norden von Norghana bauen sie Siedlungen, hier aber nicht. Weil sie im Winter darin erfrieren würden. Also wohl unterirdisch«, folgerte Gerd.

»So ist es. Sie leben unter der Erde und in Höhlen. So können sie die niedrigen Temperaturen überleben. Darüber hinaus sind die hier lebenden Völker aber auch viel besser an dieses Klima angepasst als wir.«

»Du weißt eine Menge«, sagte Gerd anerkennend.

»Ich bin alt, da lernt man mit der Zeit so einiges«, kicherte Brenda.

Als es Nacht wurde und die Temperaturen erneut abfielen, suchten sie in einer Senke Schutz vor dem eisigen Nachtwind und stellten dort ihre Zelte auf. Das eine teilten sich Nilsa, Gerd, Ingrid, Viggo und Ona, das andere nahmen Astrid, Lasgol, Brenda, Egil und Camu, damit beide etwa gleichmäßig belegt waren. Ona und Camu waren inzwischen so groß, dass sie zum Schlafen jeweils etwa so viel Platz brauchten wie ein zusätzlicher Erwachsener, mehr sogar, und ziemlich viel Liegefläche.

Aus Sicherheitsgründen aßen und tranken sie wieder im Dunkeln, ohne Feuer. Zu den wenigen Vorzügen der Nächte im Vereisten Kontinent gehörten die Nordlichter, die so hell schimmerten, dass die Gruppe kein zusätzliches Licht benötigte. In Norghana wäre das zumindest in der Mitte und im Süden des Reiches nicht möglich gewesen, nur im hohen Norden, also im Territorium der Eisbarbaren.

»Brenda, könntest du dir mit deiner Magie Camu einmal ansehen?«, bat Lasgol.

»Was ist denn mit ihm?«, fragte Brenda.

»Er ist krank. Wir wissen nicht genau, was für eine Krankheit er hat, aber irgendetwas stimmt nicht«, erklärte Lasgol.

»Er ist ständig müde«, fügte Egil hinzu, der Camu liebevoll den Kopf streichelte. Dieser schien schon wieder zu schlafen.

»Es ist ein langer, harter Weg«, gab die Schneehexe zu bedenken.

»Ja, aber Camu ist stark und immer quicklebendig. Normalerweise müsste ich ihn die ganze Zeit ermahnen, nicht so wild zu sein«, erklärte Lasgol.

»Er ist nicht er selbst«, fügte Astrid hinzu, die ihm über den Zackenkamm auf dem Rücken strich.

»Seit wann ist er so?«, fragte Brenda.

»Seit wir hier angekommen sind«, sagte Lasgol. »Vielleicht hat es auch schon während der Überfahrt angefangen, und wir sehen es erst jetzt.«

»Verstehe«, sagte sie und nickte. »Als Schneehexe bin ich keine Heilerin und mit den Eisweltgeschöpfen kenne ich mich auch nicht gut aus.«

»Uns wäre jegliche Hilfe willkommen«, sagte Lasgol.

»Na gut. Mal sehen, was ich für euch tun kann.«

Die Schamanin kramte einige kleinere Schalen mit besonderen Gravuren aus ihrem Gepäck, setzte sich im Schneidersitz davor und bereitete in dreien davon verschiedene Substanzen vor. Dann fügte sie weitere Zutaten und Tropfen hinzu, die sie mit bloßen Fingern vermengte, bis sie eine bräunlich-grüne Farbe annahmen und ein intensiver Geruch durch das Zelt waberte.

»Können wir dir irgendwie helfen?«, fragte Egil.

»Schirmt die Teller mit euren Körpern ab. Für diesen Zauber brauche ich eine kleine Flamme, und wir sollten lieber nicht gesehen werden«, wies Brenda sie mit Blick auf das Zelt und die Dunkelheit an.

»Natürlich. Unerwünschte Aufmerksamkeit können wir nicht gebrauchen«, sagte Astrid, die Brendas Tun aufmerksam verfolgte.

In einer der Schalen entzündete Brenda ein kleines Feuer, und als die Flammen ausreichten, hielt sie beide Hände darüber und begann zu zaubern. Sie schloss die Augen, und ihre Worte verwandelten sich in eine Art Anrufung, während sich die Finger der Hexe gelblich verfärbten. Sie schlug die Augen auf und ließ die gelben Fingern ganz langsam über Camus Körper gleiten, erst über den Kopf, dann über den Rücken und bis zum Schwanzende. Während sie ihre Hände verschob, hinterließ sie auf seinen Schuppen zehn gelbe Linien.

Astrid, Lasgol und Egil sahen der Schneehexe neugierig zu und versuchten zu begreifen, was sie tat. Brenda wandte sich wieder Camus Kopf zu und legte ihm beide Hände auf. Camu schien zu schlafen und von alledem nichts mitzubekommen. Als die Schamanin ihr Ritual fortsetzte, schien der Zauber seinen ganzen Körper zu erfassen, denn die von ihr gezeichneten Linien begannen zu funkeln, bis sie zum Leben erwachten und von Camus Körper auf Brendas Hände und von dort aus auf ihren Kopf übersprangen. Brenda warf den Kopf nach hinten, fiel in Trance und ließ die Augen geschlossen. Leuchtend liefen die Lichtstreifen über Camus ganzen Körper, um am Ende erneut zum Kopf der Schneehexe zurückzuspringen.

»Es sieht nicht so aus …«, begann Brenda, ohne die Augen aufzuschlagen.

Wie gebannt hingen Astrid, Lasgol und Egil der Schneehexe an den Lippen.

»Ja?« fragte Lasgol, der sich nicht mehr zurückhalten konnte.

»… als wäre er … krank …«

»Nicht?«, fragte Lasgol verwundert.

»Auch kein Gift«, sagte Brenda.

»Wie seltsam«, sagte Egil.

Sie fuhr noch etwas fort und ließ sich von den blitzenden Linien treffen. Schließlich schlug sie die Augen auf und beendete das Ritual mit einem Wort der Macht. Die gelben Strahlen verglommen, und die Flamme in der Schale erlosch.

»Ich konnte in seinem Körper nichts Schlechtes finden. Soweit ich sehen kann, fehlt ihm körperlich nichts. Es ist das erste Mal, dass ich dieses Ritual bei einem so ungewöhnlichen Wesen einsetze, darum bin ich nicht sicher, dass ich alles wahrnehme, was in ihm vorgeht. Aber wenn du es wärst oder du«, sagte sie zu Lasgol und dann zu Egil, »dann würde dieses Ritual jede Krankheit aufzeigen, an der ihr leidet.«

»Es könnte auch etwas mit seiner Magie zu tun haben«, schlug Astrid vor.

»Das könnte sein. Aber ich weiß einfach zu wenig über derartige Dinge.«

»Das verstehen wir. Danke, dass du es versucht hast«, sagte Lasgol.

»Hat er gefressen?«, fragte Brenda.

»Für seine Verhältnisse sehr wenig«, antwortete Egil.

»Ich koche ihm eine Gemüsesuppe mit ein paar zusätzlichen Zutaten, die ihm Energie und Vitalität schenken sollten.«

»Vielen Dank, Brenda«, sagte Lasgol erleichtert.

Er wusste nicht, was Camu quälte, aber inzwischen hielt er es für sehr besorgniserregend. In dieser Nacht fand er vor lauter Sorge um seinen Freund keinen Schlaf. Astrid redete ihm gut zu und nahm ihn in die Arme, aber die Angst um Camu ließ Lasgol nicht los.


Kapitel 35

Am Morgen brachen sie die Zelte ab und setzten sich wieder in Bewegung. Es war so kalt, dass sie sich beeilten, um loszukommen und beim Laufen warm zu werden. Wenn die Temperatur zurückging oder Wind von den Gletschern herüberpfiff, gab es nichts Schlimmeres, als still zu sitzen. Lasgol achtete darauf, dass Camu etwas von der Suppe zu sich nahm, die Brenda ihm zum Frühstück zubereitet hatte.

Kannst du weiter?, fragte er seinen Freund besorgt.

Ich kann.

Sagst du das, weil du es wirklich kannst, oder aus Dickköpfigkeit?

Ja, ich mit.

Diese Antwort überzeugte Lasgol nicht sonderlich, aber da die Gruppe im Aufbruch begriffen war und sie nicht hier in der Tundra bleiben konnten, musste er sich damit begnügen.

Sie wanderten weiter in Richtung Nordosten. Der gewaltige blaue Gletscher wurde eindrucksvoller, je näher sie ihm kamen. Mit jedem Schritt auf ihn zu wirkte seine majestätische Gegenwart noch größer und einschüchternder. Sie wussten, dass sie schnell und heimlich dorthin gelangen mussten. Daran hielten sie sich. Wer auch immer den furchtbaren Sturm erzeugt hatte, der Norghania heimsuchte, befand sich dort, am Fuß des Gletschers. Das zumindest zeigte die Wegweise an.

Schließlich erreichten sie den Gletscher, ein unglaublich großes Gebilde aus Schnee und Eis mit einem zauberhaften blauen Schimmer. Als sie an seiner Südseite ankamen, nahmen sie ein Geräusch wahr, erst durch die Entfernung und den pfeifenden Wind gedämpft, aber dann allmählich immer deutlicher. Eine unbestimmbare Anzahl Stimmen rezitierte einen Sprechgesang in einer ihnen unbekannten Sprache.

»Passt gut auf!«, mahnte Ingrid, die jetzt die Spitze übernahm.

»Das klingt wie eine Beschwörung«, sagte Nilsa, angewidert und aufgebracht zugleich.

»Eine Beschwörung mit reichlich Teilnehmern«, ergänzte Viggo.

»Wie viele mögen das sein?«, fragte Gerd, der mit Brenda auf dem Rücken etwas später eintraf.

»Das sind über hundert Stimmen, schätze ich«, meinte Egil, der genau hinhorchte, um aus dem Gesang schlau zu werden und die Anzahl der Beteiligten zu bestimmen.

»Wir werden es bald sehen«, sagte Astrid. Sie zeigte auf eine kleinere Anhöhe, hinter der das Ritual ablaufen musste.

Nachdem sie hinaufgestiegen waren, gab Ingrid ein Zeichen. »Alle runter!«

Die Schneepanther befolgten ihren Befehl und warfen sich in den Schnee. Sie befanden sich immer noch an der Südflanke des Gletschers, und von hier aus war zwischen dem Hügel und dem Gletscher ein vereistes Tal zu sehen.

Vorsichtig lugten sie nach unten, und was sie dort sahen, ließ sie erstarren.

Da unten standen über hundert Eisbarbaren und ebenso viele Tundrabewohner und Glaziale, die an einem unheilvollen Ritual beteiligt waren. Lasgols Kehle schnürte sich zusammen. Egil, der neben ihm lag, wirkte sehr besorgt.

Die Angehörigen der drei Völker vom Vereisten Kontinent hatten einen großen Kreis gebildet und bewegten sich beim Singen in rituellen Tanzschritten, hielten dabei ihre Waffen hoch und hoben und senkten die Arme. Das sah nicht besonders ermutigend aus, aber es war noch nicht das Auffälligste. In der Mitte des von ihnen gebildeten Kreises stand ein weißer Monolith, schneeweiß, glatt poliert und etwa zwölf Fuß hoch. An so einen Stein erinnerte sich Lasgol – so etwas hatte er vor Jahren gesehen, als seine Mutter eine Zusammenkunft der Anführer des Westens mit den Anführern der Völker vom Vereisten Kontinent arrangiert hatte, um ein Abkommen gegen Uthar zu schmieden. Dieser Monolith war heilig.

In einem Ritual in einer geheimen Höhle hatte Lasgols Mutter sie alle auf den Stein schwören lassen und damit eine Allianz geschaffen, die hätte siegen können, wenn sie nicht verraten worden wäre. Er erinnerte sich auch an die Mahnung des Schamanen Azur, damals der Anführer der Glazialen, der nach dem Ritual gesagt hatte: »Dieser Schwur, der vor den Eisgöttern geleistet wurde, kann nicht gebrochen werden. Wer ihn nicht einhält, wird einen schrecklichen Tod erleiden und einen Todesfluch über seine Familie bringen.«

Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. Nach diesem Schwur war alles schiefgegangen, obwohl der Sieg zum Greifen nahe gewesen war. Azur, Darthor, Asrael, Austin und Arnold … Viele von denen, die für das Abkommen gewesen waren und es mit ihrem Blut am Stein bekräftigt hatten, waren gestorben, oft durch Verrat derer, die ebenfalls ihren Blutschwur geleistet hatten. Verraten von Jurn, Sarn und Asuris, dem verfluchten Asuris …

Er holte tief Luft. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie alle töten, nicht nur aus Rachsucht, sondern um der Gerechtigkeit willen, die er den guten Anführern schuldig war, die bei dem Versuch, dem Krieg ein Ende zu machen und ein friedliches Miteinander zwischen den Norghanern und den Völkern des Vereisten Kontinents zu erreichen, ihr Leben gelassen hatten. In ihrem unersättlichen Ehrgeiz hatten die neuen Anführer versucht, Norghana zu erobern und dabei sogar ein Eisgespenst beschworen. Lasgol war sehr froh, dass er zur Vernichtung dieses Phantoms hatte beitragen können. Danach hatten die Truppen des Vereisten Kontinents sich zurückziehen müssen. Dennoch war das nur ein weiterer Hinweis darauf gewesen, dass die Anführer der hiesigen Völker es darauf anlegten, ganz Norghana zu unterwerfen.

Wieder einmal fand Lasgol das Leben ungerecht, weil es nicht immer den Edelmütigen zulächelte, den ehrenhaften, respektablen und grundsätzlich guten Menschen mit guten Absichten. Manchmal obsiegten Hinterlist und Feigheit, die gemeinen Verräter, die giftigen Vipern des Lebens, und sie brachten Tod, Zerstörung und großes Leid über so viele anständige Leute. Wie anders hätte alles verlaufen können, wenn die Verräter sich an ihren Schwur gehalten hätten … Seine Mutter wäre noch am Leben, Azur und Asrael wären noch die Anführer der Glazialen, und im Norden würde Frieden herrschen. Stattdessen waren Asuris, Jurn und Sarn ihrer Gier erlegen und hatten ihre Verbündeten und ihr Volk verraten. In Lasgol stieg die Erinnerung an den Verrat im Thronsaal auf. Er sah Azur sterben, dann seine Mutter, sah Asrael fallen. Sein Herz wollte vor Schmerz bersten, und seine Augen wurden feucht, wie jedes Mal, wenn er an dieses Ereignis dachte. Es mochte noch so viel Zeit verstreichen, diese Tragödie und das von ihr ausgelöste Trauma verblassten nicht. Sie waren tief in seine Seele eingebrannt.

»Schaut mal, da gehen zwei zum Monolithen«, murmelte Ingrid leise.

»Passt gut auf«, sagte Astrid, die gebannt hinüberspähte.

»Ach was, das ist bloß ein Fest. Seht doch, wie sie tanzen. Ich hätte nicht übel Lust hinunterzusteigen und mitzufeiern. Ob sie Feuerwasser haben?«, kommentierte Viggo.

Ingrid warf ihm eine Handvoll Schnee ins Gesicht. »Red keinen Unsinn, das hier ist sehr ernst.«

»Genau darum mache ich Quatsch. Ihr tut, als wären wir bei einer Beerdigung.«

»Wenn du nicht bei der Sache bleibst, könnte das hier mit unserer Beerdigung enden«, schimpfte Ingrid.

»Spaßbremse. Ehrlich. Die Glazialen mit ihrem rhythmischen Gezappel sind doch echt witzig.«

Diesmal war es Nilsa, die ihm Schnee ins Gesicht warf. »Lass den Blödsinn und konzentrier dich. Da unten steht eine ganze Armee.«

Viggo nickte lächelnd.

Lasgol achtete auf jedes noch so kleine Detail und nutzte dafür seine Fähigkeiten Falkenauge und Eulenohren. Die zwei Gestalten, die für das magische Ritual verantwortlich zu sein schienen, standen jetzt vor dem heiligen Monolithen. Eine davon erkannte Lasgol auf Anhieb, denn diesen Mann hatte er in den Visionen seiner Mutter aus dem Hüter der Erlebnisse gesehen. Das war niemand anders als der unwirsche Gelehrte Hotz, ein Gletscherbewohner. Lasgol erkannte ihn an seinem gebeugten Gang und daran, wie er sich auf eine Art Eisstab zu stützen schien. Sein Gesicht war von tiefen Falten gezeichnet, und er schien älter zu sein als alle anderen Glazialen. Hotz wirkte wie im Dämmerschlaf. Bei genauerem Hinsehen nahm Lasgols magisch geschärfter Blick sogar kleine, graue Augen wahr, denen praktisch alles gleichgültig war.

Lasgol fiel wieder ein, was Hotz seiner Mutter und dem Rat der Schamanen vor der Ewigen Flamme erklärt hatte. Er hatte darauf bestanden, dass die Erforschung dessen, was das Eis verbarg, der Macht, die darin steckte und die es schützte, das einzig Wichtige sei. Wenn sie mit diesem Wissen eine sehr mächtige Kreatur fänden, die im Eis gefangen säße, könnten sie sich der Norghaner und aller sonstigen Feinde entledigen. Hotz hatte Mayra, Azur, Asrael und den Rest der Ratsmitglieder für unfähig erklärt, weil sie seine Forschungen nicht unterstützten, sondern lieber kämpfen wollten. Eines Tages wären die meisten von ihnen wegen dieses folgenschweren Fehlers nicht mehr am Leben, hatte er gesagt. Ein kalter Schauer lief Lasgol über den Rücken, denn genau das war eingetreten. Die düstere Prophezeiung hatte sich erfüllt. Hotz hatte auch gesagt, dass er weiter nach dem Rätsel im Eis suchen würde, und wenn er es fände, würde es allen Feinden der Völker des Vereisten Kontinents den Garaus machen. Das würden sie jedoch nicht mehr erleben, weil sie längst tot sein würden, wenn dieser Tag käme.

War der Tag jetzt gekommen? Hatte Hotz die ersehnte Entdeckung gemacht?

Auch die zweite Gestalt erkannte Lasgol auf Anhieb und befürchtete das Schlimmste. Das war die seltsame Kreatur, die der Schamane aus dem Eis ausgegraben hatte und die Lasgol in einer anderen Vision aus dem Anhänger seiner Mutter gesehen hatte. Sie hatte den Körper eines Reptils, stand aber auf zwei Beinen und stützte sich auf einen großen Schwanz. Auch die oberen Gliedmaßen erinnerten an ein Reptil, vielleicht ein großes Krokodil. Nur der Kopf war ganz anders und schien eher einer Schlange mit gelben Reptilienaugen und einer gespaltenen Zunge zu gehören. Ja, das Wesen sah aus wie eine Mischung aus Krokodil und Schlange, ging aber aufrecht wie ein Mensch. Das verblüffte Lasgol. Und noch etwas fiel ihm auf: Das Wesen war doppelt so groß wie damals, als man es aus dem Gletschereis geborgen hatte. Anscheinend hatte es sich rasch weiterentwickelt, nachdem es wieder zum Leben erweckt worden war. Inzwischen war es etwa viermal so groß wie ein Mensch.

»Dieses Monster mit dem Schlangenkopf und dem Krokodilkörper sieht ja ganz reizend aus«, stellte Viggo fest. »Sollen wir nicht doch hinuntergehen und es freundlich in die Arme nehmen?«

»Das ist eine Missgeburt«, sagte Nilsa voller Hass.

»Es ist riesengroß und sieht stark aus«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

»Ich halte es für ein überaus gefährliches Ungeheuer«, sagte Gerd.

»Du solltest nicht allein nach dem Äußeren urteilen. Es ist bestimmt ein friedlicher, umgänglicher Zeitgenosse«, sagte Viggo mit Unschuldsmiene.

In diesem Augenblick riss das Reptil das Maul auf und zischte zweimal derart laut gen Himmel, dass sie sich die Ohren zuhalten mussten, obwohl sie noch ziemlich weit entfernt waren.

»Was sagtest du gerade?« Astrid zwinkerte Viggo zu.

»Nichts. Manchmal rede ich zu viel«, antwortete dieser mit gespieltem Entsetzen.

»Diese Kreatur dürfte ein erhebliches Problem darstellen«, befand Ingrid.

»O ja. Denn wenn ich mich nicht irre, ist es ein magisches Geschöpf«, sagte Egil, der dabei Brenda einen fragenden Blick zuwarf.

»Stimmt«, sagte die Schamanin, die im Liegen mit geschlossenen Augen Zauberworte gemurmelt hatte. »Das ist ein sehr mächtiges Wesen mit uralter Macht, die ich bis hierher spüre.«

»Pff. Das fehlte uns gerade noch«, knurrte Nilsa.

»Als hätten wir mit denen da nicht schon genug zu tun«, sagte Gerd mit Blick auf die Angehörigen der drei Eisvölker, die sich immer noch singend bewegten und damit offenbar ein Ritual in Gang hielten.

Lasgol merkte sich jedes Detail und gab sich größte Mühe, angesichts dieses Anblicks Ruhe zu bewahren.

Camu, spürst du die Magie dieser Kreatur?

Camu sah Lasgol blinzelnd an.

Nichts spüren. Magie nicht gut.

Nicht schlimm. Bald geht es dir wieder besser, teilte Lasgol ihm mit, obwohl er nicht wusste, was sie dafür tun mussten.

Ihm fiel ein, dass Camu gesagt hatte, dass dieses Reptilienwesen seiner Familie angehörte. Das fand Lasgol ziemlich beunruhigend, zumal es jetzt so groß und stark war.

Hotz zog seinen Mantel aus Robbenfell fest um sich, dann breitete er vor dem großen Monolithen die Arme aus. Er schloss die Augen, sprach einige Zauberworte und stimmte in den Singsang der übrigen Anwesenden ein. Das große Reptil stellte sich neben ihn.

»Das Spektakel beginnt«, sagte Viggo, der erraten hatte, dass Hotz jetzt zu zaubern begann.

»Das gefällt mir gar nicht«, meinte Gerd.

»Mir auch nicht«, sagte Nilsa.

»Ich weiß nicht, was ihr wollt. Ich finde das hochinteressant«, sagte Egil, der fasziniert zusah.

Hotz hob die Arme, und in seinen Händen tauchte etwas auf, das wie Bärenkrallen aussah, nur in Blau und eindeutig magisch. Er setzte seinen Zauber fort, bewegte dabei die Arme und starrte zum bewölkten Himmel empor. Auf einmal schoss aus dem großen, weißen Monolithen ein gleißend heller Blitz.

»Sie aktivieren die Macht des Steins«, staunte Brenda.

»Das ist nicht gut für uns, oder?«, fragte Viggo.

»Der Stein ist ein natürliches Objekt der Macht. Er besitzt seine eigene Magie, die man einsetzen kann, um andere Zauber zu verstärken«, erklärte Brenda.

»Das heißt, dieses glaziale Großväterchen da benutzt den Stein, um seinen eigenen Zauber mächtiger zu machen?«, fasste Viggo es auf seine Weise zusammen.

»So ungefähr, ja«, bestätigte Brenda.

»Es ist fantastisch!«, flüsterte Egil.

Lasgol fand es kein bisschen fantastisch, eher im Gegenteil. Ihm wäre es lieber gewesen, nichts davon zu sehen. Am besten wäre es gar nicht geschehen.

Aber Hotz zauberte weiter, und jetzt bildete sich ein blauer Nebel, der den Monolithen weitgehend verhüllte, bis nur noch die Spitze zu sehen war. Mit wachsender Besorgnis beobachtete Lasgol, was Hotz da tat. Er hatte den Eindruck, dass die Situation sehr schnell sehr unschön werden würde.

»Achtung«, warnte Brenda. »Ich spüre sehr mächtige Magie nahen.«

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Ingrid und kniff die Augen zusammen.


Kapitel 36

Zur Überraschung der Freunde öffnete das große Reptil unvermittelt erneut sein Maul und sandte einen Strom reiner Energie zu Hotz, direkt auf den Alten zu, der den Strom mit seinen Bärenhandschuhen in den Monolithen leitete.

»Jetzt wird’s lustig. Die Riesenechsenschlange scheint eine kräftige Lunge zu haben«, witzelte Viggo.

Prompt stimmte Hotz einen neuen Zauber an. Mit einer Hand lenkte er die Energie des Eisweltwesens auf den Monolithen, mit der anderen ließ er sie aus dem magischen Stein zum Himmel aufsteigen. Das Heiligtum sandte einen weiteren enormen Blitz in die Wolken, diesmal weißblau.

»Das erklärt, auf welche Weise sie die Energie transportieren«, sann Brenda.

»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte Viggo.

»Sei still und hör Brenda zu«, sagte Ingrid vorwurfsvoll.

»So speisen sie den Sturm über Norghania mit neuer Energie«, erklärte die Schamanin.

»Und das passiert dort gerade?«, fragte Nilsa irritiert nach.

»Ja. Der Kern des Sturms braucht Energie, um aktiv zu bleiben. Und wir werden gerade Zeuge, wie sie diese Energie nach Norghana schicken, damit sie unablässig auf die Stadt einhämmert«, sagte Brenda.

»Das ist wirklich faszinierend«, sagte Egil.

»Und das können sie von hier aus?«, fragte Gerd mit verwirrter Miene.

»So ist es.«

»Dann ist dieser alte Mann sehr mächtig«, folgerte Astrid.

»Ja, das ist er. Aber eigentlich nutzt er nur die Magie der Kreatur dort. Das eigentlich Mächtige ist dieses Wesen«, erklärte Brenda.

»So mächtig?«, fragte Astrid.

»Oh ja. Außerordentlich mächtig. Der Glaziale kann die Macht des Energiestroms, den das Wesen abgibt, kaum bändigen, und er ist selbst sehr stark.«

»Und welche Rolle spielt der Stein dabei?«, wollte Viggo wissen.

»Der Stein dient als Verteiler. Er sendet die gesamte Energie an die Stelle, die der Glaziale ihm mit seinem Zauber vorgibt.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand Gerd.

»Vergleiche es mit dem Schießen: Der Monolith ist der Bogen, die Energie der Kreatur ist der Pfeil, und der Glaziale ist der Schütze.«

»Ach so.« Diesmal nickte Gerd zufrieden.

»Ich habe es gleich verstanden«, log Viggo ungeniert.

»Ja, klar.« Nilsa schüttelte den Kopf.

»Es ist einfach fantastisch. Und faszinierend«, stellte Egil überwältigt fest.

»Die Magie dieses Wesens ist sehr stark. Beeindruckend! Und auch der Glaziale ist sehr mächtig, mächtiger als jeder Magier, der mir je begegnet ist«, sagte Brenda. »Ich spüre die Macht seiner Beschwörung bis hier. Sie ist unglaublich!«

»Der Glaziale dort heißt Hotz. Er ist der Mächtigste unter ihnen«, teilte Lasgol seinen Freunden mit. Das war es, was Asrael zu seiner Mutter gesagt hatte.

»Also gut. Dann wollen wir ihm mal Guten Tag sagen«, sagte Viggo und zog seine Messer hervor.

»Wir werden ihm äußerst vorsichtig Guten Tag sagen«, warnte Astrid.

»Sein Spezialgebiet ist die Suche nach Kreaturen, die im Eisschlaf gefroren sind und dort seit Ewigkeiten vor sich hin träumen«, fuhr Lasgol fort.

»Offenbar hat er eine davon entdeckt«, sagte Ingrid, »und das ist aufgewacht.«

»Dieser Bursche dürfte uns noch ziemliche Probleme bereiten, das sieht man jetzt schon«, meinte Gerd.

Lasgol beobachtete das Reptilwesen, das noch immer seinen mächtigen magischen Atem ausstieß, als könne es ewig so weitermachen. Da begriff Lasgol, dass Hotz gefunden hatte, was er suchte, und dass die Macht dieser Kreatur die Norghaner und alle anderen Völker, die ihm trotzen wollten, vernichten konnte.

Der Zauber dauerte noch sehr lange und sandte enorme Mengen Energie über den Himmel bis nach Norghania, um dort den Mördersturm zu nähren. Schließlich verebbte der Energiestrom der Kreatur. Hotz beendete seinen Zauber und ließ die Arme sinken. Die Wolke um den Monolithen verwehte allmählich, und auch die Bärentatzen verschwanden.

Und nachdem Lasgol schon das, was er eben mitangesehen hatte, sehr besorgt stimmte, drehte sich ihm bei dem, was jetzt kam, der Magen um. Aus dem Ritualkreis lösten sich drei Gestalten, die auf Hotz und die Eiskreatur zugingen, die immer noch in der Mitte am Monolithen warteten.

Lasgol erkannte die vorderste Gestalt. Das war der Halbriese Jurn, der Anführer der Eisbarbaren. Mit seiner drei Mann hohen und breiten Statur war er nicht zu verwechseln. Seine Haut war blau wie die der Eisbarbaren, aber im Unterschied zu ihnen verliefen bei ihm diagonal weiße Streifen darüber. Haar und Bart waren lang und weiß wie Schnee. Das eine große Auge in der Mitte seiner Stirn mit der blauen Iris war für jeden Betrachter furchterregend. Dieser Anblick erinnerte Lasgol an den großen Verrat, und er wünschte, er könnte dem Halbriesen dieses Auge herausreißen.

Neben Jurn kam Sarn, der Anführer der Tundrabewohner, in die Mitte. Seine Haut war blendend weiß und reflektierte schimmernd das Tageslicht. Sein schneeweißes Haar glänzte ebenso intensiv und erinnerte an gefrorenen Schnee. Die Augen waren dunkelgrau. Sarns sehniger, schlanker Körper war nicht sehr muskulös, aber genauso groß wie die Eisbarbaren. Lasgol hatte gehört, dass er schwer zu packen war. Auch dieses Gesicht erkannte er wieder. Er dachte an den Thronsaal zurück und daran, wie Sarns Speer auf Austins Rücken zugeflogen war.

Der Anblick dieser beiden widerte Lasgol an, doch der dritte Anführer brachte sein Blut zum Kochen. Das war Asuris, dessen eigentümlich violette Augen von einem Leben zeugten, das längst verwirkt war. Dieser Glaziale hatte seine Anführer verraten. Kaltblütig hatte er Lasgols Mutter von hinten erstochen, obwohl er ihr Leibwächter gewesen war.

Alle drei Verräter aus dem Thronsaal waren da. Alle am Leben!

Lasgol spürte ein heißes Feuer in der Magengrube, das vom Bauch in den Kopf aufstieg. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte auf die drei geschossen, aber sie waren zu weit weg. Egils Hand hielt ihn zurück. Lasgol sah seinen Freund an.

»Ich weiß, wie du dich fühlst und was du tun willst. Aber es ist nicht der richtige Moment«, warnte Egil mit einem Kopfschütteln.

»Sie sind es. Da unten. Und am Leben!«, fauchte Lasgol wutentbrannt.

»Ich habe sie auch erkannt. Auch ich bin wütend und frustriert. Jurn hat meinen Bruder rücklings ermordet. Er ist ein Verräter.«

»Dann willst du es genauso sehr wie ich.«

»Allerdings. Aber wenn wir jetzt angreifen, schaffen wir es nicht.«

»Vielleicht wird es keine zweite Chance geben. Und sie sind alle da.«

»Wenn sie dich sehen, bringen wir sie alle in Gefahr«, sagte Egil und nickte zu ihren Freunden hinüber.

Lasgol hätte seine Worte gern ignoriert. Er wollte diese Männer töten, alle drei, und das war seine Chance. Er war wie blind in seinem Durst nach Rache, aber Egils Worte erreichten sein Unterbewusstsein und ließen ihn anerkennen, dass Egil recht hatte. Er durfte die anderen nicht für seine Rache in Gefahr bringen. Also beruhigte er sich und fing sich wieder.

»Du hast recht«, sagte er zu Egil.

»Der Tag der Gerechtigkeit wird kommen«, versprach ihm dieser.

Daran hatte Lasgol seine Zweifel, zumal er gerade sah, wie mächtig die drei Verräter mit ihren vielen Kriegern waren. Er wandte sich an seine Kameraden neben ihm.

»Das sind Asuris, Jurn und Sarn. Die Verräter aus dem Thronsaal«, flüsterte er ihnen zu.

»Nicht dein Ernst!«, sagte Viggo. »Wirklich?«

»Ja, sie sind es.« Lasgol war todunglücklich.

»Ich dachte, die wären längst tot«, sagte Nilsa. »Das war wohl Wunschdenken.«

»Offenbar sind sie immer noch die Anführer«, sagte Ingrid.

»So ein Mist«, sagte Gerd.

»Für das, was sie getan haben, haben sie den Tod verdient«, sagte Astrid. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie entschlossen, das höchstpersönlich zu übernehmen.

»Langsam. Verliert nicht den Kopf«, sagte Egil. »Ein Angriff wäre glatter Selbstmord.«

»Könnte unsere Schneehexe nicht einen Zauber oder Fluch aussprechen?«, fragte Viggo.

Brenda seufzte. »Das könnte ich. Aber ihr solltet den Glazialen mit seinem mächtigen Freund nicht unterschätzen. Ich fürchte, sie würden zum Gegenangriff übergehen, und seine Angriffszauber wären weitaus vernichtender als alles, was ich vermag.«

»Kannst du gar keine Angriffszauber?«, fragte Gerd.

»Nein, ich fürchte nicht. Ich bin eine Schneehexe, eine Heilerin und Seherin. Von Angriffen verstehe ich wenig.«

»Na großartig«, maulte Viggo. »Wir haben das Pech gepachtet.«

»Wir greifen auf keinen Fall an«, sagte Ingrid. »Ob mit oder ohne Magie, das wäre Selbstmord. Da unten sind nicht nur Asuris und Hotz, sondern massenweise weitere Glaziale.«

»Trotzdem sollten wir diese Verräter irgendwie erledigen«, beharrte Astrid mit Blick zu Lasgol. Sie las den Schmerz in seinen Augen.

Ingrid nickte. Alle waren sich bewusst, mit wem sie es zu tun, was diese drei getan hatten und was die gerechte Strafe wäre. Nur gingen Leben und Gerechtigkeit selten Hand in Hand, sondern waren beständige Widersacher. Das Leben konnte hart und grausam sein, wie sie alle wussten. Damit mussten sie klarkommen.

Asuris, Jurn und Sarn kamen bei Hotz an. Lasgol wollte möglichst viel mitbekommen. Er reckte den Hals und versuchte, über die Entfernung jedes Wort zu erhaschen. Um zu verstehen, was sie sagten, brauchte er nur den Ring zu aktivieren, den ihm seine Mutter geschenkt hatte. Danach lauschte er aufmerksam den Gesprächsfetzen, die ihn erreichten.

»… du den Sturm … mehr Energie schicken?«, erreichte ihn die ferne, abgehackte Stimme von Asuris. Er war kaum zu hören. Lasgol bat seine Freunde mit einer Handbewegung um absolute Ruhe und strengte sich noch mehr an. Die anderen verhielten sich ganz still.

»… den Kern stärken … Tage …«, kam jetzt die Stimme von Hotz.

»… Tod den Norghanern …« Das war Jurn.

»… unser Land zurück …«, hörte er Sarn sagen.

»… Norghana erobern … ganzen Norden … unser …« Das kam von Asuris.

»… wiederholen … Woche«, sagte Hotz.

»… noch ein Sturm … Tod …«, hörte Lasgol Jurn sagen.

»… Kreatur … ausruhen … noch ein Sturm … später …«, antwortete Hotz.

»… angreifen … sie töten«, verlangte Jurn.

»… überfallen«, sagte Sarn.

»… nicht … nur mit der Kreatur … siegen … endgültig …«, gab Hotz zurück.

»… Woche … wieder da …«, sagte Asuris.

Die vier Anführer redeten noch eine Weile miteinander, aber der Wind änderte die Richtung und wehte die Worte nicht mehr zu Lasgol herüber.

»Jetzt höre ich nichts mehr«, teilte er seinen Freunden mit.

»Konntest du etwas verstehen?«, fragte Egil neugierig.

Lasgol nickte. »Nicht alles, nur einzelne Fetzen, aber, ja, einen Teil habe ich verstanden.«

»Und was haben sie gesagt?«

»Es sind wirklich sie, die Norghana angreifen. Hotz hat den Sturm mithilfe dieser Kreatur erschaffen.«

»Sieht so aus, ja.« Egil nickte.

»Brenda hatte recht«, fuhr Lasgol fort. »Sie nutzen das Ritual und das magische Geschöpf, um den Sturm mit Energie zu versorgen und sein Zentrum zu stärken.«

Brenda nickte. »Das dachte ich mir.«

»Jurn und Sarn scheinen Norghana angreifen zu wollen. Ein richtiger Überfall. Hotz ist dagegen. Ich glaube, er will weiter auf die Macht der Kreatur setzen.«

»O nein«, sagte Ingrid voller Sorge.

»Sie wollen noch einen Sturm erzeugen, glaube ich. Ganz sicher bin ich mir nicht. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wollen sie sich in einer Woche wieder versammeln.«

»Interessant«, sagte Egil.

Ona grollte leise. Das war eine Warnung.

Lasgol sah sich nach ihr um.

Was ist, Ona?

Sie grollte wieder. Ihr Nackenfell sträubte sich, und ihr Schwanz plusterte sich auf.

»Achtung. Gefahr!«, warnte Lasgol die anderen, die sich ebenfalls umsahen. Plötzlich tauchte nur zwanzig Schritte entfernt hinter einigen vereisten Felsen eine Patrouille auf, ein Dutzend Tundrabewohner.

»Der Feind!«, warnte Ingrid.

Unmittelbar darauf hatten sie und Nilsa auch schon geschossen. Die Tundrabewohner warfen ihre Spieße, und zwei griffen nach ihren Hörnern, um Alarm zu schlagen. Astrid und Viggo flitzten bereits im Zickzack los und glitten über das Eis auf sie zu.

Auch Lasgol und Egil schossen. Ingrid und Nilsa landeten zwei Volltreffer. Sofort legten sie wieder auf und zielten erneut. Auch Lasgol konnte zwei Tundrabewohner treffen. Egils Pfeil ging daneben, aber Gerd erwischte denjenigen, auf den auch Egil gezielt hatte.

Dennoch schlugen die Hörner der Patrouille jetzt lautstark Alarm, den alle, die unten im Tal das Ritual unterstützt hatten, hörten. Sie sahen auf und registrierten das Kampfgeschehen. Bevor die Panther den letzten Hornbläser erwischen konnten, schickten die Anführer schon weitere Krieger zu ihnen hinauf.

»Sie haben uns entdeckt! Nichts wie weg!«, rief Ingrid.

Lasgol schaute ins Tal hinunter und sah von dort aus Tundrabewohner und Eisbarbaren in ihre Richtung losrennen.

»Wo sollen wir hin?«, fragte Nilsa.

Ingrid sah sich nach allen Seiten um.

»Zum Gletscher! Runter ans Meer!«, rief Egil.

»Sicher? Das wäre nach Norden«, gab Ingrid zu bedenken, die nach Süden auf die Ebene blickte.

»Jetzt, nachdem sie uns bemerkt haben und wir hier Blut vergossen haben, werden sie uns auf den Fersen bleiben. Die Eisbarbaren kriegen uns vielleicht nicht, aber die Tundrabewohner sind in diesem Gelände schneller als wir.«

»Das stimmt«, sagte Ingrid.

»Wir müssen uns verstecken, und der Gletscher ist die einzige Möglichkeit«, drängte Egil.

»Richtig. Zum Gletscher!«

»Brenda, spring auf«, sagte Gerd und ging in die Hocke, damit die Hexe auf seinen Rücken steigen konnte.

»Ich suche den Weg!«, rief Nilsa und rannte los.

Komm, Camu, wir müssen fliehen.

Camu schlug die Augen auf.

Ich fliehen.

Pass auf deinen Bruder auf, Ona. Er darf nicht stehen bleiben!

Mit einem zärtlichen Laut gab Ona Camu einen Stups, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. Dann lief sie los, und Camu folgte ihr.

Lasgol eilte neben ihnen her, und Egil gesellte sich zu ihm. Astrid und Ingrid blieben ein Stück zurück, um den Feind zu beobachten, der rasch näherkam. Die Tundrabewohner waren erschreckend schnell.

»Ach, so eine Hetzjagd tut den Beinen mal wieder ganz gut«, scherzte Viggo, um die allgemeine Anspannung zu lindern. Er rannte neben Gerd her, der ihn irritiert ansah.

Hinter sich hörten sie die Schreie ihrer Verfolger.

Bald erreichten sie den Gletscher, der den verschiedenen Farbschattierungen nach aus mehreren zusammengepressten Blöcken zu bestehen schien. Einen gewissen Vorsprung hatten sie, aber groß war er nicht. Sie begannen, das kolossale Gebilde zu umrunden, und konnten weiter hinten das Meer sehen. Dieser Anblick heiterte sie auf. Hier war der Ozean wunderschön, tiefblau und eiskalt, mit Eisinseln entlang der Küste, die in die See hinausdrängten. Weiter draußen waren riesige Eisberge zu erkennen, die wie echte Gipfel aus dem Wasser ragten.

»Weiter! Sie kommen näher!«, rief Ingrid, die nach hinten schoss, um ihnen Deckung zu geben.

»Wir müssen schneller laufen!«, schrie Astrid.

Die Tundrabewohner waren schon in Wurfweite und schleuderten die ersten Speere. Ingrid und Astrid mussten ihnen ausweichen und dabei aus Leibeskräften weiterrennen, sonst würden sie als Gefangene enden – oder mit einem Speer im Leib, und diese Waffen waren beängstigend dick.

Als sie die Nordkante des großen Gletschers erreichten, blieb Nilsa stehen und sah sich nach ihren Freundinnen und nach den Tundrabewohnern um, die gefährlich nahe waren. Sie durften nicht allein zurückbleiben.

»Was machen wir?«, fragte sie und zog schon ihren Bogen auf.

»Ich schätze, wir müssen kämpfen«, sagte Viggo. Er hatte seine Messer in der Hand.

»Es sind zu viele. Sie werden uns umbringen«, sagte Gerd.

Da kamen auch Lasgol, Egil, Camu und Ona an der Ecke an. Ingrid und Astrid waren nur noch knapp vor den Tundrabewohnern.

Urplötzlich tauchte hinter ihnen eine Gestalt auf, die sich bisher am Beginn der hohen Nordwand des Gletschers verborgen gehalten hatte. Die Gestalt trug eine Maske aus dem Kopf eines Bären über Kopf und Gesicht, dazu ein Bärenfell als Umhang, wodurch sie einem Bären insgesamt sehr ähnlich war. Vielleicht hatte sie einen Bären getötet und dann aus dessen Haut und Kopf dieses Gewand angefertigt. Um ihren Hals hing eine Kette aus Tierknochen. Die Gestalt trug keine Rüstung, hatte aber einen Knochenstab in der Hand, der mit verschiedenen Runen versehen war. Sie wirkte sehr primitiv.

»Folgt mir, wenn euch euer Leben lieb ist«, sagte eine Männerstimme.

Da kam Ingrid angerannt und bemerkte ihn. Sie hatte Bedenken. Wie sollten sie einem Fremden vom Vereisten Kontinent vertrauen, besonders jemandem in einem derartigen Aufzug? Sie schob den Kopf um die Ecke und spähte in Richtung ihrer Verfolger. Es waren mindestens hundert Tundrabewohner, und weiter hinten folgten ebenso viele Eisbarbaren. Rechts von ihnen war die hohe Wand des Gletschers, links das Meer. Hier gab es kein Versteck. Sie konnten nicht entwischen, also mussten sie das Risiko eingehen.

»Was machen wir?«, fragte Viggo Ingrid.

»Folgt mir, wenn euch euer Leben lieb ist. Jetzt!«, wiederholte der Fremde drängend.

»Wir folgen ihm«, entschied Ingrid.

Lasgol und Egil nickten mehrmals.

»Kommt schnell! Sonst sehen sie euch!«, beschwor sie die Gestalt mit der Bärenmaske.


Kapitel 37

Der maskierte Fremde führte sie seitlich am Gletscher entlang, bis sie eine steile Rampe erreichten, die an der Wand emporstieg. Rechts von ihnen türmte sich eine hohe, blaue Eiswand auf, links ging es senkrecht in die Tiefe, mit jedem Schritt nach oben umso tiefer.

»Hier hinauf. Haltet euch dicht an der Wand und achtet auf jeden Schritt, der Untergrund ist glatt«, warnte der Mann, der mit langsamen, aber langen und sicheren Schritten voranschritt.

»Ernsthaft? Wir sollen da hoch? Auf den Gletscher?«, protestierte Viggo ungläubig.

»Seid sehr vorsichtig«, mahnte Ingrid, die dem Maskierten unmittelbar folgte.

Nach ihr kamen Viggo und Nilsa, dann Gerd, Brenda und Egil. Lasgol nutzte seine Fähigkeit Falkenauge, um zu sehen, wohin diese Eisrampe sie führen würde, und erkannte, dass über ihnen ein zweiter, benachbarter Gletscher wartete, auf den sie zuhielten. Er sah sich nach Camu und Ona um, für die der vereiste Boden kein Problem darstellte. Vor Lasgol lief Astrid, die ebenfalls keinerlei Schwierigkeiten zu haben schien. Er selbst hingegen musste ein paar Mal um sein Gleichgewicht kämpfen und bewegte sich sehr vorsichtig. Für alle Fälle aktivierte er Erhöhte Wendigkeit. Viggo nahm seine Messer zu Hilfe und rammte sie wiederholt mit kurzen Stößen ins Eis, um im Zweifelsfall mehr Halt zu haben. Brenda war schon mehrfach ausgerutscht, und Gerd musste sie am Arm festhalten, damit sie nicht abstürzte.

Sie stiegen zügig weiter, kamen aber nur langsam voran, und ihre Verfolger würden nicht lange fackeln. Sobald sie unten um die Ecke bogen, würden sie die Gruppe entdecken, und auf dem glatten, abschüssigen Weg würde jede Gegenwehr schwer werden.

»Weiter, weiter. Nicht stehen bleiben«, sagte der Fremde, dem der Aufstieg über die rutschige Oberfläche nicht die geringsten Probleme zu bereiten schien.

»Kommt schon, vorwärts!«, spornte Ingrid sie an, die sich umsah und jeden Moment den ersten Tundrabewohner an der Ecke erwartete.

Alle waren sich der Tatsache bewusst, dass der Feind schon fast da war, doch mit großer Anstrengung und Vorsicht erreichten sie die obere Kante des Gletschers.

»Puh«, seufzte Viggo, der sich oben augenblicklich auf den Boden warf.

»Ist das hoch!«, staunte Nilsa. Sie starrte seitlich in die Tiefe.

Ingrid streckte ihren Kameraden die Hand entgegen. Als Nächste tauchte Brenda auf, die den Anstieg nur mithilfe von Gerd und Egil bewältigt hatte. Mit einem Ruck zog Ingrid die Schneehexe auf den Gletscher.

»Ich brauche … eine kurze Pause«, japste diese.

Zuletzt kam Lasgol mit Camu und Ona. Astrid reichte ihm eine Hand, um auch ihm hinaufzuhelfen.

»Danke«, sagte er lächelnd und sah sich um. Ihre Verfolger waren noch immer nicht um die Ecke gebogen.

»Weg von der Rampe!«, befahl der Fremde.

Die Schneepanther sahen Ingrid an, die ihnen zunickte.

Der Maskierte hob den Stab über seinen Kopf und murmelte einen Zauberspruch. Die Schneepanther griffen zu den Waffen.

»Wartet! Lasst ihn zaubern!«, rief Brenda, die immer noch auf dem Boden saß.

»Sicher?«, fragte Ingrid wenig überzeugt.

Astrid und Viggo hatten ihre Messer in den Händen und waren drauf und dran, sich auf den Zauberer zu werfen und ihm die Kehle durchzuschneiden.

»Ja. Lasst ihn zaubern! Das ist keine Angriffsmagie, es ist eine Illusion«, versicherte ihnen Brenda.

Der Unbekannte beendete seinen Zauber, und plötzlich schien sich die Rampe entlang der Eiswand aufzulösen und mit dem Gletscher zu verschmelzen.

»Na, so was! Das gefällt mir!«, konstatierte Viggo erfreut.

Ihre Verfolger erreichten die Stelle, an der die Freunde nach oben geflohen waren. Dort endeten ihre Spuren, und es sah aus, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Sie schauten sich nach allen Seiten um, aber da der Weg verschwunden war und die Schneepanther lautlos hoch über ihnen abwarteten, waren sie wie vom Erdboden verschluckt. Verblüfft stritten die Eisbarbaren und die Tundrabewohner, in welche Richtung sie die Verfolgung jetzt fortsetzen sollten.

Oben auf dem Gletscher warteten die Schneepanther und Brenda zusammen mit ihrem Retter in Ruhe ab. Ingrid und Viggo beobachteten verstohlen das Geschehen, die anderen lagen und saßen schweigend auf dem Eis. Zum Glück boten ihre Wintermäntel guten Schutz vor der Kälte.

Die Tundrabewohner setzten die Verfolgung entlang der Gletscherwand fort. Die Eisbarbaren entschieden sich dafür, umzukehren und andersherum zu gehen. Bald waren alle abgezogen.

»Toller Trick!«, sagte Viggo zu ihrem Retter.

»Danke. Ich habe sogar noch einen besseren«, sagte dieser und drehte sich zu der Gletscherwand neben ihm um, die noch blauer glänzte als die vorherige. Dort bewegte er seinen Stab und setzte zu einem weiteren Zauber an.

Ingrid und die anderen warfen Brenda einen Blick zu, die mit geschlossenen Augen zu erspüren versuchte, was der Unbekannte gerade tat.

»Keine Gefahr«, sagte sie.

Auf einmal bildete sich vor dem Fremden auf dem Eis eine silberne Rune, die einige Male aufblitzte, bis darunter eine runde Tür auftauchte. Als der Bärenmann seinen Stab bewegte, öffnete sich die Tür, und in der Eiswand war ein riesiges Loch zu sehen.

»Tretet ein«, sagte der Maskierte und schritt in den Gletscher, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Lasgol und Egil sahen sich verwundert an.

»Das ist auch ein ziemlich guter Trick«, sagte Viggo vergnügt und ging hinüber, um die Öffnung zu begutachten.

»Was sagst du dazu, Brenda?«, fragte Ingrid.

»Ich erkenne Magie, aber sie kommt mir ungefährlich vor.«

»Hier können wir jedenfalls nicht bleiben«, sagte Nilsa. »Wir kommen weder weiter hinauf noch wieder hinunter.« Sie betrachtete die Wand des Gletschers.

Gerd nickte. »Die Rampe muss noch da sein, aber wir sehen sie nicht.«

»Und wenn wir absteigen, könnten wir wieder auf die Eisbarbaren oder die Tundrabewohner stoßen«, gab Astrid zu bedenken.

»Also gehen wir am besten rein«, sagte Egil. »Mal sehen, was wir da drinnen vorfinden. Zumindest kann man uns nicht mehr sehen.«

»Einverstanden«, sagte Lasgol.

»Gut, also los«, sagte Ingrid und half Brenda auf die Beine.

Drinnen fanden sie sich in einer ungeheuer großen Höhle mit Wänden aus blauem Eis wieder, in der hinten der Unbekannte auf sie wartete. Sobald alle eingetreten waren, schwenkte der Maskierte noch einmal seinen Stab. Absolut lautlos schloss sich hinter ihnen der Zugang. Erschrocken griffen die Schneepanther zu den Waffen.

Ingrid zielte bereits auf den Fremden, Nilsa und Gerd ebenso.

»Immer langsam. Nehmt die Bögen herunter. Ich kann euch versichern, dass ihr sie nicht braucht.«

»Wenn du das so sagst …« Viggo zeigte dem Mann seine Messer und ließ ihn nicht aus den Augen. Er glaubte ihm kein Wort.

»Hier seid ihr sicher«, versprach der Mann.

»Wer sagt das?«, fragte Ingrid stirnrunzelnd und starrte die einsame Gestalt in der Eishöhle durchdringend an.

»Wie ich sehe, erkennt ihr euren alten Freund nicht wieder«, sagte der Mann und nahm die Maske ab, die Gesicht und Kopf bedeckte. Zum Vorschein kam ein alter Mann mit blauer Haut, die an Hals und Armen schimmernd weiße Flecken hatte, als wäre Schnee darauf gefroren. Sein Gesicht war einem Menschen sehr ähnlich, und aus seinen tiefblauen Augen sprach eine hohe Intelligenz. Auf dem rasierten Kopf prangte eine große, weiße Tätowierung in Form einer Rune.

»Asrael!«, rief Lasgol völlig überrascht. »Du lebst!«

»Das kann nicht sein!«, sagte Egil ebenso überrascht.

»Bist du nicht damals gestorben?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

»Wie ihr seht, bin ich am Leben«, antwortete der Alte und breitete die Arme aus.

»Aber ich habe doch gesehen, wie Asuris dich mit einem seiner Eisdolche erstochen hat«, gab Lasgol verwundert zurück. Er konnte nicht fassen, dass der alte Schamane das überlebt haben sollte.

»Erwischt hat er mich, ja, und beinahe umgebracht«, sagte Asrael und griff nach seiner rechten Schulter. »Aber ich habe überlebt.«

»Das ist wunderbar!«, sagte Egil und lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen. »Ich war auch dort. Ich dachte, du wärst ins Reich der Eisgötter übergegangen und hättest uns verlassen.«

»Wir alten Leutchen sind manchmal wie die Flechten der Tundra, kaum totzukriegen.«

»Wie schön, dass du noch am Leben bist!«, rief Lasgol und schloss den alten Mann in die Arme.

»Ich freue mich von Herzen, euch wiederzusehen«, sagte Asrael mit breitem Lächeln.

Die anderen Schneepanther begrüßten Asrael ebenfalls sehr erleichtert. Der alte Schamane umarmte alle und freute sich sichtlich über diese Begegnung.

»Das ist Brenda«, stellte Lasgol ihre Begleiterin vor. »Sie ist eine norghanische Schneehexe.«

Brenda nickte Asrael kurz zu. »Ich freue mich sehr.«

»Und das ist Asrael, ein Eisschamane und Anführer der Glazialen«, fuhr Lasgol fort.

»Ich fürchte, das bin ich nicht mehr«, wehrte Asrael ab und hob bedauernd die Hände.

»Was ist passiert?«, fragte Egil.

»Ich bin in Ungnade gefallen. Nach dem großen Verrat im Thronsaal von Norghania hat Asuris die Macht an sich gerissen. Jetzt hat er den Oberbefehl über alle Völker des Vereisten Kontinents.«

Lasgol schluckte, um den tiefen Schmerz nicht zu zeigen, den schon die Erwähnung dieses Vorfalls bei ihm auslöste.

»Ich freue mich, dass du überlebt hast«, sagte er zu Asrael.

»Und ich bedauere sehr, dass ich deiner Mutter nicht beistehen konnte.«

»Danke, Asrael«, sagte Lasgol mit feuchten Augen.

Der Schamane nickte vor sich hin.

»Asuris hat sich mit den weisen, alten Anführern überworfen. Heute führt er die Glazialen und ist mit Jurn von den Eisbarbaren und Sarn von den Tundrabewohnern verbündet. Gemeinsam bestimmen sie das Schicksal des Vereisten Kontinents und seiner Bewohner. Diejenigen unter uns, die sich ihnen widersetzt haben, so wie ich, mussten untertauchen, um zu überleben. Deshalb mein ungewöhnlicher Aufzug und die Maskierung.«

»Das tut mir leid«, sagte Lasgol.

»Und mir tut der Tod deiner Mutter überaus leid. Es schmerzt mich bis heute. Sie war eine in jeder Hinsicht außergewöhnliche Frau. Ein unwiederbringlicher Verlust, der mir sehr nahe gegangen ist«, sagte Asrael tief bewegt. »Mein Herz blutet bis heute, wenn ich daran denke.«

»Danke, deine Worte bedeuten mir viel«, sagte Lasgol, dem jetzt Tränen in die Augen traten. Er fühlte einen scharfen Stich in der Brust.

»Was im Thronsaal eurer Königsburg geschehen ist, quält mich jede Nacht in meinen Träumen. Es geht mir nicht aus meinem müden Kopf. Diesen Verrat hätte ich Asuris nie zugetraut. Ich habe ihn nicht kommen sehen, ebenso wenig wie Azur von den Glazialen oder deine Mutter, unsere glorreiche Anführerin. Das habe ich mir nie verziehen. Unter ihrer Führung hätten wir Frieden schließen können, und alle Völker wären gut gediehen. Es ist meine Schuld. Ich konnte sie nicht beschützen.«

»Es war nicht deine Schuld, Asrael. Du warst meiner Mutter ein treuer Freund, und sie hat dich sehr geschätzt«, sagte Lasgol mit einem Kloß im Hals.

»Danke. Auch wenn das meinen Schmerz nicht lindert, dass ich dieses Ende nicht kommen sah.«

»Mit einem derartigen Verrat hatte niemand gerechnet«, warf Egil ein. »Ich habe in jener Nacht meinen Bruder verloren. Und auch ich hätte mir nie vorstellen können, dass so etwas passieren könnte. Es war nicht deine Schuld. Manchmal spielt das Schicksal uns übel mit.«

»Dem kalten Nordwind kann man nicht trotzen. Manchmal muss man sich davor in Sicherheit bringen und warten, bis er sich legt.« Mit resignierter Miene zuckte Asrael mit den Schultern.

Lasgol wechselte das Thema. »Wir haben das Ritual belauscht.«

»Asuris ist von dem Wunsch besessen, Norghania zu erobern. Dazu ist ihm jedes Mittel recht. Erst hat er es mit dem Eisphantom versucht, und jetzt mit dem Mördersturm.«

»Also hat er das Eisphantom geschickt?«, fragte Egil nach.

Asrael nickte bedauernd. »Und Hotz hat ihm geholfen. Der alte Griesgram hat die Geheimnisse des Eises enträtselt und ausgegraben. Asuris bedient sich seiner Entdeckungen, um Norghania anzugreifen. Erst haben sie das Gespenst gerufen, und jetzt beschwört er mithilfe der gewaltigen Macht des Drakoniden diese Stürme.«

»Drakonide? Das ist also ein Drakonide?«, hakte Viggo ein und verzog das Gesicht.

»Ja. Es sind Kreaturen mit magischer Energie aus der Familie der Drachen«, erklärte Asrael.

»Soll das heißen, dieses Ding ist der Vetter eines verdammten Drachen?«, fragte Viggo. Er riss die Hände hoch.

»Das wäre eine starke Vereinfachung, aber, ja, eine entfernte Verwandtschaft besteht.«

»Aber er hat gar keine Flügel«, sagte Gerd ungläubig.

»Nicht alle Drakoniden haben Flügel. Es sind Reptilien, die meisten sehr groß, sehr intelligent und mit erheblicher magischer Macht«, erklärte Asrael. »Im Laufe der Jahre hat es auf dem Vereisten Kontinent immer wieder welche gegeben.«

»Wie Misha?«, fragte Lasgol.

»Ja, wie sie.«

»Wie geht es ihr? Ich hoffe, gut«, sagte Lasgol, der sich an Asraels Gefährtin gut erinnerte.

»Meine liebe Kameradin ist bei bester Gesundheit. Aufgrund der Umstände mussten wir umziehen, aber es geht ihr gut.«

»Mir scheint, wir treffen uns immer in schwierigen Zeiten«, sagte Egil lächelnd zu Asrael.

Dieser erwiderte das Lächeln. »Unsere Wege scheinen dazu bestimmt zu sein, sich auf dem glatten Eis der Gegenwart zu kreuzen.«

»Glatt und auf beiden Seiten voller Abgründe«, ergänzte Lasgol.

»Camu! Wie groß du geworden bist! Willst du einem alten Freund nicht Guten Tag sagen?«, fragte Asrael und breitete einladend die Arme aus.

Camu lag mit geschlossenen Augen neben Ona und rührte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal, als Asrael ihn ansprach.

Camu, das ist Asrael. Erinnerst du dich an ihn?

Da schlug Camu die Augen auf und sah herüber. Er kam hoch, machte einen Schritt auf den Schamanen zu, aber dann sackte er wieder in sich zusammen und schloss die Augen.

Sehr müde, teilte er Lasgol mit und schlief wieder ein.

»Geht es ihm nicht gut?«, fragte Asrael, der registrierte, dass hier etwas nicht stimmte.

»Wir wissen nicht, was ihm fehlt«, gestand Lasgol. »Seit wir an Land gegangen sind, ist er ständig müde. Wir gehen davon aus, dass er während der Überfahrt krank geworden ist, aber wir konnten nicht herausfinden, was los ist.«

»O je. Das tut mir leid.«

»Vielleicht kannst du uns helfen«, schlug Egil vor. »Unser Wissen über die magischen Wesen des Vereisten Kontinent ist sehr rudimentär.«

»Ich könnte ihn untersuchen. Vielleicht kann ich euch dann mehr sagen«, sagte Asrael und ging zu Camu hinüber.

»Er kann nicht mehr auf seine Magie zugreifen«, erklärte Lasgol.

»Das ist wirklich eigenartig. Einerseits ist er körperlich krank und darum auch ständig müde. Andererseits kann er seine Magie nicht benutzen, und das macht mir viel mehr Sorgen.«

»Bisher konnten wir nur diese extreme Erschöpfung feststellen. Und die Unfähigkeit, seine Magie zu aktivieren«, bestätigte Egil.

»Ich verstehe.« Asrael hockte sich zu Camu und legte ihm die Hände auf den Kopf und den Rücken. Dann schloss er die Augen und stimmte einen unverständlichen Gesang an. Aus seinen Händen strömte blaue Energie, die in Camus Körper floss. Nur Lasgol und Brenda konnten sie sehen, weil den anderen die Gabe fehlte.

»Er wendet eine Art Heilmagie an«, erklärte Brenda, die das spürte.

Asrael untersuchte Camu eine ganze Weile, bis er schließlich die Hände von dessen Körper löste.

»Ihm fehlt tatsächlich etwas, aber es ist keine Krankheit.«

»Nicht? Und was ist es dann?«, fragte Lasgol besorgt.

»Ich fürchte, es ist etwas komplizierter. Und damit kenne ich mich leider auch nicht aus.«

»Aber wenn es keine Krankheit ist, was ist dann mit ihm los?«

»Ich glaube, er bereitet sich auf eine Art Winterschlaf vor. Sein Organismus schaltet auf Sparflamme. Das Erste, was diese Wesen dann einbüßen, ist ihre Magie, danach kommt der Rest des Körpers zur Ruhe. Aber irgendetwas stimmt trotzdem nicht. Der Prozess läuft nicht so ab, wie er sollte, und Camus Licht scheint vollständig zu erlöschen.«

»Willst du damit sagen, dass er stirbt?«, fragte Lasgol entsetzt. Die Angst schnürte ihm die Brust zusammen.

»Wenn es so weitergeht, könnte er sterben, ja, das fürchte ich.«

»Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Was können wir tun? Wie können wir ihm helfen?«, fragte Lasgol außer sich vor Sorge.

»Diese Fragen kann ich nicht beantworten.«

»Und wer könnte es?«, drängte Lasgol.

»Es muss doch jemand wissen, was in solchen Fällen mit den magischen Kreaturen dieses Kontinents zu tun ist«, sagte Egil.

»Es gibt nicht viele, die sich mit diesen Wesen befassen oder das nötige Wissen besitzen«, sagte Asrael. »Aber es gibt tatsächlich eine Person, die uns vermutlich mit Camu helfen könnte.«

»Bitte bring uns zu ihr«, sagte Lasgol.

»Na gut. Ich tue es. Aber ob sie euch empfangen wird, weiß ich nicht.«

»Warum? Weil wir Norghaner sind?«

»Deshalb und aus vielen anderen Gründen, die ich nicht beeinflussen kann«, sagte Asrael. »Wir werden sehen, was ich für euch tun kann.«

»Vielen Dank, Asrael.«

»Du brauchst mir nicht zu danken. Das ist ein so wundersames Geschöpf. Es ist meine Pflicht.«

»Dann bring uns zu dieser Person, bevor es zu spät ist«, drängte Lasgol.

»Gut. Folgt mir. Wir nehmen eine Abkürzung durch den Gletscher«, sagte Asrael und winkte sie mit seinem Stab zu sich.

So zogen sie los, voller Unruhe, ob es ihnen gelingen würde, Camu zu retten.


Kapitel 38

Asrael führte die Freunde durch ausgedehnte Höhlensysteme, die in den gewaltigen Gletscher hineingemeißelt schienen, in dem sie sich bewegten. Je tiefer sie ins Innere des Eises vordrangen, desto kälter wurde es. Lasgol und Gerd trugen Camu gemeinsam, Lasgol an den Vorderbeinen, Gerd an den hinteren.

Inzwischen schien es Camu noch schlechter zu gehen, denn er erwachte nur noch hin und wieder für kurze Momente. Lasgol hatte große Angst, dass er endgültig einschlafen und nie wieder erwachen könnte. Schon bei dem Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Astrid half ihnen und achtete darauf, dass Camus Körper nicht über den Boden schleifte. Ona lief neben ihrem Bruder her und maunzte unablässig sehr besorgt. Sie konnte spüren, dass es Camu gar nicht gut ging, und das machte ihr zu schaffen. Auch die anderen Kameraden waren voller Sorge, obwohl sie es sich nicht anmerken lassen wollten. Gerds Gesicht war besonders ernst.

Schweigend zogen sie Asrael hinterher und bestaunten dabei die glitzernde Eiswelt, in der sie sich bewegten. Der Schamane führte sie durch zahlreiche natürliche Tunnel. Mit seinen gewaltigen Wänden aus blauem Eis, die je nach Lage und Lichteinfall in unterschiedlichen Schattierungen leuchteten, war der Gletscher atemberaubend schön. Unter dem Eis lag eine ganz eigene Welt, die überall strahlte und funkelte.

Ingrid und Nilsa lösten Lasgol und Gerd beim Tragen ab, als die beiden müde wurden. Asrael lief weiter schweigend durch diese zauberhafte, eisige Umgebung. Irgendwann schienen sie einen anderen, dunkleren Gletscher zu passieren, dessen Eiswände Violetttöne annahmen.

Lasgol und Egil sprachen ihren Führer an.

»Müssen wir noch tiefer in die Gletscher hinein?«, fragte Lasgol überrascht.

»Das ist der sicherste Weg«, antwortete der Schamane.

»Diese Welt ist ein endloses Labyrinth. Warum ist das sicherer?«, fragte Gerd und sah sich um. »Es gibt unendlich viele Gänge, Abzweigungen, Kristallhöhlen. Hier könnte man sich gewaltig verlaufen.«

»Und erfrieren, wenn man keinen Ausgang findet«, fügte Viggo hinzu.

»Sehr richtig, meine lieben Freunde. Zum Glück kenne ich mich mit und in den Gletschern sehr gut aus. Ich verlaufe mich hier nicht.«

»Reist du immer so?«, fragte Egil mit neugieriger Miene.

»Ja. Und zwar schon mein Leben lang. Genau wie die meisten Glazialen. Die Eisbarbaren und die Tundrabewohner ziehen die Oberfläche vor. Sie fühlen sich unter dem Eis eingesperrt; das mögen sie nicht. Ich hingegen fühle mich hier sehr wohl und vor den Stürmen da draußen geschützt.«

»Ich dachte, die anderen Völker leben unter der Erde? Ist das nicht so?«, fragte Lasgol.

»Doch, das stimmt. In großen Gemeinschaftshöhlen«, erklärte Asrael. »Das ist ihre Art, zu niedrigen Temperaturen und Eisstürmen zu trotzen. Aber sie können jederzeit ins Freie hinaufsteigen. Geschlossene Räume wie diese hier sagen ihnen nicht zu. Auch die Halbriesen sieht man nur selten in einem Gletscher.«

»Erstaunlich«, sagte Egil.

»Auf diesem Kontinent sind alle gezwungen, vor dem eisigen Klima Schutz zu suchen, aber das heißt nicht, dass es uns allen gefällt. Ich würde sagen, nur wir Glazialen sind damit recht glücklich.«

»Und die Eisweltkreaturen?«, fragte Lasgol.

»Die suchen wie wir Glazialen gern in Höhlen und Gletschern Zuflucht. Sie kommen nur selten an die Oberfläche. Darum erscheinen sie vielen so rätselhaft.«

»Faszinierend«, sagte Egil, den dieses Gespräch und das dabei erlangte Wissen beglückten.

Ona kam zu Asrael, der sie lächelnd streichelte.

»Was für eine wunderschöne Schneeleopardin«, sagte der Schamane. »Wie heißt sie?«

»Das ist Ona, meine Vertraute«, antwortete Lasgol.

»Ganz ruhig, Ona, wir werden Camu helfen«, versprach Asrael.

»Wir schaffen das doch, oder?«, fragte Lasgol zaghaft. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Viele Wege durchziehen das Eis. Wer sich mit Bedacht entscheidet, kann sein Ziel erreichen«, sagte der Glaziale etwas geheimnisvoll. Doch um Lasgol zu beruhigen, fügte er hinzu: »Ja, wir schaffen das.«

Ona fauchte einmal kurz.

Tagelang zogen sie durch die Gletscher und unterirdischen Gänge, die in Höhlen mündeten, aus denen neue Tunnel zu anderen Gletschern führten. Nicht ein einziges Mal kamen sie an die Oberfläche. Es war wie eine endlose Wanderung durch eine Welt für sich. Kälte und Feuchtigkeit ließen sie kaum zur Ruhe kommen. Sowohl die Gruppe als auch Brenda, um die Gerd und Astrid sich kümmerten, wurden allmählich immer müder.

Schließlich erreichten sie nach einem langen Tunnel eine weitere Höhle. Hier wandte sich Asrael an die Gruppe.

»Wir sind fast da«, teilte er ihnen mit.

»Ein Glück. Mir frieren vor lauter Kälte schon die Fürze ein.«

Gerd starrte Viggo fassungslos an, dann verschluckte er sich fast vor Lachen.

Nilsa lachte so laut los, dass sie kurz befürchteten, einer der dicken Eiszapfen könnte von der Decke fallen.

Ingrid verdrehte die Augen und brummelte Schimpfkanonaden über Viggos Geisteszustand in sich hinein.

Egil und Lasgol schauten sich grinsend an.

»Du bist echt ein Unikum«, sagte Astrid und klopfte Viggo auf die Schulter.

Am Ende der Höhle blieben sie vor einer blauen Eiswand stehen.

»Hier geht es nicht mehr weiter. Kein Durchgang«, stellte Nilsa fest.

Aber Asrael hob seinen Stab und flüsterte mit geschlossenen Augen einen Zauberspruch. Erschrocken trat Nilsa zurück und beobachtete den Schamanen argwöhnisch. Auf der Wand bildete sich eine blaue Rune, die immer stärker leuchtete, bis ein kegelförmiger blauer Lichtstrahl auf Asrael zuschoss.

»Vorsicht!«, rief Lasgol, aber der Glaziale setzte seinen Zauber fort, als hätte er die Warnung nicht vernommen.

»Das ist Magie. Nicht Schlimmes, würde ich sagen. Ein Erkennungszauber«, erklärte Brenda Lasgol leise.

Inzwischen umschloss das blaue Licht Asrael vollständig. Kurz darauf bildete sich eine doppelt mannshohe Scheibe auf der Eiswand. Wie gebannt sahen die Schneepanther hin. Sie hörten ein Knacken, als ob das Eis sich teilte, und tatsächlich klappte die Scheibe nach innen auf.

»Sag bloß! Das ist ja ein Tor!« Gerd sah die Öffnung staunend an.

»Nur ich darf eintreten«, sagte Asrael mahnend. »Ich bin bald wieder da. Wartet hier.«

»Wir werden auf dich warten«, sagte Lasgol.

Sie mussten sehr lange ausharren. Viggo hatte nicht unrecht, es war wirklich sehr kalt hier unten. Sie alle mussten in Bewegung bleiben, im Kreis laufen und sich immer wieder Brust und Schultern abklopfen, um es einigermaßen warm zu haben.

Schließlich kehrte Asrael zurück. In Wahrheit war er nicht lange fort gewesen, aber die Warterei war den anderen wie eine Ewigkeit erschienen.

»Lasgol, Camu, ihr dürft eintreten. Ihr anderen müsst hierbleiben.«

»Vergiss es!«, sagte Astrid. »Wo er hingeht, gehe ich auch hin.«

»Und wir ebenfalls«, sagte Ingrid.

»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Asrael. »Wir wollen zu einer ganz besonderen Person, und sie empfängt nur diejenigen, die sie zu sehen wünscht. Niemand anderen.«

»Und wenn wir trotzdem mitkommen?«, fragte Viggo lauernd.

»Dann gibt es keine Audienz und keinen Rat, und ich fürchte, dann können wir Camu nicht helfen«, sagte Asrael freundlich.

»Warum dürfen wir Lasgol nicht begleiten? Hat dieses Wesen Angst vor uns?«, fragte Ingrid.

»Hättest du das im umgekehrten Fall etwa nicht?«, gab Asrael zurück.

»Um ehrlich zu sein, doch, ja«, musste Ingrid eingestehen.

Asraels Handbewegung zeigte, dass es normal sei, eine derartige Gruppe zu fürchten.

»Ihr müsst mich gehen lassen. Nur so können wir Camu helfen«, bat Lasgol und sah dabei Astrid an.

»Ich verspreche euch, dass ihm nichts Böses widerfährt«, sagte Asrael ernst.

»Es ist nicht, dass wir dir nicht vertrauen«, wandte Nilsa ein. »Aber wir mögen keine unklaren Situationen, schon gar nicht, wenn dabei Magie im Spiel ist.«

»Das ist absolut verständlich«, räumte Asrael ein. »Ich bürge mit meinem Leben dafür, dass ihm nichts Schlimmes zustoßen wird.«

»Mit deinem Leben!« Astrid nahm seinen Schwur wörtlich. »Wenn ihm etwas zustößt, bist du tot!«

»Astrid! Asrael ist ein Freund«, wandte Lasgol ein.

»Den wir ewig nicht gesehen haben«, gab sie zurück.

»Loyalität ist leider veränderlich, wie wir am eigenen Leib erfahren mussten«, sagte Ingrid.

Asrael nickte. »Das erscheint mir nur fair. Lasgols Leben und meines sind in dieser Sache verbunden. Wenn ihm etwas zustößt, gilt das auch für mich.«

»Gut. Dann ist ja alles geklärt«, sagte Viggo. »Geht schon. Bringt diese Audienz oder was auch immer zügig hinter euch, sonst frieren wir uns hier zu Tode.«

»Ich kann euch das Warten erleichtern«, bot Brenda an und zog eine ihrer Runenschalen hervor. Dann mischte sie unter Zauberworten zwei Flüssigkeiten darin und gab verschiedene seltsame Blätter aus ihrem Gepäck hinzu. Kurz darauf prasselte in der Schale ein heißes Feuer. Eine fußhohe Flamme, die nicht natürlichen Ursprungs war, wärmte die Luft der Höhle.

»Na, so was!«, rief Gerd überrascht aus.

»Das hält eine Weile und kann uns wärmen«, sagte die Schneehexe und streckte die Handflächen auf die Flamme zu. »Es ist ein Reinigendes Feuer. Man benutzt es für Räucherrituale, aber ich finde, sie kann uns auch einfach ein bisschen wärmen.«

»Na klar! Dieses Feuerchen gefällt mir!«, sagte Viggo beglückt.

»Das kann ich mir vorstellen. Bei dir gibt es viel auszuräuchern«, sagte Brenda etwas spöttisch.

»Das stimmt allerdings«, lachte Ingrid.

Sie scharten sich um die Flamme, um sich gut gelaunt etwas aufzuwärmen.

Camu, du kommst mit.

Einverstanden, signalisierte Camu mit einem gleichzeitigen Gefühl großer Schwäche.

Kannst du ein Stück gehen? Es ist nicht sehr weit.

Ich kann, sagte Camu.

Lasgol seufzte. Er hoffte, dass Camu wirklich dazu in der Lage war, hatte aber große Zweifel.

Ona, du bleibst hier.

Die treue Schneeleopardin fauchte zweimal unzufrieden.

Tut mir leid, Ona. Aber du darfst nicht mit. Wir sind bald wieder da.

Ona war nicht einverstanden und protestierte noch einmal.

Es ist für Camu, damit er wieder gesund wird. Tu’s für ihn.

Sie sah ihren Bruder an, der sehr schwach war, und fauchte einmal.

Danke, meine Süße. Du bist die Beste!, lobte Lasgol lautlos und streichelte ihr den Kopf.

Hinter dem Tor in der Eiswand betraten Asrael, Lasgol und Camu einen Tunnel mit Wänden aus blauem Eis. Sie mussten ein ganzes Stück laufen und mehrmals abbiegen. Lasgol achtete gut auf Camu, der immer schwächer wurde. Hier unten war es sehr kalt, was Camu zwar nichts ausmachte, Lasgol aber durchaus. Asrael hingegen schien die Kälte kaum zu spüren.

Am Ende gelangten sie in eine rechteckige Höhle von gewaltigen Ausmaßen, deren Wände aus weißblauem Eis bestanden. Von der Decke hingen blaue Eiszapfen herab. Der Boden war kein vereister Fels, sondern erinnerte an einen spiegelglatten, zugefrorenen See. Und in der Mitte dieses Sees erwartete sie eine Gestalt, die auf einer Art Eisthron saß.

»Wer ist das?«, wandte Lasgol sich leise an Asrael.

»Das ist eine der mächtigsten Wesenheiten dieses Kontinents.«

Lasgol überlief ein kalter Schauer.

»Ich hoffe, es ist bereit, uns zu helfen.«

»Komm. Wir werden erwartet«, sagte Asrael, ohne stehen zu bleiben.

Sie gingen über den See auf die Gestalt zu. Vor dem Eisthron kniete Asrael nieder, und Lasgol tat es ihm nach. Dabei musterte er unauffällig die Person, die dort saß. Er begriff auf Anhieb, dass das keine Person war, sondern eine Gestalt, die er in einer der Visionen aus dem Medaillon seiner Mutter gesehen hatte. Ihre Haut war blau wie bei den Völkern des Vereisten Kontinents, die zarte, menschenähnliche Gestalt hochgewachsen und schmal. Ihr blaues Gesicht war von weißen Punkten übersät, die an Reif erinnerten. Wimpern hatte die Gestalt nicht, und ihre Augen waren sehr groß und kreisrund. Die silbrige Iris funkelte intensiv, sodass ihre Augen eher an zwei riesige, leuchtende Diamanten erinnerten. Die zeitlose Schönheit dieses glitzernden, einzigartigen Antlitzes verschlug Lasgol die Sprache.

Auf Kopf, Armen und Beinen waren weiße Eiskämme zu erkennen, die in etlichen Linien über ihren ganzen Körper verliefen. Bekleidet war sie mit Eisbärenfell, und in einer Hand hielt sie ein blaues Eiszepter, auf dessen Spitze eine große, weiß schimmernde Kugel saß. Die Macht, die diese weibliche Gestalt ausstrahlte, war für Lasgol deutlich spürbar. Die Magie war so mächtig, dass allein ihre Gegenwart Lasgol fortwährend erschauern ließ. Gleichzeitig aber spürte er noch etwas, nämlich die Kälte, die von ihr ausging. Das war mehr als die Kälte dieses Saals, nein, es kam aus dem Körper dieser Frau, als würde ihr Dasein die Temperaturen sinken lassen.

»Danke, dass du uns empfängst, Herrin«, begrüßte Asrael sie mit großem Respekt.

»Der Eisschamane ist ein Freund und in meinem Reich immer gern willkommen«, sagte sie mit eisklarer Stimme.

»Dass die Herrin der Glazialen mich zu ihren Freunden zählt, ist mir eine Ehre«, antwortete Asrael sehr bewegt.

»Sag Izotza zu mir. Wir kennen uns schon so lange«, antwortete sie lächelnd.

»Herrin, Izotza, das hier ist Lasgol Eklund, der um eine Audienz bei dir gebeten hat. Er ist der Grund dafür, dass ich dich heute belästige.«

»Du belästigst mich niemals, Asrael. Darf ich dein Gesicht sehen, junger Norghaner? Deine Augen verraten mir viel, aber ich möchte dein Gesicht sehen«, verlangte sie.

»Natürlich, Herrin der Glazialen.« Lasgol schlug die Kapuze zurück und zog den Waldläuferschal herunter, damit Izotza ihn richtig sehen konnte.

»Das sind Züge und Augen, die ich tatsächlich kenne«, sagte Izotza. »Du bist der Sohn von Mayra.«

»Der bin ich, Herrin«, sagte er. Er nahm wahr, dass Izotza ihn eindringlich musterte.

»Asrael sagte es mir bereits. Ich gewähre selten eine Audienz. Dieser hier habe ich nur deshalb zugestimmt, weil du der Sohn von Mayra bist, einer großartigen Frau, die ich sehr geschätzt habe.«

»Sie war eine großartige Frau, ja«, sagte Lasgol.

»Es gibt nicht viele, die ich zu schätzen weiß. Nimm es als großes Kompliment für deine Mutter.«

»Das tue ich«, sagte Lasgol respektvoll.

»Bitte erhebt euch«, sagte Izotza. »Niemand sollte vor anderen knien. Das sehe ich nicht gern.«

»Danke, Herrin«, sagte Asrael. Beide standen wieder auf.

»Willkommen in meinem Zuhause«, sagte sie, und obwohl ihre Stimme so frostig klang, hatte Lasgol doch den Eindruck, dass jetzt eine gewisse Wärme darin mitschwang.

»Ich dachte mir, dass du diesen jungen Mann gern kennenlernen würdest«, sagte Asrael mit Blick auf Lasgol.

»Und damit hattest du wie immer recht. Mayra hat versucht, meinem Volk zu helfen, und wer meinem Volk beisteht, steht in meiner Gunst. Ich wache über das Wohlergehen all derer, die in den Gletschern leben. Das ist der Sinn meines Daseins.«

»Und von eben diesem Volk wurde sie verraten«, begehrte Lasgol spontan auf.

»Du meine Güte! Ich sehe, der junge Norghaner hat Feuer im Blut. Wie seine Mutter. Das gefällt mir. Hast du auch ihre Gabe und ihre Macht geerbt?«

»Ich … die Gabe habe ich, ja. Aber sie ist nicht so stark wie bei meiner Mutter.«

»Nicht? Merkwürdig. Normalerweise schwindet die Gabe kaum, wenn sie von einer Generation auf die nächste übergeht, und deine Mutter war sehr mächtig.«

»Ehrlich gesagt, na ja, es sieht so aus, als hätte ich Probleme, auf meine ganze Macht zuzugreifen. Darum weiß ich gar nicht, wie stark ich wirklich bin. Das, was ich nutzen kann, ist nicht viel.«

»Interessant.« Sie musterte Lasgol eindringlich. »Nun, das ist ein Gespräch, das wir zu anderer Zeit fortsetzen sollten. Wenn das gegenseitige Vertrauen gewachsen ist.«

»Das würde mich freuen – mehr Vertrauen. Und natürlich das Gespräch fortzusetzen.«

Izotza nickte. Sie schloss und öffnete ihre großen Augen, die Lasgol weiterhin an riesige, blitzende Diamanten erinnerten.

»Dass der Tod deiner Mutter dich mit solchen Gefühlen gegenüber meinem Volk erfüllt, ist normal. Lass mich dir sagen, dass es nicht mein Volk als solches war, das sie verraten hat, sondern einige Verräter, die ich genauso verabscheue wie du.«

Diese Aussage überraschte Lasgol. Dass die Herrin der Glazialen von den derzeitigen Anführern des Vereisten Kontinents wenig hielt, verblüffte ihn.

»Unser aller Herrin ist die Beschützerin aller Völker des Vereisten Kontinents und aller Geschöpfe, die in den Gletschern leben. Sie schützt und bewahrt«, sagte Asrael ehrerbietig.

»Das habe ich immer gewollt, schon seit sehr langer Zeit, als die wahrhaft mächtigen Kreaturen über die Gletscher herrschten.«

»Wenn du sie beschützen willst«, begann Lasgol und sah erst zu Asrael, dann zu Izotza hin, »könntest du deine Macht nicht einsetzen, um die Verräter zu bestrafen? Sie sind nicht nur für die Norghaner in Gefahr, sondern für den ganzen Vereisten Kontinent.«

Izotza lächelte, und dabei schimmerten die Eispünktchen auf ihrem Gesicht wie winzige Brillanten.

»Ich sehe, du bist auch so mutig und entschlossen wie dein Vater.«

»Ich weiß nicht, ob ich so bin wie er.«

»Ich würde die drei sehr gern für ihren Verrat zur Rechenschaft ziehen, das kannst du mir glauben, aber ich kann meine Magie nicht direkt gegen sie einsetzen«, gestand Izotza. »Es ist mir leider unmöglich, diese Höhle – mein Reich – zu verlassen. Meine Macht ist noch immer groß, aber aus diesem Gletscher kann ich nicht heraus. Diesen Ort habe ich geschaffen, damit er mich am Leben erhält«, sagte sie und zeigte auf den Boden, die Wände und die hohe Decke, »doch jetzt bin ich hier auf ewig gefangen. Ich hatte ein langes Leben, zu lang. Hier kann ich weiterhin existieren. Aber wenn ich mein Reich verließe und hinausginge, würde ich zu Eiströpfchen zerfallen, die der kalte Nordwind davontrüge. Die Zeit kennt keine Gnade, nicht einmal gegenüber den Allermächtigsten. Sie ist und bleibt für immer dein Feind, merk dir das gut.«

»Oh. Ich verstehe. Ich werde es mir merken.«

»Heute bist du stark, aber morgen? Morgen vielleicht nicht mehr so sehr. Eines Tages bist du nicht mehr stark, und dann findet dich der Tod, der uns alle erbarmungslos verfolgt, selbst wenn wir uns in einen Gletscher flüchten, um dem Lauf der Zeit zu entgehen.«

»Weise Worte«, sagte Asrael.

»Bist du ihretwegen hier? Wegen der Verräter?«, fragte Izotza Lasgol.

»Wir sind gekommen, um den Angriff auf Norghania zu stoppen. Dass die Verräter daran beteiligt sind, wusste ich nicht.«

»Das sind sie. Heute führt Asuris meine geliebten Kinder an. Er ist ein schrecklicher Führer, der darauf versessen ist, Norghania zu erobern und alle Norghaner zu töten, eine Besessenheit, die die Unseren irgendwann in den kalten Tod einer Gletscherspalte stürzen lassen wird.«

»Wir werden die Angriffe beenden«, sagte Lasgol. »Wir konnten das Eisphantom aufhalten, und wir werden auch die Stürme von Hotz stoppen.«

»Der alte Gelehrte … Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Früher wollte er nur die Geheimnisse des Eises erforschen, die Macht, die in ihm verborgen liegt. Ich hätte nicht erwartet, dass er sich mit Asuris verbündet. Ich dachte, er hätte mehr Verstand.«

»Asuris gibt ihm alles, was er für seine Studien braucht. Und er unterstützt seine Vorstellungen, wie man den Feind vernichten könnte, ob aus Norghana oder aus anderen Regionen von Tremia«, erklärte Asrael.

»Die zwei sind keine gute Kombination«, bedauerte Izotza.

»Und sie haben Unterstützung von Jurn und Sarn«, fügte Asrael hinzu.

»Ich weiß, dass sie deinen Tod wollen. Du musst vorsichtig sein«, sagte Izotza warnend zu Asrael.

»Das bin ich. Keine Sorge, Herrin. Ich weiß mich noch immer zu verteidigen.«

»Camu«, sagte Lasgol da, weil er sah, dass sein Freund sich hingelegt hatte. Jeder Atemzug schien ihm große Mühe zu bereiten.

»Dieses Geschöpf ist der Grund für euren Besuch, ja?«, erriet Izotza.

»Das ist richtig. Es geht ihm nicht gut, und wir fürchten um sein Leben«, sagte Asrael besorgt.

»Er ist … Ich glaube, er stirbt. Und wir wissen nicht, was wir tun sollen«, sagte Lasgol voller Angst.

»Ich kenne dieses Geschöpf. Ich habe es deiner Mutter auf ihre Bitte hin übergeben, damit sie es dir schenken konnte.«

»Ja, genau.«

»Es ist eine ganz besondere, magische Kreatur, ein Kind der Gletscher. Es gibt nicht viele derartige Wesen. Weißt du, warum sie es dir geschenkt hat?«, fragte Izotza sanft.

»Weil meine Mutter mich beschützen wollte.«

»Genau. Diese Kreatur beschützt dich«, sagte sie mit Blick auf Camu.

»Mich? Das verstehe ich nicht.« Lasgol sah den armen Camu an und konnte sich schwer vorstellen, ihn als seinen Beschützer zu betrachten.

»Dieses Geschöpf wird dich vor allem Bösen schützen. Es ist unglaublich mächtig«, erklärte die Herrin der Glazialen.

»Camu?« Lasgol sah seinen Freund an, der sterbenskrank auf dem Boden lag, und fand Izotzas Worte absurd. Selbst in gesundem Zustand hatte Lasgol eher den gegenteiligen Eindruck. Er hatte sich immer als Camus großen Bruder betrachtet, der diesen beschützte, nicht umgekehrt. Verwundert schüttelte er den Kopf.

»Wie ich sehe, ist das für dich schwer vorstellbar. Aber mach dir keine Gedanken. Das ist jetzt nicht wichtig. Eines Tages wirst du es erleben und alles verstehen. Vorerst kann ich dir jedoch versichern, dass dies eine der mächtigsten Kreaturen ist, die es auf ganz Tremia je gab.«

»Nein … ich … will ihm doch nur helfen«

»Anscheinend hat dein Freund ein Problem. Darf ich ihn mir ansehen?«, fragte Izotza.

»Ja, bitte«, sagte Lasgol und trat einen Schritt zurück.

Izotza erhob sich von ihrem Thron und glitt geschmeidig zu Camu hinüber. Als sie an Lasgol vorbeikam und er sie aus der Nähe betrachten konnte, stellte er fest, dass ihr Gesicht im Eis erstarrt zu sein schien, als wäre es nicht mehr ihr wahres Gesicht, sondern eine Eismaske von vor langer Zeit, die sie noch immer nutzte. Beim Gehen verströmte sie einen weißen Nebel, der alles zu Eis erstarren ließ, was er berührte. Asrael gab Lasgol ein Zeichen, zurückzuweichen und sich nicht davon berühren zu lassen.

Izotza kniete sich zu Camu und legte ihr Zepter auf den Boden. Dann legte sie ihre Hände auf seinen Kopf und sein Herz und schloss die Augen. Aus Izotzas Lippen strömte ein weißer Dunst, der Camus ganzen Körper einhüllte. Ihre Hände begannen zu schimmern, als gingen Tausende winziger Blitze davon aus.

Lasgol und Asrael sahen fasziniert zu. Sie wussten nicht, welche Art von Magie Izotza verwendete, waren aber wie hypnotisiert.

Das Licht ging von ihren Händen auf Camu über und rann wie unzählige kleine Diamanten schimmernd vom Kopf bis zur Schwanzspitze über seinen gesamten Körper. Die Funken schienen sich dabei ihren eigenen Weg zu suchen.

Dann öffnete Izotza die Augen, sprach ein unverständliches Wort in einer uralten Sprache, und die schimmernde Wolke, die Camu umhüllte, wurde blau. Diese Magie ließ sie eine ganze Weile auf Camu einwirken, bis schließlich nach einem weiteren Zauberspruch der Dunst mitsamt den zahllosen Blitzen entlang Camus Körper verschwand. Izotza kam wieder hoch.

»Wie geht es ihm? Konntest du ihn heilen?«, fragte Lasgol voller Hoffnung auf ein Wunder.

Izotza seufzte unglücklich. »Nein, das konnte ich nicht. Denn er ist nicht krank im eigentlichen Sinne.«

»Nicht? Aber was ist dann mit ihm?«, fragte Lasgol.

»Er geht in den Winterschlaf.«

»Winterschlaf? Wie?«, fragte Lasgol verwirrt.

»Diese Art von Kreaturen fällt von Zeit zu Zeit in einen tiefen Schlaf.«

»Das wussten wir nicht. Also geht es ihm trotz allem gut?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht. Der Winterschlaf verläuft nicht wie normal.«

»Nicht? Aber warum? Was ist los mit ihm?«,

»Sein Körper funktioniert nicht wie normal. Anscheinend etwas Angeborenes. Das Junge kann nicht so einschlafen, wie es sollte. Wenn die Schlafphase jedoch ausbleibt, wird es sterben, weil es sich nicht entwickeln kann.«

»Sterben? Nein! Was können wir tun?«, fragte Lasgol verzweifelt.

»Wir werden ihm helfen, den Winterschlaf anzutreten«, sagte Izotza.

»Und wie?«, wollte Lasgol wissen.

»Ich habe das Kleine stabilisiert und den Entwicklungsprozess ein wenig hinausgezögert. Das verschafft euch Zeit, es ins Tal der Seelenruhe zu bringen. Das ist ein Ort, an den viele magische Geschöpfe dieses Kontinents sich von Zeit zu Zeit zurückziehen. Dank der besonderen Temperaturen und der Magie dort bietet dieses Tal den einzigartigen Kreaturen der Eiswelt optimale Bedingungen für ihre Ruhephasen. Bringt euren Freund dorthin. Wenn ihr das rechtzeitig schafft, ist das seine Rettung.«

»Dann gehen wir gleich los!«, rief Lasgol.

»Ich werde ihn führen«, sagte Asrael zu Izotza.

»Macht euch sofort auf den Weg«, riet sie ihnen.

»Ja, lass uns gehen«, sagte Lasgol drängend.

»Und wenn du dieses Wesen gerettet hast, komm zu mir zurück. Ich möchte dir in einer anderen Angelegenheit helfen. Um deiner Mutter und um meines Volkes willen«, sagte Izotza in geheimnisvollem Ton zu Lasgol.

Er nickte. »Das werde ich. Ich komme zurück, sobald wir Camu gerettet haben.«

»Dann lauf, Lasgol. Geh und rette ihn!«, trug Izotza ihm auf.


Kapitel 39

Sie verließen die Wohnstatt der Herrin der Glazialen und kehrten zu ihren Kameraden zurück, die gespannt warteten und dank Brendas magischem Feuer im Inneren des Gletschers nicht zu Eis erstarrt waren.

»Wir müssen sofort los!«, rief Lasgol, als er und Asrael ankamen, Camu in etwas Abstand hinter ihnen.

»Was ist passiert?«, fragte Astrid, die besorgt das Drängen in Lasgols Stimme registrierte.

»Wir müssen Camu so schnell wie möglich ins Tal der Seelenruhe bringen. Sonst stirbt er«, teilte Lasgol ihnen in aller Direktheit mit.

»Wohin?«, fragte Viggo. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Jetzt gleich?«, fragte Gerd.

»Ich erkläre euch alles unterwegs. Aber jetzt müssen wir sofort los. Die Zeit ist knapp.«

»Dann ab mit uns«, sagte Astrid, die Lasgol ansah, wie ernst die Sache war.

»Einverstanden.« Auch Ingrid hatte verstanden, dass es um Leben oder Tod ging.

»Folgt mir«, sagte Asrael und marschierte los. »Hier entlang.«

Asrael führte die Gruppe durch diesen Gletscher und dann immer tiefer in einen benachbarten Gletscher hinein.

Wie geht es dir?, fragte Lasgol Camu.

Sehr müde, aber besser.

Kannst du mithalten?

Magie von Izotza gut. Helfen.

Ein Glück. Ich hoffe, damit schaffst du den Weg.

Ja, ich schaffen, versicherte Camu. Lasgol war sich schon viele Male sicher gewesen, dass Camu übertrieb, aber diesmal war es überdeutlich. Er spielte wie immer den Tapferen, doch Lasgol hatte große Zweifel, dass er durchhalten würde.

Während Asrael sie durch die Gänge und Höhlen im Eis führte, erklärte Lasgol den anderen, was bei der Herrin der Glazialen geschehen war und was sie ihm mitgeteilt hatte.

»Das klingt nicht gut. Armer Camu«, sagte Gerd kopfschüttelnd. Er hatte Tränen in den Augen.

»Das Viech ist nicht gerade niedlich, aber ich will nicht, dass ihm etwas zustößt«, sagte Viggo. »Wir müssen ihn retten.«

»Das werden wir«, sagte Nilsa mit Nachdruck. Sie sah sich nach Camu um, der etwas zurückgefallen war.

»Natürlich werden wir das«, bekräftigte Ingrid. »Wir lassen nicht zu, dass einem von uns etwas Schlimmes widerfährt.«

Ona fiepte traurig.

Astrid, die neben ihr ging, streichelte sie.

»Das wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen«, sagte sie zu der treuen Schneeleopardin.

Egil wartete einen Moment auf Camu und streichelte auch ihn.

»Dir passiert schon nichts. Das würden wir nie zulassen. Wir pflegen dich gesund, und hinterher bist du stärker denn je«, versprach Egil ihm mit fester Stimme.

Alle lieb. Ich glücklich, teilte Camu Lasgol mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Glück mit.

»Camu dankt euch für euren Zuspruch«, übersetzte Lasgol seine Botschaft.

Schließlich erreichten sie das Ende des Gletschers, und Asrael blieb stehen, ehe es in die Tundra hinausging.

»Wir müssen einen Landstrich auf der Oberfläche überqueren«, sagte er bedächtig.

»Ist das schlimm?«, wollte Lasgol wissen.

»In diesem Teil des Kontinents leben viele verschiedene Stämme. Wir müssen gut aufpassen, damit sie uns nicht bemerken.«

»Ich übernehme die Spuren«, bot Lasgol an. »Ich kann sie so verwischen, dass sie nicht auffallen und niemand uns folgt.«

»Wir wären aber immer noch aus weiter Ferne zu sehen«, gab Ingrid verstimmt zu bedenken.

»Darum kümmere ich mich. Wir müssen nur dicht beieinanderbleiben«, sagte Asrael.

»Kannst du das?«, fragte Egil sehr interessiert.

Der Schamane nickte. Er trat aus dem Gletscher in den Schnee und gab ihnen ein Zeichen, sich um ihn zu scharen, was die Schneepanther vertrauensvoll taten.

»Bitte duckt euch«, sagte er.

Dann schwenkte er seinen Stab, begann zu zaubern und erzeugte ein blaues Leuchten. Über ihren eingezogenen Köpfen beschrieb sein Stab einen Kreis, während Ona und Camu auf dem Boden lagen. Auf einmal erhoben sich ringsherum Schnee- und Eiskristalle, die sie umschwebten. Der alte Schamane aktivierte noch mehr von seiner Magie, bis er einen Wirbelsturm aus Schnee um die ganze Gruppe gelegt hatte.

»Das ist fantastisch!«, flüsterte Egil aufgeregt. Er sah sich um und streckte die Hände aus, um die Windhose zu berühren, die sie umtoste.

»Er hat eine kleine Schneehose erschaffen, die uns verdeckt«, begriff Lasgol.

»Allerdings. Gehen wir. Ich werde sie so lange wie möglich aufrechterhalten. Von Weitem wird sie aussehen wie ganz normaler umherwirbelnder Schnee«, sagte Asrael. »Das dürfte keinen Verdacht erregen.«

Seine List funktionierte besser, als die Schneepanther es sich hatten vorstellen können. Unterwegs kreuzten sie mehrere Gruppen Eisbarbaren und Tundrabewohner, sogar ein paar Glaziale. Zum Glück – und weil sie auf Abstand blieben und weiße Kleider trugen – fielen sie im Inneren des Wirbels niemandem auf.

Bald erreichten sie einen weiteren Gletscher hoch im Norden. Seine Wände waren unglaublich hoch und so durchsichtig, dass sie wie Bergkristall leuchteten. Asrael führte sie auf die Westseite, wo er ungefähr nach der Hälfte vor einem riesigen Eingang stehen blieb, der an das Maul eines schauerlichen Ungeheuers mit gefährlichen kristallinen Zähnen erinnerte.

»Hier geht es rein«, verkündete der Schamane. »Vorsichtshalber gehen ab hier nur Lasgol und ich mit Camu weiter.«

»Wir sollen uns schon wieder trennen?«, protestierte Astrid, der diese Vorstellung gar nicht gefiel.

»Diese Höhle bietet Zugang zu einem Reich, das nur Eisweltwesen betreten dürfen. Menschen sind dort nicht willkommen.«

»Ein Grund mehr, euch zu begleiten«, sagte Ingrid, die schon ihren Bogen bereit machte.

»Mir schreibt keiner vor, welche Höhle ich betrete und welche nicht.« Viggo warf sich in die Brust und rümpfte die Nase.

Da erbebte auf einmal die Erde. Sie sahen einander erschrocken an und rangen um ihr Gleichgewicht.

»Was war das denn?«, wandte Lasgol sich an Asrael.

Der Schamane spähte ins Innere der Höhle.

»Zur Seite!«, schrie er dann und rannte selbst davon.

Die anderen folgten seinem Beispiel und gaben den Eingang frei.

Im Höhlenschlund kam ein gewaltiges Horn zum Vorschein, gefolgt von einer Kreatur, die ihnen allen die Sprache verschlug. Mit über fünfzehn Fuß Höhe und dreißig Fuß Länge war sie unglaublich groß. Sie tappte auf vier starken, eher kurzen Beinen, hatte einen kurzen Hals und einen langen Schwanz sowie einen dicken, reptilartigen Körper. Der Leib wirkte sehr schwer, aber auch kräftig, und hatte einen enorm großen, annähernd rechteckigen Kopf mit einem dicken Horn auf der Nase. Das ganze Geschöpf war von braunen und weißen Schuppen überzogen, die ihm ein eigentümliches Erscheinungsbild verliehen. Es machte einen starken und mit dem Horn auch sehr wehrhaften Eindruck, besonders wenn man seine Größe einbezog.

Die Schneepanther starrten dem Ungetüm nach und pressten sich an die Wand, damit es sie nicht bemerkte. Da es ihnen keinerlei Aufmerksamkeit zollte, wussten sie nicht, ob es sie gesehen hatte oder nicht. Mit schweren Schritten, von denen jeder die Erde erschütterte, stapfte es davon.

»Nun, vielleicht war meine Aussage doch etwas voreilig«, gab Viggo fassungslos zu.

»Die Eisweltwesen sind gewaltig«, bekräftigte Asrael.

»Und wie kommt ihr hinein, wenn Menschen der Zugang verwehrt ist?«, fragte Ingrid zweifelnd.

Asrael lächelte. »Ich habe um Hilfe gebeten. Sie wird bald eintreffen.«

Am Eingang warteten sie auf das Eintreffen der Hilfe, die Asrael zugesagt hatte. Viggo hörte Geräusche aus dem Inneren der Höhle, wagte es aber nicht, auch nur einen Fuß hineinzusetzen.

Lasgol setzte sich zu Camu, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Astrid kam zu ihnen und umarmte beide. Sie war erkennbar besorgt.

Die erbetene Hilfe ließ nicht lange auf sich warten und überraschte sie alle.

Ein kolossales Geschöpf, das aussah wie ein weißer Drache ohne Flügel aus einem alten norghanischen Mythos, stapfte mit schweren Schritten auf sie zu. Körper und Kopf waren von glitzernden Schuppen überzogen. Das Wesen bewegte sich auf vier kurzen, sehr starken Beinen, deren Füße in weißlichen Krallen ausliefen. Sein Kopf glich dem eines Riesenreptils, und es hatte riesige, goldgelbe Reptilienaugen. Auf seiner Schädelmitte entsprang ein kristallklarer Kamm, der über Hals und Rücken bis hin zur Schwanzspitze verlief und so durchsichtig weiß erschien, als wäre er aus Eis. Das Ungetüm schüttelte seinen langen Schwanz und riss das Maul auf, um zwei Reihen gefährlicher Zähne zu entblößen. Es war unglaublich groß und majestätisch.

Und es war niemand anders als Asraels Freundin Misha.

»Ich danke dir, Misha, dass du meinen Ruf erhört hast«, sagte Asrael glücklich.

Misha senkte und hob den Kopf zur Begrüßung.

Den Ruf eines guten Freundes erhöre ich immer, kam Mishas gedankliche Antwort.

Lasgol fiel wieder ein, dass Eisweltwesen nicht sprachen, aber jemandem mit der Gabe ihre Gedanken mitteilen konnten. Deshalb konnten er, Asrael, Brenda und Camu sie verstehen, die anderen hingegen nicht.

»Das Eisgeschöpf spricht in meinen Gedanken! Das ist unglaublich!«, sagte Brenda überrascht und erstaunt zugleich.

So kommunizieren wir mit Menschen, übermittelte Misha.

Lasgol machte sich bewusst, dass es vielleicht nicht dieselbe Magie war, die er für seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen einsetzte, aber offenbar funktionierte sie recht ähnlich.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Asrael noch einmal.

»Wir freuen uns sehr, dich wiederzusehen«, versicherte Lasgol, und die anderen aus der Gruppe begrüßten das imposante Geschöpf ebenfalls voller Respekt. Misha nickte nacheinander jedem von ihnen zu.

»Ich bin hocherfreut und hoffe, dass es dir gut geht«, sagte Egil.

Misha nickte.

Dann fiel ihr Blick auf Camu, und sie schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte, denn sie stieß einen Jammerlaut aus.

Camu, mein Kleiner, was ist mit dir?, fragte sie bestürzt.

Sie näherte sich um und leckte Camus Kopf und Körper mit ihrer langen blauen Zunge ab, so wie damals bei ihrer allerersten Begegnung. Erneut kamen sie Lasgol vor wie Mutter und Kind, obwohl Asrael ihm damals erklärt hatte, dass die beiden zwar Eisweltwesen waren, aber letztlich unterschiedlichen Arten angehörten.

So schwach, teilte sie Lasgol mit.

Ich hatte dich gebeten, gut auf das Kerlchen aufzupassen, ergänzte Misha mit spürbarem Vorwurf.

Ich habe mein Bestes gegeben.

Das ist ein ganz besonderes Geschöpf.

Das stimmt, bestätigte Lasgol.

Misha stieß einen Eishauch aus, mit dem sie Camu umnebelte.

»Ich glaube, sie behandelt ihn«, flüsterte Lasgol Asrael.

»Sie versucht, ihm zu helfen. Genau wie Izotza«, sagte der Schamane.

Misha lieb, helfen, teilte Camu Lasgol mit und schickte ein Glücksgefühl über das Wiedersehen mit.

Ja, sie ist lieb. Sie wird dir helfen, versicherte ihm Lasgol.

Natürlich helfe ich einer armen Eisweltkreatur in Not, Mensch! Das habe ich immer getan, und ich werde es immer tun.

Vielen Dank, sagte Lasgol.

Misha sah ihn prüfend an, dann nickte sie.

Das ist meine Pflicht. Ich bin Matriarchin. Ich kümmere mich um alle Eisweltwesen.

»Izotza hat uns gesagt, dass wir ihn ins Tal der Seelenruhe bringen müssen«, sagte Asrael zu Misha. »Kannst du uns dabei helfen?«

Misha sah Camu an und stieß eine Art Seufzer aus. Alle nahmen die Sorge des großen, alten Geschöpfs wahr.

Die Herrin der Glazialen ist klug und weise. Ja. Wir müssen das Eisweltjunge dorthin bringen.

Dann nichts wie los, sagte Lasgol.

Vorsichtig nahm Misha Camu mit ihrem großen Maul auf und legte ihn ganz behutsam auf ihren breiten, geschuppten Rücken. Camu saugte sich mit seinen Haftfüßen fest. Ona wollte hinterherschnellen, aber Misha war so ungeheuer groß, dass sie sie nur bittend anstarrte.

Misha verstand, was die Schneeleopardin ihr sagen wollte, schüttelte jedoch den Kopf.

Deine Schneeleopardin kann nicht mitkommen, Mensch, sagte sie zu Lasgol.

Du darfst nicht mit, Ona, teilte Lasgol ihr mit.

Ona murrte.

Ich gut, Ona keine Sorge, sagte Camu.

Daraufhin hob Misha den Schwanz und zeigte auf den Eingang der Höhle.

»Gehen wir«, sagte Asrael zu Lasgol.

»Glaubst du, sie lassen uns ein?«, fragte Lasgol.

»Misha ist eine Matriarchin«, erklärte Asrael. Lasgol erinnerte sich daran, dass Asrael seine Freundin damals tatsächlich mit dieser Bezeichnung vorgestellt hatte. Er hatte nur nie gewusst, was das bedeutete.

»Sie beschützt die Eisweltwesen und genießt unter ihnen großen Respekt«, fuhr Asrael fort. »Ihre Entscheidungen werden akzeptiert. Wenn sie uns mitbringt, werden die anderen das respektieren.«

»Sehr gut. Dann sollten wir gehen«, sagte Lasgol.

»Seid vorsichtig«, sagte Ingrid.

»Und ruft uns, wenn ihr uns braucht«, bat Astrid mit einem besorgten Blick zu Lasgol.

»Es wird alles gut«, versicherte er ihr.

Zusammen mit Asrael und Camu betrat er die Höhle und ließ seine Kameraden draußen zurück, die ihnen voller Unruhe nachsahen.


Kapitel 40

Lasgol und Asrael gingen neben der gewaltigen Misha her, die sich alle paar Schritte besorgt nach Camu auf ihrem Rücken umschaute. Sobald sie in dem gewaltigen Gletscher waren, beschlich Lasgol das Gefühl, dass dieser Ort nicht mit den anderen Gletschern und Eishöhlen vergleichbar war, in denen sie bisher gewesen waren. Ihm prickelte unablässig der Nacken, und das lag nicht an Misha, sondern an der seltsamen Umgebung.

Die ersten Höhlen, die sie durchschritten, waren dunkel und machten einen feindseligen, wenig einladenden Eindruck. Plötzlich blinkten inmitten der eisigen Dunkelheit an einer der Wände zwei große, goldene Reptilaugen. Misha blieb stehen, und mit ihr hielten auch Asrael und Lasgol an. Sie beobachteten, was geschah.

Die Augen, die sie anstarrten, leuchteten gleißend hell auf, und dem Aufblitzen folgte ein so lautes Zischen, dass die beiden Menschen sich die Ohren zuhalten mussten. Ein ungeheuer großes Wesen, das an eine schneeweiße Riesenschlange erinnerte, kam zum Vorschein. In der Länge maß es sicher über sechzig Fuß und war dabei etwa drei Fuß dick. Es machte einen archaischen Eindruck, als stamme es aus einer sehr alten Zeit, die Jahrtausende zurücklag. Der Körper war teilweise rund, teilweise platt, der Kopf länglich und rechteckig. Jetzt erhob sich das Wesen um etwa ein Drittel seiner Länge und starrte sie drohend an. Es riss sein beeindruckendes Maul auf, das anstellte von zwei langen Giftzähnen zwei Reihen großer, spitzer Zähne aufwies.

»Das ist nur eine Warnung«, sagte Asrael zu Lasgol. Sie durften sich von dem erschreckenden Gebaren dieses Geschöpfs nicht einschüchtern lassen und in Panik davonrennen.

Lasgol musterte die Kreatur, die aus einem furchtbaren Albtraum entsprungen schien.

»Hoffen wir’s«, sagte er verunsichert.

Wer wagt es, zum Tal der Seelenruhe Zugang zu verlangen?, fragte die Schlange sie alle mit einer geistigen Botschaft. Ihre Stimme war wie ein tiefes Zischen.

Misha streckte den Hals und richtete sich hoch auf. Sie öffnete das Maul und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, das dröhnend von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde. Dann stieß sie als Machtdemonstration einen Strom eisiger Luft aus, der alles gefrieren ließ, was sich vor ihr befand. Diese flüssige Eismasse richtete sie jedoch nicht auf die große weiße Schlange, sondern auf die rechte Seite, als wolle sie nach dieser Warnung lediglich zeigen, wie stark sie war und wer hier stand.

Hier steht Misha, Matriarchin der Eisweltwesen, sagte Misha gedanklich.

Ich erkenne die Matriarchin Misha. Wünscht sie Zutritt?, erkundigte sich das große Polarreptil.

Mit dem mir zustehenden Recht wünsche ich Zutritt, erwiderte Misha.

Und die Matriarchin übernimmt die Verantwortung für die Menschen in ihrer Begleitung?, fuhr die Riesenschlange fort.

Sie übernimmt die Verantwortung, antwortete Misha felsenfest.

Staunend beobachtete Lasgol diesen Austausch. Zwei uralte, mächtige Eisweltwesen, die einander geistige Botschaften schickten! Schon die bloße Existenz derart majestätischer Geschöpfe war beeindruckend, doch obendrein waren sie intelligente, rationale Wesen, und das war gleichermaßen erstaunlich wie wundersam, zumindest für Lasgol.

Die Augen der Riesenschlange blinzelten kurz, dann leuchteten sie erneut silbern auf. Misha antwortete mit einem eigenen silbernen Blitz, der einen Teil der Höhle erhellte.

Der Matriarchin Misha und ihren Begleitern ist der Zutritt gestattet. Die Schlange zog sich in die Dunkelheit zurück.

»Das ist ein Wächter. Wir dürfen passieren«, flüsterte Asrael Lasgol zu.

»Furchterregend und herrlich zugleich«, gab Lasgol ebenso leise zurück.

Der Schamane nickte. »An diesem Ort gibt es Kreaturen, die für uns unbegreiflich sind«, warnte er Lasgol.

»Ich bemühe mich um Offenheit«, antwortete dieser lächelnd.

Kommt weiter, sagte Misha und führte sie durch weitere Höhlen, bis eine letzte schließlich im Licht mündete. Lasgol fasste neuen Mut. Das musste der Ort sein, den sie suchten.

Kurz vor dem Ausgang versperrte ihnen eine weitere Kreatur den Weg in das Tal, das hinter dieser Höhle wartete. Sie war ebenso spektakulär wie zuvor die Riesenschlange, und Lasgol musterte sie halb entsetzt, halb fasziniert. Das Ungetüm erinnerte an eine unfassbar große Tarantel, nur viel pelziger, und ihre Behaarung war komplett weiß. Ein Dutzend großer, runder, gelber Augen starrten die Ankommenden an. Neben diesem Spinnenwesen, dessen Beine mehr als fünfzehn Fuß lang waren und der Körper noch einmal ebenso groß, kam Lasgol sich geradezu winzig vor.

Halt! Der Zutritt zum Tal der Seelenruhe ist verboten, teilte die Spinne ihnen so unwirsch mit, dass Lasgol es wie einen Schlag in seinen Kopf empfand. Er griff sich an die Stirn.

»Noch ein Wächter«, murmelte Asrael mahnend.

Misha ging weiter, und wie zuvor demonstrierte sie ungerührt ihre Macht und damit auch ihre Identität.

Uns ist der Zutritt gestattet. Ich bin Misha, Matriarchin der Eisweltwesen.

Da machte die Riesenspinne einen Satz nach hinten und lief rechts von ihnen die Wand hinauf.

Die Matriarchin und ihre Gäste dürfen passieren. Willkommen, funkte sie von der Wand her.

»Diese Wächter sind erschreckend, und ich kann kaum fassen, dass sie sprechen können und intelligente Wesen sind«, sagte Lasgol leise zu Asrael. Er wusste, dass diese beiden Wächter ihn in seinen Albträumen noch jagen und fressen würden, und zugleich wusste er, dass er sie nicht täuschen konnte.

»Wie du siehst, brauchen wir Mishas Hilfe. Sie mögen keine Menschen und würden uns meilenweit wittern.«

»Ja, das sehe ich. Und die Eisweltwesen?«

»Die dürfen hierherkommen und Ruhe finden, wann immer sie es wünschen. Hier können sie sich regenerieren«, erklärte Asrael. »So wie sie uns wittern können, erkennen sie auch Kreaturen, die so sind wie sie.«

»Magische Wesen, meinst du.«

»Genau.«

»Diese Schlange und die Spinne verfügen also auch über Magie?«

»So ist es. Hier sind ausschließlich magische Geschöpfe.«

»Uff. Ich will mir gar nicht ausmalen, was für Magie sie besitzen, geschweige denn, wie sie diese nutzen.«

Asrael lächelte verschmitzt. »Das ist wenig erfreulich, stimmt.«

Die Macht der Eisweltkreaturen ist breit gefächert, sehr alt und gefürchtet, sagte Misha.

»Das bezweifle ich nicht«, antwortete Lasgol, der sich gar nicht ausmalen wollte, was sie bewirken konnten.

Misha betrat das Tal.

Wir sind da, sagte sie und betrachtete Camu voller Hoffnung.

Es war ein ausgedehntes Tal unter einer Decke aus Eis, das den Gletscher von einem Ende zum anderen zu teilen schien. Zugleich war es sehr breit und zu Lasgols Überraschung auch hell, weil der obere Teil des Gletschers vollständig aus durchsichtigem Eis bestand. Es sah so aus, als wäre dieses gesamte Tal in einem Abschnitt vereist, der sich im Laufe der Zeit irgendwann in einen Gletscher verwandeln würde.

»Willkommen im Tal der Seelenruhe«, sagte Asrael zu Lasgol.

Das Erste, was Lasgol wahrnahm, war ein Schauer über den ganzen Körper, der von einer starken magischen Woge herrührte, die ihn einfach überschwemmte. Ja, das war ein besonderer Ort mit sehr mächtiger, tief greifender Magie.

»Es kommt einem so vor, als ob dieses ganze Tal auf einen Schlag zu Eis erstarrt wäre«, sagte Lasgol, während er diesen eigentümlichen Ort in sich aufnahm.

»Das stimmt. Dieses Tal ist vor Jahrtausenden vereist, mit vielen wundersamen Kreaturen darin. Im Laufe der Zeit und dank der unwirtlichen Temperaturen dieser Breiten hat sich danach ein gewaltiger Gletscher gebildet, der es umschließt. Heute erscheint es uns wie eine eigene Welt inmitten von vier schroffen Eiswänden.«

Lasgol begriff, dass es wirklich so war. Der Boden, die Decke und die Wände bestanden aus Eis. Als ein kalter Windzug ihm über das Gesicht strich, fragte er sich, woher dieser Wind kam. Aber hier gab es Leben, und somit zirkulierte die Luft. Er bemerkte zahlreiche Höhlen auf unterschiedlichen Höhen, manche über hundert Fuß hoch.

Aus einer der oberen Höhlen flog ein Geschöpf herab, das wie eine Kreuzung aus einem großen Reptil und einem weißen Vogel aussah. Lasgol sah den gigantischen Schnabel und entdeckte Zähne darin. Er war wie gelähmt. Die ungewöhnlichen, schneeweißen Flügel dieses Wesens ähnelten denen einer riesigen Fledermaus.

»Anscheinend gibt es hier wirklich einzigartige Lebewesen«, sagte er nachdenklich.

»Hab keine Angst. Hier im Tal sind wir sicher«, sagte Asrael.

Dies ist ein Ort der Ruhe, der Meditation und des Heilens. Niemand wird euch etwas tun, teilte Misha ihnen mit, die weiterhin vorausging.

Lasgol sorgte sich um Camu, der ungewöhnlich schweigsam war. Seit Beginn ihrer Reise hatte er kein Wort gesagt, und das zeigte, wie schwach er war. Immerhin sah Lasgol, dass Camu die Augen offenhielt und sich vom Rücken der wunderbaren Misha aus neugierig umschaute.

Sie kamen an einer Höhle vorbei, aus der ein Kopf und der halbe Körper eines gewaltigen Reptils hervorkamen. Es hatte weiße Schuppen und praktisch keinen Hals, dafür jedoch einen sehr langen Kopf. Auch der Körper sah lang und schwerfällig aus. Auf seinen vier kurzen Beinen kam das Wesen kaum vom Boden hoch. Drinnen war ein Schwanz zu erkennen. Es öffnete das Maul, und Lasgol sah reihenweise scharfe Zähne, die an ein überdimensionales Albinokrokodil erinnerten.

Misha stieß eine Art sehr lautes Begrüßungsgebrüll aus, worauf das große Reptil zu Ehren der Matriarchin den Kopf senkte.

Etwas weiter hinten passierten sie eine weitere Höhle, und auch dort schaute jemand heraus, als hätte die Kreatur Mishas Nahen gespürt und wollte sie grüßen. Die Matriarchin brüllte lautstark, und aus dem Schatten tauchte ein riesiger Reptilienkopf auf. Auch dieses Wesen senkte den Kopf und zog sich wieder zurück. Dieses Mal konnte Lasgol lediglich die Augen eines ungeheuer großen Lebewesens erkennen.

»Was machen sie in diesen Höhlen? Ist das ihr Zuhause?«, fragte Lasgol staunend angesichts der seltsamen Geschöpfe.

»Nein, nur vorübergehend. Dies ist ein Rückzugsort, ein Ort der Regeneration. Sie sind nur zeitweise hier.«

Beim Weitergehen bemerkte Lasgol eine Kreatur, die wie der ferne Urahn eines Schneeogers aussah. Sie war noch furchterregender und weitaus größer als die Oger, die Lasgol kannte. Wie stark dieses Wesen sein mochte, wollte er sich gar nicht erst ausmalen. Er entdeckte auch etwas, das wie ein überdimensionaler zotteliger Elefant aussah, komplett weiß und mit gebogenen, silberfarbenen Stoßzähnen. Ihm war augenblicklich klar, dass die Macht dieser Kreatur mit ihren unglaublichen Stoßzähnen zusammenhängen musste.

Schließlich sah Lasgol etwas, das ihm bekannt vorkam. In der Mitte des großen Tals ruhte auf einem kleinen Hügel aus Eis und Fels eine große weiße Perle. Sie sah genauso aus wie die Perle im Refugium über dem Schlupfwinkel, nur war diese hier bestimmt zehnmal so groß wie die im Refugium.

»Diese Perle …«, setzte Lasgol an.

»Ja?«, wollte Asrael wissen.

»So eine gibt es auch in Norghana.«

»Sie besitzt große Macht«, sagte Asrael. »Es gibt in ganz Tremia etliche davon in unterschiedlichen Größen?«

»Wirklich?« Lasgol staunte.

»Das ist mein Wissensstand, auch wenn ich in meinem langen Leben erst zwei zu Gesicht bekommen habe.«

»Ich dachte, unsere Perle sei die einzige.«

»Das Leben ist voller Überraschungen und Mysterien«, antwortete Asrael lächelnd.

»Und die Macht, die sie ausstrahlt … Weißt du mehr darüber? Wozu sie dient?«

Asrael zuckte mit den Schultern. »Das ist mir ein Rätsel. Das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass die Kreaturen hier sie verehren.«

Die Perle ist sehr mächtig. Nur wenige Wesen, die selbst große Macht haben, können sie nutzen, sagte Misha dazu.

»Kannst du es?«

Misha stieß ein Geräusch aus, das an Lachen erinnerte.

Nein, Mensch, nicht einmal ich kann sie aktivieren.

»Wie schade.«

Lasst uns weitergehen. Wir sind fast da.

Sie liefen weiter. Lasgol fand diese gesamte abgeschlossene Welt faszinierend. Er bedauerte sehr, dass Egil nicht bei ihnen sein und all dies sehen konnte. Später würde er ihm alles erzählen müssen. Egil würde ihm tausend Fragen nach den Einzelheiten stellen, die Lasgol sich jetzt einzuprägen versuchte. Schließlich machte Misha etwa auf der Hälfte dieses wundersamen Ortes, an dem die Zeit selbst stehen geblieben zu sein schien, vor einer Höhle Halt und brüllte laut, als riefe sie nach der Kreatur, die darin wohnte.

Als diese herauskam, erstarrte Lasgol bis ins Mark.

Sie war ein Ebenbild von Camu, aber riesengroß!

Auf seinen starken Beinen stampfte es heraus, und seine ungeheuren, hervorstehenden Augen musterten ihn vorn oben bis unten. Es waren gelbe Reptilienaugen mit einer schlitzförmigen, bläulichen Pupille. Der große Kopf war eher flach und annähernd oval und hatte einen rechteckigen Kamm. Zwei weitere Schuppenkämme verliefen über seinen Rücken und über den gesamten, langen Schwanz. Sein ganzer Körper war von blauen Schuppen mit silbrigen Flecken überzogen, die an eine undurchdringliche Stahlrüstung erinnerten. An den Füßen hatte das Wesen keine Krallen, sondern breite, runde Zehen. Und dieses unglaublich majestätische Geschöpf zeigte Camus vertrautes Dauerlächeln, wenn auch weniger auffällig.

Lasgol nahm seine ungeheure Größe und Stärke wahr. In der Länge maß es über hundertachtzig Fuß und war etwa fünfundvierzig Fuß dick. Es war ebenso groß wie Ehrfurcht gebietend, und Lasgol bekam den Mund nicht mehr zu. Er bemühte sich, zu begreifen, was er da sah.

Familie, teilte Camu seinem fassungslosen Freund mit.

Ich erkenne Misha, Matriarchin der Eisweltwesen. Ich heiße sie willkommen und zolle ihr Respekt, übermittelte das gewaltige Geschöpf mit einer derartigen Wucht, dass Lasgol und Asrael erschrocken die Hände an den Kopf rissen. Der mentale Schlag der Kommunikation dieses phänomenalen Wesens warf die beiden Menschen fast um.

Ich erkenne Drokose, den großen Anführer der Hochdrakoniden, antwortete Misha ihrerseits sehr respektvoll.

»Das ist Drokose Ilargigorri, der ehemalige Vertraute von Azur, dem letzten Anführer der Glazialen. Als Azur bei dem Verrat von Asuris starb, beschloss Drokose, sich ins Tal der Seelenruhe zurückzuziehen, um auszuruhen und für seine lange Existenz neue Kraft zu schöpfen«, erklärte Asrael Lasgol, der allmählich wieder zu sich kam.

»Er … er ist wie Camu«, stammelte Lasgol noch immer überwältigt. Er hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete.

»Das ist richtig. Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, ob ich wüsste, was für ein Geschöpf Camu sei? Ich sagte, das wüsste ich nicht, aber dass er dem Vertrauten von Azur ähnelte. Aber den hatte ich nur einmal von Weitem gesehen«, sagte Asrael bedauernd.

»Ich erinnere mich. Jetzt verstehe ich, was du meintest.«

Das Junge auf deinem Rücken gehört zu den Meinen, stellte Drokose mit einem Gefühl der Überraschung fest.

Richtig. Ich bringe ihn zu dir, damit du als Anführer deiner Art ihm hilfst.

Wie heißt du, mein Kleiner?, fragte Drokose Camu freundlich.

Ich Camu.

Ich bin Drokose, ein Anführer der Spezies, zu der du gehörst.

Wir Familie?

So ist es, mein Kleiner. Wir gehören derselben Familie an.

Du Drache? Wir Drachen?, fragte Camu sehnsüchtig.

Drokose lachte laut und stoßweise. Nein, wir sind keine Drachen.

Oh. Ich will …, sagte Camu enttäuscht.

Lasgol hatte Mitleid mit seinem Freund, der sich so lange eingeredet hatte, er sei ein Drache. Camu hatte das so gern glauben wollen.

Drokoses Lachsalven gingen mit Windstößen einher, die Lasgol zwangen, den taumelnden Asrael zu stützen.

Und wozu willst du ein Drache sein, Kleiner, wo du doch viel mächtiger bist als einer von denen?

Lasgol staunte. Mächtiger als ein Drache? War das sein Ernst? Gab es Geschöpfe, die mächtiger waren als Drachen? Jedenfalls bestimmt nicht Camu!

Ich mächtiger als Drache?, vergewisserte sich Camu, obwohl er kaum noch die Augen offen halten konnte.

Das bist du, Kleiner. Und du wirst es immer sein.

Oh … Fantastisch. Camus Augen leuchteten vor Glück, aber dann fielen sie ihm zu.

Vorsichtig nahm Misha ihn wieder ins Maul und legte ihn sanft vor Drokose ab, der das kleine Wesen aufmerksam begutachtete. Er stieß einen silberfarbenen Hauch aus, der Camu komplett umhüllte. Kurz darauf sog er die Wolke wieder ein, bis sie ganz verschwunden war.

Menschen, ich muss das Junge in mein Heim bringen, um ihm zu helfen.

Dürfen wir mitkommen?, fragte Lasgol sofort.

Nein, Mensch. Dieser Ort ist nur für unseresgleichen.

Lasgol seufzte.

Was wird aus ihm? Wird er wieder gesund?, fragte Lasgol voller Angst davor, Camu zu verlieren.

Der Kleine muss seine Winterruhe antreten. Etwas hindert ihn daran. Ich werde meine Magie einsetzen, um herauszufinden, was mit ihm los ist.

Und das rettet ihn?

Wenn er zur Ruhe kommt, wird ihn das retten. Und jetzt geht. Ich muss mich um ihn kümmern. Uns bleibt nicht viel Zeit, die darf ich nicht verschwenden.

Gehen wir, befahl Misha, als wäre ihr bewusst, dass man Drokose besser nicht widersprach.

»Wann darf ich zurückkommen?«, fragte Lasgol dennoch.

Drokose, der bereits mit Camu in die Höhle abzog, sah sich nicht mehr nach ihm um, als er antwortete.

Dieser Schlaf wird sehr kurz, weil es sein erster ist. Es ist eher eine Übungseinheit für seinen Körper als ein echter Winterschlaf. Der nächste wird länger dauern und die nachfolgenden jedes Mal noch länger. Und damit verschwand das riesige Wesen im Inneren der Höhle, von der eine Kälte ausging, die ihnen fast die Seele gefrieren ließ.

Lasgols größter Wunsch war, dass Camu wieder gesund würde. Ihm war bewusst, dass er dazu leider nichts weiter beitragen konnte. Und so musste er sein Herz bezähmen und umkehren und Camu der Fürsorge seines großen Verwandten überlassen.
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Misha brachte Lasgol und Asrael zu ihren Freunden zurück, die ungeduldig vor dem Zugang zum Tal der Seelenruhe warteten. Lasgol dachte unablässig an den armen Camu, der es hoffentlich schaffen würde, seinen Winterschlaf anzutreten und gesund zu werden. Mit Drokoses Hilfe würde ihm das bestimmt gelingen. Er musste es schaffen!

»Da seid ihr ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen gemacht«, rief Astrid beglückt, als sie die beiden lebend zurückkehren sah.

»Wo ist Camu?«, fragte Egil voller Besorgnis.

Lasgol erzählte den anderen in allen Einzelheiten, was sie im Tal erlebt hatten.

»Oh, wirklich? Armer Camu«, sagte Gerd bedrückt.

»Bei einem großen Anführer seiner Art ist er in bester Obhut«, sagte Ingrid.

»Jedenfalls geht es ihm da besser als bei uns, weil wir keine Ahnung hatten, was zu tun war«, bestätigte Viggo.

»Ja. Dieser Drokose wird sich gut um ihn kümmern, besonders wenn er so mächtig ist, wie du sagst«, überlegte Nilsa. »Außerdem gehört Camu doch zu seinesgleichen, nicht wahr?«

»Er gehört zu uns. Weil wir ihn lieben und er uns«, sagte Egil voller Überzeugung. »Wir sind seine Familie, denn dazu gehört nicht nur Blutsverwandtschaft, sondern auch Liebe.«

»Das hast du schön gesagt«, stimmte Lasgol zu. »Wir sind Camus Familie.«

»Was du uns da erzählt hast, klingt unfassbar«, sagte Gerd. »Das muss ein wunderbares Erlebnis gewesen sein.«

»Und ich habe alles verpasst«, jammerte Egil kopfschüttelnd. »Das ist erschütternd. Bestimmt war es fantastisch.«

»Nächstes Mal«, sagte Lasgol und zwinkerte ihm zu.

»Und was machen wir jetzt? Wir müssen unseren Einsatz abschließen. Und damit haben wir noch nicht einmal ansatzweise angefangen«, sagte Nilsa.

»In der Tat. Wir müssen diesen Hotz und sein Ungeheuer aus dem Eis ausschalten«, sagte Ingrid.

Der Name dieser Kreatur ist Suge Edur, teilte Misha ihnen mit.

Lasgol schaute sie fragend an.

»Du kennst sie?«

Nein. Aber ich weiß, wer diese Kreatur ist. Andere Eisweltwesen haben von ihrer Rückkehr erzählt. Sie war viele Tausend Jahre eingefroren. Sie ist sehr mächtig.

»Und weißt du auch, wie wir sie aufhalten können?«, wollte Asrael wissen. »Wenn ihre Macht so groß ist, dürfte das schwierig werden.«

Die Kreatur hilft Hotz, weil sie ihm etwas schuldig ist. Aus Dankbarkeit. Der alte Glaziale hat sie aus dem Eis gerettet, und jetzt trägt die Kreatur ihre Schuld bei ihm ab.

»Eisweltwesen sind treue Freunde, wenn man sie gut behandelt und ihnen hilft«, sagte Brenda. »So wie viele Tiere.«

»Was redet ihr da? Wir anderen verstehen nämlich kein Wort«, quengelte Viggo, als ihm bewusst wurde, dass die drei mit Misha sprachen.

Lasgol übersetzte ihnen Mishas Botschaften.

»Am besten schneiden wir den beiden die Kehle durch«, schlug Viggo selbstbewusst wie immer vor.

Dieser Viggo versteht immer noch nicht, dass kein Mensch ein Eisweltwesen töten kann, sagte Misha.

Asrael teilte den anderen ihre Aussage mit.

»Unsinn. Du wirst schon sehen, wie ich die beiden erledige!«

»Das ist gar nicht so einfach«, mahnte Asrael.

»Ich halte es auch für schwierig, die zwei zu töten«, sagte Egil nachdenklich. Er hatte seine Zweifel.

»Immerhin wissen wir, wann sie das Ritual wiederholen wollen«, sagte Ingrid. »Das ist schon mal ein Vorteil.«

»Und wo. Auch das hilft uns.« Astrid warf Lasgol einen zuversichtlichen Blick zu.

»Sehr richtig«, bekräftigte Egil. »Aber selbst unter Einbeziehung des Überraschungsfaktors sind wir erheblich im Nachteil. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen und sehr mächtig. Wir können ihnen nicht einmal annähernd etwas entgegensetzen.«

»Izotza sagte mir, dass sie mir helfen könnte, wenn ich zurückkäme, nachdem wir uns um Camu gekümmert hätten.«

»Auch mit diesem gewissen Problemchen, mit dem wir es zu tun haben?«, fragte Viggo.

»Schon möglich. Ich weiß nicht genau. Angesichts unserer Lage kann es zumindest nichts schaden, wenn ich mit ihr rede und abtaste, ob sie uns irgendwie helfen kann.«

»Das klingt vernünftig. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können«, stimmte Ingrid zu.

»Ja, ich finde auch, dass wir es so machen sollten«, sagte Egil. »Außerdem verschafft mir das etwas Zeit, eine Überraschung zu planen.«

»Genau, plan du ruhig eine hübsche Überraschung«, sagte Gerd anerkennend und klopfte ihm auf die Schulter.

»Sehr gut. Dann ist das entschieden. Wir gehen zurück zu Izotza, der Herrin der Glazialen«, sagte Lasgol. »Asrael, wärst du so freundlich, uns zu führen?«

»Selbstverständlich. Es ist mir ein Vergnügen.«

Der Rückweg war nicht ganz einfach, aber sie brachten ihn ohne größere Zwischenfälle hinter sich. Einmal stießen sie auf einen Trupp Eisbarbaren, vor dem sie fliehen mussten, und einmal bemerkten sie in der Ferne eine Gruppe Glaziale, was sie zu einem kleinen Umweg zwang. Der Patrouille Tundrabewohner konnten sie leider nicht ausweichen, sondern mussten kämpfen, denn diese Einheit kam wie aus dem Nichts hinter einem Gletscher hervor. Die Schneepanther töteten alle Mitglieder der Patrouille, verrieten damit aber zugleich allen anderen, dass sie sich in dieser Gegend aufhielten, und mussten schnellstmöglich die Flucht ergreifen.

Als sie Izotzas Höhle erreichten, öffnete Asrael die Tür mittels seiner Magie und ließ Lasgol ein.

»Kommst du nicht mit?«, fragte Lasgol verwundert.

»Die Herrin der Glazialen hat dich eingeladen, sie noch einmal zu besuchen. Meine Begleitung ist nicht erforderlich. Du bist willkommen.«

»Oh. Danke, Asrael.«

Der alte Schamane nickte, und Lasgol trat den Weg zu Izotza an.

Als er den eisigen Saal betrat, saß sie wieder auf ihrem Thron.

»Willkommen, Lasgol«, begrüßte sie ihn freundlich lächelnd.

»Danke, dass ich zurückkehren darf, Herrin der Glazialen.«

»Wer meinem Volk beistehen will, ist mir immer willkommen.«

Er nickte. »Wenn ich helfen kann, werde ich das natürlich tun«, versicherte Lasgol voller Respekt.

»Wie ich sehe, trägst du die Geschenke, die ich deiner Mutter übergeben hatte«, sagte Izotza und deutete auf Lasgols Hand und seinen Hals.

»Ja. Der Ring der Eissprachen ist eine große Hilfe, um die Völker dieses Kontinents zu verstehen.«

»Und um wertvolle Informationen über sie zu erlangen«, ergänzte Izotza vielsagend.

Lasgol nickte. »Ja, auch dabei hat er mir geholfen.«

»Und du hast den Hüter der Erlebnisse. Konntest du die Erlebnisse abrufen, die deine Eltern darin für dich hinterlegt haben?«

»Nein. Ich konnte nur ein paar davon ansehen und kann das Medaillon nicht so verwenden, wie ich möchte. Ich kann nicht beeinflussen, wann ich eine Vision sehe und welche dann kommt.«

»Das ist seltsam. Du bist von ihrem Blut, also solltest du das Medaillon problemlos einsetzen können.«

»Ich habe leider keine Ahnung, wie das Medaillon funktioniert. Darum kann ich es nicht dazu bringen, meinen Wünschen Folge zu leisten.«

»Das Leben und die Magie bergen viele Mysterien. Ich wandele schon tausend Jahre auf dieser Welt, und dennoch verstehe ich vieles nur ansatzweise.«

»Möge der Herrin der Glazialen ein weiteres Jahrtausend beschert sein, um sie zu enträtseln«, wünschte Lasgol ihr.

Izotza schüttelte lächelnd den Kopf.

»Für mich naht der Moment des letzten Schlafs, und ich fühle ihn Tag für Tag näher rücken.«

»Oh. Das tut mir leid.«

»Gräm dich nicht. Ich akzeptiere, was ich bin, was ich erlebt habe und welches Erbe ich hinterlasse. Ich hatte deine Mutter als würdige Nachfolgerin erwählt, die auf mein Volk aufpassen sollte. Sie hätte ihre Sache sehr gut gemacht.«

»Ganz sicher hätte sie das«, sagte Lasgol mit Nachdruck.

»Leider gehen nicht alle Träume und Pläne in Erfüllung«, erwiderte Izotza unglücklich.

»Wie wahr.« Lasgol nickte.

»Du sagtest, du könntest nicht auf deine gesamte Energie zugreifen. Du hättest Probleme, sie zu sehen und sie zu benutzen.«

»Das stimmt. Edwina, die Heilerin des Lagers, hat wahrgenommen, dass mein Energiereservoir gewachsen ist, aber aus unerfindlichen Gründen kann ich diese zusätzliche Kraft weder sehen noch darauf zugreifen.«

»Etwas blockiert sie«, folgerte Izotza.

»Davon gehe ich aus. Aber ich weiß nicht, was das ist.«

»Ich kann dir helfen«, bot die Herrin der Glazialen an.

»Dafür wäre ich dir dankbar.«

»Aber im Gegenzug habe ich auch einen Wunsch«, erklärte sie kühl.

Lasgol sah sie zweifelnd an.

»Was wünscht die Herrin der Glazialen von mir?«, fragte er skeptisch.

»Ich möchte etwas, was auch du dir wünschst. Und ich kann dir helfen, es zu erreichen.«

Jetzt war Lasgol schon neugieriger. Was war es, das sie beide wollten?

»Bitte sehr. Ich würde den Vorschlag meiner Herrin Izotza gern hören.«

Sie nickte. »Ich will, dass mein Volk nicht mehr leidet. Dafür ist ein neuer Anführer erforderlich. Ich wünsche, dass du mit den Verrätern abrechnest, und dabei werde ich dir helfen.«

Lasgol erstarrte. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Mit den Verrätern? Allen dreien?«

»So ist es«, bestätigte sie. Ihre Augen blitzten wie Diamanten im Sonnenlicht.

»Das ist nicht unsere Aufgabe. Wir haben den Befehl, denjenigen auszuschalten, der diese Stürme erzeugt. Und das ist Hotz.«

»Hotz setzt um, was Asuris ihm befiehlt. Der eigentliche Schuldige, der beseitigt werden muss, ist Asuris.«

Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus. Dieser Vorschlag klang verführerisch, denn er wollte mehr oder weniger dasselbe wie Izotza. Allerdings gab es da ein Problem: Dieses Vorgehen konnte seine Kameraden in Gefahr bringen.

»Dein Vorschlag ist sehr verlockend, aber ich kann nicht darauf eingehen, ohne ihn zuvor mit meinen Kameraden zu besprechen. Sie wären darin verwickelt und würden in Gefahr kommen.«

»Das stimmt. Wenn ihr gegen Asuris vorgeht, geraten sie in Gefahr. Dennoch bietet sich eine einmalige Gelegenheit.«

»Das Ritual«, überlegte Lasgol.

»Genau. Zu diesem Zeitpunkt werden alle drei Verräter und Hotz zusammen am selben Ort sein. Diesen speziellen Moment müssen wir nutzen.«

»Es ist richtig, dass Asuris, Jurn, Sarn und Hotz gemeinsam dort sein werden. Aber es werden auch die Kreatur Suge Edur und mehrere Hundertschaften Eisbarbaren, Tundrabewohner und Glaziale anwesend sein.«

»Das ist wahr.« Izotza nickte. »Deshalb biete ich dir meine Hilfe an. Damit es keine Selbstmordmission ist, sondern eine mit Aussicht auf Erfolg.«

»Diese Aussicht auf Erfolg – wie hoch ist sie?«

»Ich will nicht behaupten, dass es leicht sein wird, denn das ist es nicht. Aber mit meiner Hilfe habt ihr eine gute Chance. Allerdings nur genau eine.«

»Ich muss erst mit meinen Freunden sprechen.«

Izotza verzog das Gesicht, dann lächelte sie.

»Wie ich sehe, bist du ein aufrichtiger und ehrenhafter junger Mann. Andere hätten meinen Vorschlag angenommen, um des eigenen Vorteils willen.«

»Ich kann nicht aus Eigennutz das Leben meiner Freunde aufs Spiel setzen«, wehrte Lasgol ab.

»Du bist ein würdiger Sohn deiner Mutter, und deshalb, um ihres Andenkens willen, werde ich dir unabhängig von eurer Entscheidung helfen.«

Dieser Sinneswandel irritierte Lasgol. Stellte sie ihn auf die Probe? Wahrscheinlich schon, denn immerhin war diese Frau, dieses Eiswesen, über tausend Jahre alt. Sie war mächtig und weise und älter als fast alle andren Lebewesen auf Tremia.

»Die Herrin der Glazialen will mir helfen.«

Izotza erhob sich von ihrem Thron und kam auf Lasgol zu.

»Ich habe deiner Mutter geholfen. Daher sehe ich keinen Grund, nicht auch dir zu helfen«, sagte sie freundlich und hob die Arme. Aus dem Boden stiegen zwei Kristallpodeste empor, auf denen zwei Dinge ruhten, die Lasgol sofort in ihren Bann zogen. Es waren Sterne aus Eis mit fünfzehn Spitzen und einem blauen Juwel in der Mitte.

»Was ist das?«, fragte Lasgol wie verzaubert, denn die Sterne leuchteten wie die schönsten Edelsteine.

»Das sind Sterne der Gletscherenergie. Sie gehören zu den Dingen, die ich dank viel Zeit und Wissen erschaffen konnte.«

»Sie sind also nicht natürlichen Ursprungs?«

»Nein, sie stammen von meiner Hand. Vor langer Zeit habe ich sie geschaffen, damit sie mir helfen. Sie haben Eigenschaften, die mit der Magie zusammenhängen, der Gabe, der Kraft, die Glückliche wie du und ich teilen. Heute werden sie uns helfen, zu verstehen, was mit dir los ist und warum es so ist. Ich muss dich jedoch warnen. Für jemanden wie dich ist die Kontaktaufnahme extrem kalt. Es wird etwas brennen, und du musst die eisige Berührung der Sternenoberfläche ertragen. Aber ich glaube, es wird sich lohnen.«

Lasgol nickte. »Nur zu. Ich bin bereit.«

»Sehr gut. Fangen wir gleich an«, sagte Izotza und nahm den einen der beiden Sterne in die Hand. Sie drückte leicht auf den blauen Stein darin und hängte ihn Lasgol so um, dass der Stern genau über der Stelle lag, wo er seine Energie wahrnahm. Augenblicklich spürte er die unfassbare Kälte, die davon ausging und durch seine Kleidung hindurch sein Fleisch erfasste. Der Edelstein hob an, blau zu pulsieren.

»Das ist … sehr kalt«, stammelte Lasgol, der das Gefühl hatte, seine Haut würde Schaden nehmen.

»Halte durch, junger Waldläufer«, sagte Izotza, aktivierte den zweiten Stern und hängte ihn sich selbst so um, dass er fast auf gleicher Höhe mit dem von Lasgol war.

»Ich halte durch«, sagte Lasgol zähneklappernd. Er fror schon jetzt bis ins Mark.

Izotza setzte ihr Zepter ein und sprach uralte Zauberworte. Gleich darauf verband ein blauer Lichtstrahl die beiden Sterne.

»Ich werde dich untersuchen«, teilte Izotza Lasgol mit, ohne ihre Magie zu unterbrechen. Der Lichtstrahl schien ihrer beider Energiequelle zu verbinden, die von Lasgol mit der von Izotza.

»Ich fühle … die eisige Energie …«

»Ja. Sträube dich nicht dagegen. Meine Macht ist eisig, aber ich untersuche dich nur.«

Lasgol kam es so vor, als ob eine urtümliche Gletscherenergie seinen ganzen Körper von den Füßen bis zum Kopf durchliefe. Schließlich erfüllte sie seinen ganzen Kopf, und ihm war, als würde sein Verstand zu Eis erstarren.

»Wie ungewöhnlich. Und interessant«, sagte Izotza, als fände sie den Befund amüsant. »Du bist wirklich etwas Besonderes. Genau wie deine Mutter.«

»Besonders?« Lasgols vor Kälte erstarrter Geist konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

»Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die mit der Gabe gesegnet sind, ist dein Quell der Energie nicht endlich. Du gehörst zu den wenigen, deren Macht im Laufe der Zeit immer größer wird.«

»Wie meine Mutter?«

»Ja, auch ihr Energiereservoir ist immer weiter gewachsen. Deshalb hatte sie derart viel Potenzial, genau wie du, denn wir wissen nicht, wie weit du in deinem Leben noch kommen kannst. Das ist etwas Wundervolles, auf das du stolz sein solltest. Es ist aber auch etwas, an dem du ständig arbeiten musst, um es gut zu bewahren.«

»Arbeiten?«

»Ja. Damit es dir gelingt, deine Gabe noch weiter auszubauen«, erklärte Izotza.

»Ich nehme ja nicht einmal ihr Ausmaß wahr. Wie kann das sein?«

»Du empfindest deinen Quell der Energie immer als endlich und gleichbleibend?«

»Ja. Ich merke nichts davon, dass er wächst.«

»Interessant. Lass mich einen Blick in dein Gehirn werfen.«

»Oh … Au …« Lasgol hatte das Gefühl, Izotzas tastende Eisfinger in seinem Gehirn zu spüren und davon schmerzhafte Erfrierungen davonzutragen.

Schließlich hob sie wieder an zu sprechen. »Zwischen deinem Geist und deiner Quelle der Macht besteht ein Riss.«

»So ähnlich … hat es Edwina auch ausgedrückt«, ächzte Lasgol mit Mühe. »Sie sagte … bei einem vollständigen Abriss würde ich jeden Zugriff auf meine Magie verlieren. Dann könnte ich sie nicht mehr nutzen.«

»Das ist richtig. Aber du kannst beruhigt sein, der Riss ist nicht durchgängig. Einen Teil deiner Magie nimmst du wahr, nur nicht alles. Etwas in deiner Vergangenheit, wahrscheinlich ein schlimmes Trauma, hat die Verbindung zwischen deinem Geist und deiner Energiequelle beschädigt.«

»Der Tod … meines Vaters?«, fragte Lasgol zögerlich.

»Das könnte es gewesen sein«, sagte Izotza.

»Und kannst du … mir helfen?«, sagte Lasgol fast flehentlich. »Edwina sagte, die Gelehrten wüssten nicht, wie so etwas geht. Es gäbe keine Möglichkeit, die abgerissene Verbindung zu reparieren.«

»Menschen können das nicht, das stimmt«, sagte die Herrin der Glazialen.

»Oh …« Lasgol reagierte kleinlaut.

»Aber zu deinem Glück bin ich kein Mensch, sondern eine Kreatur des Eises. Mit meiner Magie kann ich die zerbrochene Verbindung selbstverständlich reparieren.«

»Wirklich?« Lasgol stand kurz davor, ohnmächtig zu werden, weil er den Ansturm der eisigen Kälte, die ihn durchzog, nicht länger ertrug.

Izotza zauberte rasch, und aus dem Stern auf ihrer Brust schoss ein schneeweißer Energiestrahl, der über Lasgols Stern in dessen Brust eindrang. Lasgol hatte das Gefühl, als würde sich die Energie aus dem Edelstein über seinen Geist ausbreiten, und da geschah etwas Merkwürdiges. Auf einmal sah Lasgol vor seinem inneren Auge seinen Energiesee, aber der vereiste. Und das war nicht mehr der friedliche kleine See, den er kannte. Immer mehr Eis bedeckte die blaue Oberfläche, und dabei registrierte Lasgol, dass sie in Wahrheit dreimal so groß war wie gedacht. Und obendrein veränderte sich auch seine Tiefe, denn während der See gefror und sich in eine Art riesigen Eisberg verwandelte, wurde Lasgol bewusst, dass er auch dreimal so tief war.

»Siehst du es jetzt, junger Waldläufer? Erkennst du das Ausmaß deiner Macht?«

»Ich sehe es«, flüsterte Lasgol, und sein Geist fror nicht mehr. Er brach bewusstlos zusammen.

Izotza sah ihn an und lächelte.

»Ein würdiger Sohn seiner Eltern. Sie wären stolz auf ihn. Sehr stolz.«
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Als Lasgol erwachte, lag er starr vor Kälte noch immer vor Izotzas Eisthron. Die Herrin der Glazialen betrachtete ihn mit ihren riesigen, fremdartigen Augen. Er wollte aufstehen, da bemerkte er Asrael an seiner Seite, der ihm auf die Beine half.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der alte Schamane.

»Ja. Verdammt kalt, aber ich glaube, es geht mir gut.«

»Das wird dir helfen«, sagte der Glaziale und wirkte einen Zauber für Lasgol. Ein blauer Strahl stieg von seinem Stab auf und breitete sich von den Füßen ausgehend rund um Lasgol aus. Augenblicklich wich die durchdringende Kälte aus seinem Körper.

»Danke, Asrael.«

»Schon gut. Widerstand gegen die Kälte und ihre Folgen ist für uns hier auf diesem Kontinent so selbstverständlich wie für euch der Umgang mit dem Bogen.«

Lasgol lächelte. Es ging ihm schon viel besser.

»Ich freue mich, dass du wohlauf bist«, sagte Izotza. »Und jetzt, da du wieder bei dir bist, prüfe, ob du dein Energiereservoir sehen und darauf zugreifen kannst. Auf alles, nicht nur auf den Teil, den du bisher kanntest.«

Lasgol nickte.

»Ich will es versuchen.«

Er schloss die Augen und konzentrierte sich, um wie immer im Zentrum seiner Brust nach seinem inneren See zu suchen. Da war er! Er war viel größer und tiefer, als Lasgol ihn in Erinnerung hatte.

»Er ist … viel größer!«

»Rufe eine deiner Fähigkeiten auf und versuche, auf die größere Menge zuzugreifen«, forderte Izotza ihn auf, um ganz sicherzugehen.

»Ich versuche es.«

Lasgol rief seine Fähigkeit Falkenauge auf. Sofort erschien ein grünes Leuchten um seinen Kopf. Ihm wurde bewusst, dass er danach im Vergleich zu sonst viel mehr Energie übrig hatte, so als hätte ihn die Magie diesmal deutlich weniger gekostet. Aber er wusste, dass es nicht daran lag. In Wahrheit stand ihm jetzt weitaus mehr Magie zur Verfügung, und der Einsatz einer Fähigkeit schien deshalb verhältnismäßig wenig zu verbrauchen. Als er sich umsah, bemerkte er noch etwas Neues: Er konnte weiter und schärfer sehen als bisher. Izotzas Eishöhle war riesengroß, und doch konnte er selbst bis in den hintersten Winkel jedes Detail erkennen.

»Ich kann meine Magie einsetzen, ja. Der See ist jetzt viel größer und auch meine Fähigkeit scheint stärker geworden zu sein. Als hätte mit der Masse auch die Kraft meiner Gabe zugenommen.«

»Das klingt ausgezeichnet. Ich wusste, dass die Menge zunehmen würde, wenn die zerbrochene Verbindung wiederhergestellt wird. Bei der Leistungsfähigkeit war ich mir weniger sicher. Es freut mich, dass es so ist.« Sie lächelte. »Das reparierte Band wird nicht nur mehr Energie bereitstellen, sondern ab jetzt auch die darüber erzeugte Magie mächtiger machen.«

»Herzlichen Glückwunsch! Das ist ganz hervorragend«, sagte Asrael voller Zufriedenheit über Lasgols Fortschritte.

»Das verdanke ich nur der Herrin der Glazialen.«

»Ich bin sehr froh, dass ich dir helfen konnte. Leider hat die Sache einen kleinen Haken. Ich habe die zerbrochene Verbindung wiederherstellen können, aber dazu habe ich meine Macht genutzt. Sie wird nicht ewig anhalten, denn jede Magie ist endlich, wie du weißt. Mit der Zeit wird ihre Wirkung nachlassen und schließlich verfliegen. Wenn dies geschieht, wirst du den Zugriff wieder verlieren.«

»Oh«, sagte Lasgol enttäuscht.

»Das sind die Grenzen der Magie. Sie ist nicht allmächtig. Aber mit der nötigen Hartnäckigkeit kann ein Mensch auch selbst viel erreichen. Du musst regelmäßig daran arbeiten, das Band zu reparieren. Du musst dich darum bemühen, das zu kopieren, was ich heute getan habe, aber nicht mithilfe der Magie, sondern mit geistiger Anstrengung. Das wird mühsam, denn es ist nicht einfach, aber wenn du täglich übst, wird es dir gelingen. Da bin ich mir sicher.«

»Ich verstehe. Ich muss die magische Überbrückung durch einen eigenen Pfad ersetzen, die ich selbst erschaffe.«

»So ist es. Versuche, die Verbindung in deinem Inneren zu sehen«, forderte Izotza ihn auf.

Lasgol schloss die Augen und konzentrierte sich. Zunächst gelang es ihm nicht, Izotzas Magie in seinem Geist zu entdecken. Dann erinnerte er sich daran, wie er seine Fähigkeit Waldläuferheilung entwickelt hatte. Vielleicht kam er damit weiter? Er aktivierte sie und konnte auf Anhieb drei Auren bei sich unterscheiden, die geistige, die körperliche und die magische Aura. Die körperliche Aura wirkte unverändert. Ihre Analyse ergab keine Auffälligkeiten. Danach untersuchte er seine geistige Aura, und dabei fiel ihm etwas auf. Lasgols Aura war grün, aber er bemerkte einen Bereich in einem sehr kalten Weiß. Bei genauerer Betrachtung erwies sich diese Stelle nicht nur als Zugang, sondern als eine Art Bogen, der von hier aus weiterführte und an eine breite Eisbrücke erinnerte. Als er dieser Brücke folgte, führte sie von seinem Geist aus zu seinem See der Macht. Lasgol begriff, dass die Eisbrücke tatsächlich seinen Verstand mit seiner magischen Energie verband. Das war die Verbindung, die Izotza geschaffen hatte.

»Ich sehe es«, sagte Lasgol zu Izotza.

»Wie interpretiert es dein Geist?«

»Als Eisbrücke. Komplett weiß.«

»Wie nimmst du normalerweise deine Energie wahr? In welcher Farbe?«

»Die Blitze sind in der Regel grün«, sagte Lasgol.

»Sehr gut. In diesem Fall besteht deine Aufgabe darin, jeden Tag daran zu arbeiten, diese weiße Brücke in eine grüne umzuwandeln, die deinem eigenen Geist entspricht. Deinen Fortschritt erkennst du daran, dass die Brücke ihre Farbe verändert.«

»Verstanden. Das werde ich tun. Aber die Brücke als solche gibt es nicht, oder?«

»Richtig. So interpretiert dein Geist die magische Verbindung, die ich mithilfe meiner Macht geschaffen habe.«

»Ich werde daran arbeiten, dieses Band selbst zu festigen.«

»Sehr gut. Und jetzt noch ein letzter Test: Setze den Anhänger deiner Mutter ein, den Hüter der Erinnerungen.«

»Ja, gern. Aber meistens reagiert er nicht auf mich.«

»Probiere es trotzdem«, ermunterte ihn Izotza.

Lasgol zog den Anhänger heraus und rang seinem Auge wie üblich eine Träne ab, um den Edelstein zu benetzen. Danach wartete er auf das blaue Leuchten, aber das blieb aus.

»Er reagiert nicht.«

»Bitte ihn aktiv darum. Bitte ihn, dass er dir den letzten Besuch deiner Mutter hier bei mir zeigt. Setze deine Magie ein und wünsche es dir von Herzen.«

Lasgol war dieser Wunsch sehr wichtig, denn dieses Problem wollte er unbedingt lösen. Er konzentrierte sich auf das Medaillon mit dem blauen Stein und versuchte, es über seine Gabe zu kontaktieren. Er wollte sehen, wie seine Mutter Izotza aufgesucht hatte, hier an diesem Ort. Diesen Wunsch übermittelte er dem Medaillon, hatte aber wenig Hoffnung, denn bisher hatte das Medaillon ihn normalerweise ignoriert.

Zu seiner Überraschung lag er falsch. Diesmal drang ein blauer Blitz aus dem Juwel.

»Na, so was«, sagte Lasgol bass erstaunt.

Auf der Eisfläche spiegelte sich genau die Szene, die Lasgol sich von dem Medaillon gewünscht hatte. Er sah seine Mutter, die in Gestalt von Darthor mit Izotza sprach. Es ging um die Zukunft des Vereisten Kontinents, um Frieden mit Norghana und um Wohlstand für alle Beteiligten, sobald Mayra den Thronräuber abgesetzt haben würde und Norghana in der Hand hätte. Und es ging um die Träume der beiden: Mayra wollte Lasgol wiedersehen, und Izotza wollte ein Ende des Blutvergießens und ein glückliches Volk. Hingerissen hörte Lasgol zu, wie sie zusammen den Feldzug planten, mit dem sie Norghana erobern wollten. Dann verblasste die Szene, bis sie ganz verschwunden war.

»Ich habe deine Mutter gebeten, diese Begegnung aufzuzeichnen«, teilte Izotza ihm mit.

Lasgol nickte. Er war froh, dass er diese Erinnerung hatte abrufen können, weil er so noch einmal seine Mutter gesehen hatte. Würde das Medaillon ab jetzt immer auf seine Bitten reagieren oder ihm weiterhin Probleme bereiten?

»Der Anhänger hat meinem Wunsch entsprochen.«

»Deine Magie ist jetzt stärker. Das Medaillon konnte sich deinem Verlangen nicht verweigern.«

»Ich bin so traurig, dass alles anders gekommen ist.«

»Ich auch. Für dich, für deine Mutter, für mein Volk und für das norghanische Volk. Zumal sie noch mehr leiden werden, wenn es uns nicht gelingt, sie zu beschützen.«

»Du willst, dass ich mit den Verrätern abrechne.«

»So ist es.«

Lasgol wurde nachdenklich.

»Asrael hat uns seine Hilfe angeboten. Ich habe ihn gebeten, den Gletscherstern mitzubringen«, sagte Izotza.

»Hier ist er.«

Asraels Objekt der Macht war sternförmig, deutlich größer als eine Handfläche und sah aus, als wäre es aus Eis. In seinem Inneren pochte ein blaues Licht.

»Das ist ein sehr mächtiger Gegenstand. Es sind nur fünf Stück bekannt, und alle befinden sich im Norden des Kontinents. Einen davon haben wir«, sagte sie mit Blick auf Asrael. »Damit und mit meiner Hilfe können wir die Verräter hinwegfegen und mein Volk von ihrer Schreckensherrschaft befreien.«

Lasgol holte tief Luft. »Ich muss das mit den anderen besprechen.«

Izotza nickte. »Ja, tu das. Wir werden eure Entscheidung abwarten.«

Lasgol verließ den Thronsaal der Herrin der Glazialen und kehrte zu den Schneepanthern zurück, die gespannt warteten, und erzählte ihnen ganz genau, was passiert war. Dann teilte er ihnen mit, was Izotza vorschlug. Er wollte, dass sie alle erforderlichen Informationen hatten, ehe sie eine derart wichtige Entscheidung fällten. Immerhin ging es um ihr Leben.

»Ich sage, wir töten sie alle«, sagte Viggo prompt.

»Moment mal«, warnte Ingrid. »Spring nicht ins Leere. Ich will ja auch, dass sie bezahlen, aber das Risiko ist sehr hoch. Darüber müssen wir gründlich nachdenken.«

»Immerhin können wir jetzt auf die Hilfe der Herrin der Glazialen zählen, und die ist sehr mächtig, richtig?«, fragte Viggo. Er sah Lasgol an.

»Ja, sie ist sehr mächtig. Sie wird uns helfen.«

»Und wissen wir auch schon, wie sie das anstellen will?«, fragte Nilsa. »Mit Magie, oder?«

»Ja. Ich glaube schon. Ganz genau weiß ich es nicht, aber ich gehe davon aus, dass sie einen Zauber vorbereiten wird. Sie hat Asrael gebeten, ihr einen Gletscherstern zu bringen.«

»Sie haben einen Gletscherstern?«, fragte Brenda beeindruckt. »Das ist ein Höheres Objekt der Macht und sehr selten.«

»Damit hätten wir also die nötige Magie, um der Krokoschlange und dem durchgeknallten Glazialen etwas entgegenzusetzen«, fasste Viggo es auf seine unnachahmliche Art zusammen.

»Es gleicht die Kräfte einigermaßen aus. Wir sind aber immer noch im Nachteil«, gab Gerd zu bedenken. »An dem Ritual werden mehrere Hundert Eisbarbaren, Tundrabewohner und Glaziale teilnehmen.«

»Wir haben das Überraschungsmoment. Wir wissen, wann und wo wir zuschlagen. Das ist ein erheblicher Vorteil«, erklärte Egil, der das Für und Wider bereits gründlich durchdachte.

»Hältst du es für machbar?«, sagte Lasgol zu Egil.

»Schon möglich. Mit einem guten Plan. Wenn wir sehr schlau sind.«

»Das sind wir!«, sagte Astrid. »Uns bietet sich gerade die einmalige Chance, für den großen Verrat im Thronsaal Gerechtigkeit zu üben und gleichzeitig die Bedrohung des Reiches auszuräumen. Obendrein können wir künftige Kriege verhindern, wenn wir hier auf dem Kontinent einen Führungswechsel anstoßen. Ich finde, wir sollten zuschlagen!«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Ingrid zu. »Mich stört nur, dass wir uns einer extrem gefährlichen Situation aussetzen.«

»Das ist richtig. Es hat auch niemand das Gegenteil behauptet«, sagte Astrid.

»Und wann hätte uns ein bisschen Risiko je geschreckt?«, warf Viggo ein, als wäre die Sache kinderleicht.

»Also, ich habe durchaus Respekt davor«, gestand Gerd aufrichtig.

»Ich bin auch nicht gerade glücklich damit«, sagte Nilsa, »besonders wenn wir dafür Magie brauchen. Andererseits könnten wir auf einen Schlag das Schicksal dieses Kontinents und unseres Reiches verändern, und wir wissen alle, dass Asuris und die anderen nicht locker lassen werden. Sie wollen Norghana einnehmen.«

»Und das brächte uns Tod, Verderben und Verwüstung«, ergänzte Astrid.

»Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Wir erledigen sie alle auf einmal, und fertig«, fasste Viggo die Diskussion zusammen.

Lasgol sah seine Freunde der Reihe nach fragend an. Egil nickte, Nilsa ebenfalls. Viggo hatte sich bereits deutlich ausgedrückt, Astrid nickte, und auch Ingrid stimmte widerstrebend zu. Gerd hätte lieber Nein gesagt, aber als er sah, dass alle sich einig waren, willigte auch er ein.

»Ich bin kein Schneepanther, aber auch ich bin dabei, denn ich glaube, dass wir damit auf einen Schlag sehr viel erreichen können«, sagte Brenda.

»Dann sind wir uns einig. Wir tun es. Ich werde Izotza und Asrael unsere Entscheidung mitteilen. Und dann bereiten wir den Überfall vor«, sagte Lasgol.

»Sag ihr, sie soll einen guten Zauber vorbereiten«, verlangte Viggo. »Einen, bei dem man den Mund nicht mehr zubekommt.«

»Das mache ich!« Und damit verschwand Lasgol in der Höhle. Er hatte das Gefühl, dass sie sich an diesen Einsatz für den Rest ihres Lebens erinnern würde.


Kapitel 43

Und dann mussten sie zuschlagen. Der Plan war so riskant, dass selbst Ingrid ihre Zweifel hatte. Die Schneepanther hatten rund um das Tal Stellung bezogen und beobachteten die letzten Vorbereitungen für das Ritual, das dem Sturm über Norghania neue Nahrung schicken sollte. Zwei Tage Vorbereitung lagen hinter ihnen, und inzwischen trafen im Tal wie erwartet immer mehr Teilnehmer ein.

Zuerst war eine Hundertschaft Eisbarbaren aufgetaucht, denen sich bald etwa ebenso viele Tundrabewohner anschlossen. Etwas später kamen mehrere Dutzend Glaziale, die sich rund um den großen weißen Stein aufstellten und dort ihre Gesänge anstimmten. Als sie damit begannen, stieg bei den Panthern die Anspannung. Das Ritual hatte angefangen, sie standen bereit, und wenn sie erst einmal handelten, gab es kein Zurück.

Die Temperatur war für diese Umgebung durchaus akzeptabel. Aus dem dicht bewölkten Himmel schneite es in dicken Flocken, was den Bogenschützen die Sicht erschwerte. Das rituelle Tanzen und Singen der Bewohner des Vereisten Kontinents, die jetzt einen großen Kreis um den Monolithen bildeten, kündigte einen unheilvollen Ausgang an, den die Schneepanther um jeden Preis verhindert wollten.

Lasgol beobachtete das Geschehen gut versteckt von Süden her. Ihm kam bei dem geplanten Hinterhalt eine wichtige Rolle zu, die ihn nervös stimmte. Egil und Brenda waren dicht bei ihm. Die ganze Nacht hatte Egil noch über seinem Plan gegrübelt und dabei kaum geschlafen. Er hatte einen komplexen Ablauf ersonnen, der in vier Phasen eingeteilt war. Keine dieser Phasen durfte scheitern, wenn sie siegreich sein wollten. Angesichts der zahllosen denkbaren Komplikationen waren die Erfolgsaussichten laut Egil nicht besonders hoch, was Lasgol ganz und gar nicht beruhigte. Hinzu kam, dass sie nicht wussten, ob die von Izotza gewährte Unterstützung wirklich funktionieren würde. Asrael hatte mit Ratsmitgliedern der Glazialen Kontakt aufgenommen, die sich wie er versteckt hielten, weil sie sich mit Asuris überworfen hatten. Sie hatten ihre Hilfe zugesagt, und vier von ihnen waren jetzt tatsächlich anwesend.

Viggo hatte höchst ironisch festgestellt, wie entzückt er über die Hilfe von Greisen sei, die sich kaum auf den Beinen halten konnten. Sehr vielversprechend sah das nicht aus. Asrael und Brenda hingegen waren sehr zufrieden, sie auf ihrer Seite zu wissen. Die alten Schamanen wirkten zwar gebrechlich und hinfällig, aber mächtige Verbündete waren immer willkommen.

Unten trafen nun die Hauptpersonen des Rituals ein, bei deren Anblick alle erstarrten. Hotz betrat den Ritualkreis von Süden und brachte Suge Edur mit. Groß wie ein Halbriese ging das Eiswesen, halb Krokodil, halb Schlange, wie ein Mensch auf zwei Beinen.

Ohne von den anderen Teilnehmern des Rituals Notiz zu nehmen, senkte Hotz vor dem weißen Stein den Kopf, als er dort stehen blieb. Suge Edur stellte sich neben ihn, und Hotz begann augenblicklich zu zaubern. Dabei schien er voller Wut die Zähne zusammenzubeißen.

Lasgol aktivierte wie üblich seine Fähigkeiten, um besser sehen und hören zu können und seine Reaktionen zu verbessern. Bei jeder Fähigkeit, auf die er zugriff, fiel ihm auf, um wie viel stärker sie war als bisher. Das beglückte ihn. Zusätzlich betätigte er den Ring seiner Mutter, um die Sprachen des Vereisten Kontinents verstehen zu können.

Hotz zauberte mit großen Gesten. Die blauen Bärenklauen erschienen in seinen Händen, und er setzte die Beschwörung fort. Dass ihm der Schnee ins Gesicht fiel, schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Da schoss aus dem großen, weißen Monolithen ein heller Blitz in die Höhe.

Das war der Moment, auf den die Schneepanther gewartet hatten – der Startschuss für Egils Plan.

Die erste Phase war die Ausschaltung der Wachen.

Egil vermutete, dass die Verantwortlichen Patrouillen zur Überwachung der höher gelegenen Bereiche um das Tal abstellen würden, weil die Schneepanther beim letzten Mal bei ihrer Spionage erwischt worden waren. Er hatte sich nicht geirrt: Auf der Westseite durchkämmte ein Dutzend Eisbarbaren die oberen Hänge. Drei von ihnen hatten Hörner dabei, um im Notfall Alarm schlagen zu können.

Als die Barbaren an einem Schneehügel vorbeigingen, schnellten plötzlich zwei Gestalten darunter hervor und warfen sich auf die zwei vordersten. Astrid stieß ihre zwei Messer tief in den Hals des Barbaren, dem sie auf den Rücken gesprungen war. Er wollte sie packen, aber in dieser Position gelang ihm das nicht. Als er sich umzudrehen versuchte, merkte er, dass er keine Luft mehr bekam. Blut spuckend griff er sich an den Hals und entdeckte die zwei Messer darin. Als er tot vornüber in den Schnee kippte, rollte Astrid geschickt von seinem Rücken. Viggo hatte seinem Gegner in einem ähnlichen Angriff von einem Ohr zum anderen die Kehle durchgeschnitten, ehe diesem gewahr wurde, was über ihn gekommen war. Der breitschultrige Wilde wollte sich noch wehren, aber Viggo schnellte bereits auf den Krieger dahinter zu. Er wusste, dass der andere seiner Verletzung gleich erliegen würde.

Die beiden Barbaren am Ende hoben angesichts des Angriffs ihre Hörner, um das Alarmsignal zu geben, doch hier tauchten Nilsa und Gerd aus einem anderen Schneeberg auf und hielten ihre Bögen schussbereit. Die Eisbarbaren hatten schon die Hörner am Mund, sahen aber zwei Pfeile auf sich zu sausen. Überrascht starrten sie die Schützen an, anstatt Verstärkung zu rufen, doch als sie ihren Fehler wiedergutmachen wollten, hatten Nilsa und Gerd schon neu aufgelegt und schossen ein zweites Mal auf ihr Herz. Nach je zwei gezielten Treffen brachen die Barbaren tot zusammen.

Der dritte hatte hinter seinen noch unversehrten Kameraden Deckung gesucht, die jetzt mit Astrid und Viggo kämpften. Die zwei Attentäter bewegten sich beeindruckend schnell und wendig. Die Barbaren schlugen mit ihren enormen Äxten nach ihnen, bei denen jeder Schlag einen Mann spalten konnte. Allerdings griffen die beiden Waldläufer in derartigem Tempo an, dass fünf Eisbarbaren schon ausgeschaltet waren, während sie noch die Axt hoben, drei davon tödlich, zwei kampfunfähig. Es war, als würde ein Elefant mit seinem Rüssel eine Mücke jagen.

Der dritte Wilde mit Horn duckte sich hinter einen seiner Kameraden, um endlich das Signal zu blasen. Da traf ein Pfeil sein Horn und riss es ihm aus der Hand. Ingrid hatte sich von der anderen Seite her genähert. Voller Ingrimm rannte er zu dem am Boden liegenden Horn hinüber. Während er in die Knie ging und danach griff, traf ihn Ingrid zweimal in den Kopf. Der Mann sackte tot in sich zusammen.

Nilsa, Gerd und Ingrid schossen auf die übrigen Eisbarbaren, mit denen Astrid und Viggo kämpften, bis keiner mehr stand. Anschließend versteckten sie die Toten und gingen wieder im Schnee in Deckung. Auf der Ostseite des Tals näherte sich von Süden her eine Patrouille Tundrabewohner.

Währenddessen setzte Hotz seine Beschwörung fort und hüllte den Monolithen in einen blauen Nebel, der nur die Spitze des heiligen Steins frei ließ. Suge Edur öffnete sein großes Schlangenmaul und sandte wieder einen Energiestrom auf Hotz, der die urtümliche Energie auf den Stein umlenkte.

Am liebsten hätte Lasgol augenblicklich eingegriffen, um zu verhindern, dass der Sturm in Norghania neue Fahrt aufnahm oder womöglich ein zweiter Sturm eine andere bedeutende Stadt attackieren und viele Menschen umbringen würde. Aber damit Egils Plan aufging, mussten sie noch abwarten und durften nichts überstürzen. Der Plan bestand aus vier Teilen, und sie waren noch immer in Phase eins.

Wie erwartet leitete Hotz jetzt mit einer Hand die Energie auf den Stein, während er mit der anderen zauberte und den Monolithen zum Himmel aufsteigen ließ. Das Heiligtum sandte einen knisternden Energiestrahl in die Wolken empor, mit dem es den Sturm in Norghania nähren würde.

Oben auf der Höhe erreichten nun die Tundrabewohner das zweite Versteck der Schneepanther. Ingrid, Nilsa und Gerd tauchten aus drei Schneewehen hervor und schossen auf die Tundrabewohner, die vor lauter Überraschung nicht mehr reagieren konnten. Drei von ihnen sanken tot zu Boden, die anderen zwölf setzten zum Gegenangriff an. Sie warfen ihre Speere nach den Schützen, aber die hatten mit dieser Reaktion gerechnet und hechteten im Schnee zur Seite. Die Ablenkung ermöglichte Astrid und Viggo, die hinter den letzten Kriegern lauerten, einen unbemerkten Angriff. Die beiden hintersten Krieger, die auch die Hörner trugen, verbluteten, ohne ihre Angreifer gesehen oder gehört zu haben. Sofort warfen sich die beiden Attentäter auf die nächsten beiden in der Reihe, die sie ebenfalls ohne Federlesens mit raschen, gezielten Attacken erledigten. Die anderen drehten sich nach dieser neuen Gefahr um, doch in diesem Augenblick sprangen die drei Schützen wieder auf und töteten zielsicher noch drei aus der Patrouille. Einer aus der Mitte hob ein Horn an die Lippen und wollte hineinblasen, doch ein Meisterschuss von Ingrid warf seinen Kopf nach hinten, und er fiel leblos zu Boden.

Astrid und Viggo fielen über die Verbliebenen her, stachen zu, sprangen zurück und wechselten ständig die Seite. Während sie unablässig in Bewegung blieben, landeten sie erstaunlich präzise Treffer. Die verbliebenen Krieger versuchten, die beiden mit Messern und Spießen zu töten, aber dabei mussten sie den Schützen den Rücken zuwenden, was diese sofort ausnutzten. Gemeinsam töteten die fünf Schneepanther auch diese komplette Patrouille, ohne dass sie den Rest alarmieren konnte.

In der Zwischenzeit ging im Tal das Ritual weiter. Hotz hatte dem bestehenden Sturm offenbar genug Energie geschickt und setzte zu einem neuen Zauber an. Wie Lasgol befürchtet hatte, schien er ein weiteres Unwetter für eine andere Stadt vorzubereiten, denn dieser Zauber unterschied sich von den bisherigen. Außerdem zog der Alte extra eine Landkarte aus seinem Umhang, als würde er gerade erst entscheiden, welche norghanische Stadt er diesmal angreifen wollte.

Lasgol hätte ihm gern davon abgehalten, aber leider durften sie nicht losschlagen. Noch fehlten die Ehrengäste, und bevor diese eintrafen, durften sie nicht in die nächste Phase von Egils Plan übergehen. Er durfte die Überraschung nicht verspielen. Jetzt zu handeln, konnte den gesamten Plan gefährden und damit ihrer aller Leben. Wenn alles gut ging, würden sie Hotz ausschalten können und mit ihm den Sturm, den er gerade erschuf. Das tröstete Lasgol ein wenig. Ganz gleich, wie stark der neue Sturm war, in so kurzer Zeit konnte er keine so vernichtende Kraft erreichen wie das Monstrum, das über Norghania wütete. Diese Wirkung zu erzielen, würde Tage dauern.

Angespannt beobachteten die Schneepanther, wie Hotz den zweiten Sturm beschwor. Sie fragten sich, welche Stadt er wohl treffen sollte, und Lasgol hoffte nur, dass es ein Militärstützpunkt wäre, kein ziviles Ziel. Soldaten würden dem Angriff besser standhalten können. Nach einer Weile hörte der alte Gelehrte auf zu zaubern. Sowohl Hotz als auch Suge Edur hatten viel, wenn nicht gar alle ihre Energie verbraucht, um die zwei Stürme hervorzurufen.

Da endlich tauchten die drei Anführer auf, auf die sie gewartet hatten. Lasgol erkannte Jurn, den Halbriesen, Anführer der Eisbarbaren. Neben ihm kam Sarn, der Anführer der Tundrabewohner, und der dritte war Asuris, Anführer der Glazialen. Zum Abschluss betraten die Verräter den Kreis des Rituals.

Lasgol sah zu Egil hin und nickte. Das war der Moment für die nächste Phase seines Plans, das Ablenkungsmanöver.

Auf Asraels Zeichen hin hoben die vier Glazialen, die ihn unterstützten, an zu zaubern, wobei sie in die Tonfolge einfielen, die Asrael anstimmte. Die fünf Schamanen hatten sich auf einem erhöhten, versteckten Platz im Norden versammelt, und nun waberte an der Nordseite des Tals ein blauer Nebel in die Tiefe, erreichte den Talboden und schob sich auf den Ritualkreis zu. Zum Glück schneite es weiterhin kräftig.

»Da kommt der Nebel«, flüsterte Lasgol in sich hinein, der den Vorgang genau wahrnahm, obwohl das Blau für das normale Auge nicht sichtbar war.

»Hoffen wir, dass sie ihn nicht bemerken«, sagte Egil. »Diese Phase ist entscheidend für den Plan und besonders riskant. Am liebsten würde ich die Luft anhalten, bis es geschafft ist.«

»Der starke Schneefall hilft uns«, sagte Lasgol mit Blick auf die großen Flocken, die sich auf seine Hand legten. Aber das war mehr Hoffnung als Überzeugung.

»Die Magie der Ratsmitglieder ist mächtig und heimlich zugleich«, sagte Brenda mit geschlossenen Augen. Sie bewegte ihren Stab, um das Wesen der Magie zu erfassen.

»Sie singen und tanzen jedenfalls weiter«, sagte Lasgol, der das Eisvolk nicht aus den Augen ließ. »Sie sind ganz in das Ritual vertieft.«

Der Nebel erreichte die Nordseite des Kreises und sickerte zwischen den Teilnehmern hindurch, die wegen des Schneetreibens nichts davon bemerkten, zumal sie durch das Singen und Tanzen abgelenkt waren.

»Jetzt leiten sie den Nebel weiter«, sagte Brenda.

Wie ein lebendiges Wesen schlängelte sich der Nebel durch den gesamten äußeren Ritualkreis, aber nur durch die versammelten Krieger. In die Kreismitte drang er nicht vor. Asrael und die Schamanen steuerten ihn mit viel Bedacht, um nicht vorzeitig bemerkt zu werden.

In der Mitte redeten die drei Verräter mit Hotz. Lasgol setzte den Ring und seine Eulenohren ein, um sie zu belauschen, was ihm erstaunlicherweise erheblich leichter fiel als beim letzten Mal.

»Hast du den zweiten Sturm geschaffen?«, fragte Asuris zu Hotz gewandt.

»Das habe ich. Er tost bereits über der norghanischen Festung.«

»Über der Burg Skol, ja? Wie ich es verlangt habe? Denn da halten sich Orten, das Schwein, und seine Soldaten versteckt.«

»Ja, wie du verlangt hast.«

»Sie werden mit eingezogenem Schwanz das Weite suchen, diese Feiglinge!« Asuris lachte zufrieden.

»Wahrscheinlich waren Orten und seine Männer schon weg«, gab Jurn zu bedenken.

»Egal. Es demonstriert unsere Macht und demütigt sie«, sagte Asuris.

»Das stimmt.« Sarn nickte. »Und es zwingt sie zum Handeln.«

»Du glaubst, sie werden es wagen, hierher zu kommen?«, fragte Jurn mit zweifelnder Stimme.

»Davon gehe ich aus«, sagte Asuris. »Wenn wir Thoran ausreichend unter Druck setzen, wird dieser Idiot eine Invasion in Angriff nehmen, um uns endgültig in die Knie zu zwingen. Aber dieses Mal werden wir ihn gut vorbereitet erwarten und sie alle töten, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht. Das Letzte, was diese Schweine sehen werden, wird das Weiß unserer geliebten Tundra sein.«

»Der Plan gefällt mir«, sagte Jurn zufrieden.

Sarn wirkte weniger optimistisch. »Hoffen wir, dass er aufgeht«, sagte er.

»Wenn ihr die Dienste dieses alten Einsiedlers nicht mehr braucht, würde ich mich zurückziehen«, sagte Hotz.

»Du gehst, wann ich es dir sage, wenn dir dein Leben lieb ist«, drohte Asuris.

»Natürlich. Ich gehorche unserem Anführer«, sagte Hotz und verbeugte sich.

»Merk dir gut: Du kannst noch so mächtig sein, besonders mit deinem Urzeittierchen«, Asuris zeigte auf Suge Edur, »aber ich habe die hier.« Diesmal deutete erst auf Jurn und Sarn, dann auf die vielen Teilnehmer des Rituals.

»Ja. Das vergesse ich nicht. Ich bin euer Verbündeter, nicht euer Feind.«

»Darüber urteile allein ich. Du willst schließlich nicht so enden wie der große Darthor und seine Anhänger, oder?«

»Nein. Natürlich nicht. Ich bin nicht ehrgeizig. Ich will lediglich die Geheimnisse des Eises erforschen und das dabei erlangte Wissen dazu nutzen, die Feinde meines Volkes zu bestrafen.«

»Dann tue weiterhin, was ich dir sage, und alles ist gut«, sagte Asuris, um Hotz daran zu erinnern, wer das Sagen hatte.

»Ja, natürlich.«

»Schick mehr Energie in die beiden Stürme. Die verdammten Norghaner sollen unsere Macht zu spüren bekommen!«

»Wir haben kaum noch Energie«, wandte Hotz zaghaft ein.

Asuris’ Augen leuchteten mörderisch auf.

»Verbraucht alles. Bis zum letzten Hagelkorn!«, befahl er.

»Jawohl«, sagte Hotz und ging zu Suge Edur zurück. Die mentale Kommunikation der beiden konnte Lasgol nicht erfassen. Hotz begann wieder zu zaubern, und Suge Edur speiste die Stürme mit noch mehr Energie.

Inzwischen hatte sich der Nebel zu Füßen der Krieger um sie herum zu einem vollständigen Kreis geschlossen. Daraufhin veränderten Asrael und seine Mitstreiter ihre Beschwörung. Der Nebel stieg höher, bis er auch die Köpfe der Krieger erreichte. Auf Asraels Kommando färbte er sich blau und erfasste den Geist der Ritualteilnehmer, die abrupt aufhörten zu singen und zu tanzen.

Urplötzlich starrten sie einander an, sahen sich um und griffen zu den Waffen. Wortlos gingen sie zum Kampf über, als wären sie erklärte Feinde.

»Es klappt!«, rief Lasgol begeistert.

»Die Macht von Asrael und den Seinen ist beeindruckend«, sagte Egil anerkennend.

»Das ist sie in der Tat«, stimmte Brenda zu.

Die Anführer begriffen, was geschah, und schrien Befehle.

»Hört auf!«, brüllte Jurn.

»Was tut ihr denn?«, rief Sarn ungläubig.

»Das ist Magie! Das sind die Gletscherschamanen!«, erkannte Asuris, der sich nach allen Seiten umsah, um die Urheber des Zaubers zu entdecken.

»Halt! Wendet euch nicht gegeneinander!«, rief Jurn seinen Männern fuchtelnd zu.

»Bringt euch nicht gegenseitig um!«, schrie auch Sarn.

Angesichts des Durcheinanders brach Hotz seine Beschwörung ab und sah zu, was geschah. Auch Suge Edur schaute sich um.

»Hotz, du musst diesen Zauber brechen! Schnell!«, befahl Asuris.

Der alte Gelehrte verstand, was sich zutrug, und nickte Asuris zu. Beide fingen an zu zaubern. Während die Eisbarbaren mit ihren Äxten auf ihre eigenen Kameraden einschlugen – und auf jeden in ihrer Nähe –, warfen die Tundrabewohner ihre Speere nach allen, die sie sahen, und die Glazialen griffen einander und die übrigen mit ihrer Magie an. Alle im Ritualkreis wurden vom Chaos erfasst.

»Das sieht gut aus«, sagte Lasgol.

Ona, die neben ihm lag, knurrte leise.

»Lange wird es nicht dauern. Sie reagieren schnell«, stellte Egil fest.

»Ja, sie zaubern schon«, erkannte Brenda.

Asuris’ Zauberspruch war sehr mächtig. Er erzeugte eine Windhose aus Eis, die den Nebel zerstieben ließ und ein Viertel des Kreises von der Wirkung des Zaubers von Asrael und dessen Unterstützern erlöste. Parallel dazu schuf Hotz einen eisigen Windstoß, der ein weiteres Viertel befreite. Damit stand die Nordhälfte des Kreises wieder unter ihrem Kommando. Als die Wirkung des Nebels nachließ, sahen die Betroffenen sich völlig verwirrt um. Sie konnten nicht fassen, was sie gerade getan hatten. Überall lagen Tote und Verletzte.

»Das ist der Moment für Phase drei«, sagte Egil und sah Lasgol an.

»Jetzt bin ich dran. Und ich bin bereit.«

Und damit begann die Platzierung.


Kapitel 44

Lasgol ergriff den weißen Beutel mit den zwei Gegenständen, die er gleich brauchen würde. Der eine sah aus wie ein Stern, der andere war eine Perle von der Größe eines Menschenkopfs.

»Brenda, wenn du so freundlich wärst«, bat Egil.

Brenda kniete nieder, nahm ihren besonderen Stab mit den Amuletten zur Hand und belegte Lasgol mit ihrem Zauber. Gleichzeitig aktivierte Lasgol Stück für Stück alle Fähigkeiten, die ihm in dieser Situation womöglich helfen konnten. Die grünen Blitze, die dabei aufflackerten, waren kräftiger als sonst. Er hatte mehr Macht und konnte die erhöhte Kraft seiner besonderen Fähigkeiten auch geistig wahrnehmen.

Dichter, weißer Nebel umschloss Lasgol und heftete sich an seine Haut, bis er sich vorkam, als umgäbe ihn wärmender Schnee, obwohl es das nicht war. Auf dem Boden liegend, während unablässig echter Schnee vom Himmel fiel, wirkte er wie eine Schneewehe.

»Mehr Magie darf ich nicht einsetzen, sonst könnten Asuris und Hotz es bemerken«, sagte Brenda schließlich.

»Ich glaube, das wird reichen«, sagte Egil, der Lasgol kniend betrachtete. »Der Schnee, den du erzeugt hast, Brenda, sieht sehr echt aus. Zusammen mit seiner Wintertarnkleidung sollte man ihn nicht sehen können«, fügte er anerkennend hinzu.

»Dafür bin ich eine Schneehexe«, antwortete sie lächelnd.

»Wenn sie dich direkt ansehen, hältst du still«, riet Egil seinem Freund.

»Der Schnee dürfte eine ganze Weile an deinem Körper haften.«

»Man sieht nicht einmal deine Augen. Das ist genial«, staunte Egil.

»Gut. Ich gehe. Wünscht mir Glück.«

»Das wirst du nicht brauchen. Du wirst dich hervorragend schlagen«, versicherte Egil.

Lasgol seufzte. Er war sich da nicht so sicher.

Warte hier, bis ich wiederkomme, sagte er zu Ona.

Die brave Schneeleopardin protestierte zwar leise, gehorchte aber.

Daraufhin lief Lasgol geduckt auf die Eisbarbaren im südlichen Teil des Kreises zu, die in dem ganzen Chaos noch immer miteinander kämpften. Dort fand er einen Korridor aus toten Eisbarbaren und Tundrabewohnern im Schnee, über die er tief gebückt hinwegstieg. Wie Egil es vorhergesehen hatte, nahmen diejenigen, die noch unter Asraels Einfluss standen, ihn nicht wahr, weil diese Magie sie zwang, jeden Bewaffneten in ihrem Umkreis anzugreifen. Ein eigenartiger Schneewirbel, der sich etwas zu rasch bewegte, war ihnen gleichgültig.

Dann war Lasgol im Kreis. Ab jetzt wurde es komplizierter.

Er sah Hotz und Asuris Rücken an Rücken stehen, seitlich von ihnen Sarn und Jurn. Sie alle, auch Suge Edur, starrten zum Himmel. Deshalb sahen sie ihn nicht, als er auf die Mitte zu rannte, ganz in die Nähe ihrer Stellung. Das war der riskanteste Teil des Plans. Astrid war dagegen gewesen, dass Lasgol ihn übernahm, und hatte sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Das Problem daran war, dass dies jemand mit der Gabe ausführen musste. Asrael und Brenda hätten es selbst versucht, aber sie waren zu alt, um die Reihen auf diese Weise zu infiltrieren. Das hätten sie nicht geschafft.

Lasgol huschte weiter. Die Hälfte der Strecke zur Kreismitte hatte er schon geschafft.

Da drehten sich Hotz und Asuris auf einmal nach Süden um.

Augenblicklich warf sich Lasgol zu Boden und blieb stocksteif liegen, als wäre er wirklich nur ein Schneehaufen. Neben ihm lag der weiße Beutel, den Brenda ebenfalls mit ihrem Zauber belegt hatte. Er sah wirklich aus wie ein kleiner Schneehügel.

Hotz und Asuris hoben wieder mit aller Macht zu zaubern an, um mit ihrer stärksten Magie die restlichen Krieger aus dem Nebel zu befreien, die einander immer noch erschlugen, obwohl Jurn und Sarn sie mit lauten Schreien davon abzuhalten versuchten.

Die beiden Glazialen zauberten hoch konzentriert und nun mit geschlossenen Augen. Damit war für Lasgol der Moment gekommen. Schlangengleich glitt er mit seinem Beutel gefährlich nahe an Asuris und Hotz heran.

Jurn und Sarn hatten zwanzig ihrer Männer wieder zu Verstand gebracht und gingen auf sie zu.

Lasgol zog den Gletscherstern aus seinem Beutel und legte ihn auf den Schnee. In dem Stern begann ein blaues Licht zu pulsieren, als hätte er ein Eigenleben. Eilig holte er den zweiten Gegenstand heraus, die Eisperle, die Izotza extra für diesen Zweck erschaffen hatte. Ihr Inneres barg eine ungeheure Macht, die die Herrin der Glazialen ihr verliehen hatte, und sie schimmerte vor flirrenden Blitzen. Lasgol wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Er setzte die Perle auf den Stern.

Da schlugen Asuris und Hotz die Augen auf. Sie hatten die andere Hälfte ihrer Krieger befreit – zumindest die, die noch am Leben waren –, doch jetzt nahmen sie etwas Ungewöhnliches wahr.

»Was ist das?«, fragte Asuris mit einem Blick auf Lasgol, der sich hingekniet hatte.

»Es sieht aus wie eine Schneewehe …«

Suge Edur stieß ein lang gezogenes, scharfes Zischen aus.

»Was sagt er?«, fragte Asuris.

»Er sagt, dort ist Magie. Sehr viel Magie.«

Lasgol versuchte, den Gletscherstern und die Eisperle mit seinem Körper abzuschirmen, in der Hoffnung, dass man sie nicht entdeckte, aber er wusste, es war zu spät.

»Sarn, Jurn, seht euch diese Schneewehe mal genauer an«, befahl Asuris.

Es war so weit.

Phase vier begann mit der Aktivierung.

Konzentriert legte Lasgol beide Hände auf den Gletscherstern und nutzte seine Gabe, um ihn einzusetzen. Izotza und Asrael hatten ihm versprochen, dass er es schaffen würde, doch Lasgol war sich keineswegs sicher. Er konzentrierte sich ganz darauf, einen Teil seiner Energie in den Stern zu lenken, so wie Izotza es ihm erklärt hatte. Doch trotz aller Bemühungen sprang der Stern nicht an.

Als Halbriese brauchte Jurn nur wenige lange Schritte bis zu Lasgol, und er war mit einer mächtigen Doppelaxt aus blauem Eis bewaffnet. Sarn, der ein Stück dahinter folgte, hatte einen dicken Speer mit einer Eisspitze dabei. Mit diesen Waffen würden sie jede Rüstung durchdringen, und Lasgol trug gar keine.

Lasgol riss sich zusammen und leitete einen großen Schwall seiner Magie in den Stern, nicht nur mehr, sondern auch mächtigere. Und dieses Mal reagierte das Objekt. Der Gletscherstern leuchtete strahlend auf und stieß blaue Lichtimpulse aus.

Aus dem Augenwinkel nahm Lasgol wahr, dass Jurn bei ihm war. Gleich war seine Chance vorbei! Die nächste Ladung magischer Energie sandte er direkt in die Eisperle, die augenblicklich ansprang.

Geschafft! Jetzt musste er hier nur noch lebend wieder rauskommen, was gerade nicht besonders realistisch erschien.

Er sprang auf und rannte in Richtung Süden, als Jurn die Stelle erreichte.

»Ein Norghaner!« Jurn hatte ihn gesehen.

»Sarn, töte ihn!«, schrie Asuris.

Der Anführer der Tundrabewohner hob den Wurfspieß, um ihn nach Lasgol zu werfen.

Erst in diesem Augenblick sahen die anderen den blau leuchtende Gletscherstern und die Eisperle mit ihrem perlmuttschimmernden Glanz.

»Vorsicht!«, rief Asuris.

»Das ist konzentrierte Magie!«, warnte Hotz.

Suge Edur zischte laut vor Schreck, denn auch er spürte die Macht.

Das Blitzen, das von den beiden Gegenständen ausging, wurde immer schneller.

»Das gibt eine Explosion!«, rief Asuris.

»In Deckung!«, schrie Hotz warnend.

Die Eisperle erhob sich ein Stück über den Gletscherstern.

Lasgol blickte über die Schulter und sah Sarns Spieß auf seinen Rücken zufliegen. Mithilfe seiner Katzenreflexe und Erhöhter Wendigkeit schnellte er mit der gleichen Präzision nach vorne wie Ona, wenn sie sich auf eine Beute warf. Der Wurfspieß flog knapp an seinem Rücken vorbei.

»Runter!«, schrie Asuris und erzeugte für sich eine antimagische Schutzsphäre.

Auch Hotz wirkte eine Schutzsphäre für sich und warnte Suge Edur, dem seine Schuppen einen gewissen Ganzkörperschutz boten.

Da barst die Eisperle.

Sie setzte eine Eiswoge von unglaublicher Macht frei, die sich von der Perle, die etwa auf Bauchhöhe schwebte, mit enormer Wucht durch das gesamte Tal ausbreitete und alles gefrieren ließ, auf das sie dabei traf.

Jurn, Sarn und Lasgol hatten sich auf den Boden geworfen, wodurch die Woge über sie hinwegzog, ohne sie zu erfassen.

Asuris, Hotz und Suge Edur hingegen wurden von der Welle erwischt und trotz ihrer Schutzmagie mehrere Schritte nach hinten geschleudert, wo sie liegen blieben.

Die Eisbarbaren, die Tundrabewohner und die Glazialen aus dem Ritualkreis, die noch am Leben waren, wurden überrumpelt, und alle, die noch standen, wurden augenblicklich eingefroren. Sie waren von Kopf bis Fuß von einer dicken Eisschicht überzogen, und ihre Körper erstarrten.

Und damit nahte für die Schneepanther der heiß ersehnte Moment, das Ende der Verräter.

Lasgol warf einen Blick auf den Gletscherstern, der jetzt nicht mehr pulsierte, und auf die Überreste der zerstörten Eisperle. Dann schaute er sich um. Alle Krieger waren bei lebendigem Leibe vereist. Der Plan war aufgegangen! Damit mussten sie die Mission nur noch zu Ende bringen.

Langsam kam er hoch und blickte nach Süden, von wo aus seine sechs Freunde angelaufen kamen. Er wartete auf sie, obwohl Jurn, Sarn, Asuris, Hotz und Suge Edur wieder aufstanden.

Dann trafen die Schneepanther bei Lasgol ein. Astrid warf Lasgol seinen Bogen zu, der fing ihn auf und legte sofort einen Pfeil auf.

»Wenn ihr euch ergebt, werdet ihr für eure Verbrechen in Norghana vor Gericht gestellt«, bot Ingrid ihnen an. »Wenn ihr Widerstand leistet, sterbt ihr hier und jetzt. Entscheidet euch.«

»Ihr verdammten norghanischen Prahlhälse!«, fluchte Asuris wütend. Aus seinen violetten Augen sprühte der Hass. »Diese Einmischung kommt euch teuer zu stehen!«

»Kein Norghaner stellt mich vor Gericht«, sagte Jurn grimmig. Der breitschultrige Halbriese wechselte seine gewaltige Doppelaxt von einer Hand in die andere.

»Wir geben euch die Chance, nicht gleich zu sterben. Ihr solltet sie ergreifen«, riet ihnen Ingrid.

»Dass ich nicht lache! Ihr seid es, die diesen Tag nicht überleben werden«, höhnte Sarn, der zwei weitere Wurfspeere vom Rücken zog und nun in jeder Hand einen hielt.

»Na schön. Ich schlage vor, wir töten sie und fertig. Wir haben es auf die höfliche Art versucht, einen Ausweg angeboten und blablabla«, sagte Viggo, der mit gezückten Messern bereitstand und zutiefst gelangweilt wirkte.

»Asuris, weißt du, wer ich bin?«, fragte Lasgol. Er schlug die Kapuze zurück und zog den Schal herunter, damit der andere sein Gesicht sehen konnte.

Asuris starrte Lasgol in die Augen.

»Du bist der erbärmliche Sohn dieser norghanischen Zauberin, die dachte, sie könne uns reinlegen und über unser Volk herrschen.«

»Ich bin Lasgol Eklund, Sohn von Mayra und Dakon. Und ich bin hier, um Gerechtigkeit zu üben.«

Asuris lachte laut auf.

»Sehr witzig. Du wirst sterben, genau wie ich deine teure Frau Mutter getötet habe, und mit dir sterben die Pechvögel in deiner Begleitung. Auf diesem Kontinent habe ich das Kommando. Ich allein entscheide, wer lebt und wer stirbt. Und bald werde ich auch über Norghana herrschen.«

»Können wir sie endlich töten?«, fragte Viggo und verdrehte die Augen.

Ingrid warf Lasgol einen fragenden Blick zu.

»Tötet sie«, entschied dieser.

Und dann geschah alles gleichzeitig. Asuris erschuf unfassbar schnell eine bläulich-braune Schutzsphäre vor körperlichen Angriffen, die seinen Körper umhüllte. Sarn hob seine Speere und wollte sie werfen. Jurn trat einen Schritt vor, um mit seiner mörderischen Doppelaxt zuzuschlagen.

Ingrid schoss zielsicher auf Jurns Herz, aber die Haut des Halbriesen war so dick, dass der Pfeil nicht tief genug eindrang und das Herz nicht erreichte.

Gerd und Nilsa schossen auf Hotz, doch ihre Pfeile prallten an seinem magischen Schutz ab. Sie konnten zwar kleinere Teile absprengen, aber seine Deckung hielt stand, und die Pfeile drangen nicht hindurch.

Lasgol schoss auf Asuris, und sein Pfeil traf dessen Schutzsphäre, ohne dem Glazialen zu schaden. Lachend verstärkte Asuris seinen Schutz noch mehr. Seine violetten Augen glitzerten siegesgewiss.

Egil schoss auf Sarn, als dieser seine Spieße werfen wollte. Der Pfeil traf Sarn ins Gesicht und riss seine rechte Wange auf. Sarn war zwar nicht tot, aber seine Würfe nach Lasgol und Ingrid gingen fehl. Brüllend vor Wut verfluchte er den Schützen.

»Heute fordere ich Gerechtigkeit für den Tod meines Bruders Austin«, rief Egil Sarn zu, der die Augen aufriss und Egil zu erkennen schien.

Viggo und Astrid hatten blitzschnell die Position gewechselt und griffen Suge Edur an. Mit einem langen Satz ging Viggo auf ihn los und rammte ihm an der Stelle beide Messer in den Leib, wo bei einem Menschen das Herz sitzen würde.

»Stirb, du Monster!«, schrie er, ehe er zu seinem Entsetzen feststellen musste, dass die Messer die Schuppen des großen Reptils nicht durchstoßen hatten.

Astrid griff mit schnellen Schnitten die Beine der Kreatur an, um sie gehunfähig zu machen, musste aber wie Viggo feststellen, dass ihre Messer gegen das Schuppenkleid von Suge Edur nichts ausrichten konnten.

»Diese Schuppen sind härter als eine Stahlrüstung!«, rief sie aus.

Einige Schritte weiter schlug Jurn mit seiner Doppelaxt nach Ingrid, die sich gerade noch zur Seite werfen konnte und dabei noch einmal auf ihn schoss. Wieder traf sie den Halbriesen in der Herzgegend, ohne dass der Pfeil tief genug drang.

»Mit deinem Winzbogen kannst du mir nichts anhaben!«, lachte Jurn höhnisch und holte zum nächsten brutalen Schlag aus.

»Das werden wir ja sehen«, sagte Ingrid, die erneut den Platz wechselte, um ihm auszuweichen. Noch einmal schoss sie auf das Herz des Halbriesen.

Nicht weit davon bedrohte Sarn nun Egil.

»Heute stirbst du von meiner Hand, so wie damals dein Bruder«, sagte er in passablem Norghanisch zu ihm.

»Meinem Bruder hast du bei eurem Verrat einen Speer in den Rücken geworfen. Mir wirst du ins Gesicht sehen!«

»Von hinten oder von vorn, das Ergebnis bleibt sich gleich, Norghaner. Du stirbst, ganz gleich von welcher Seite«, sagte Sarn hämisch und zog den nächsten Speer aus seinem noch immer gut bestückten Köcher.

»Heute wird meinem Bruder Gerechtigkeit zuteil«, sagte Egil fest und schoss wieder.

Sarn wich aus, aber Egils Pfeil traf seinen linken Arm.

»Verdammt!«, rief er und warf seinen Speer.

Egil schnellte zur Seite und registrierte zu seiner Überraschung, dass sein Körper rechtzeitig und kraftvoll reagierte. Er rollte kopfüber ab, sprang auf und zielte noch einmal. Das Intensivtraining hatte geholfen! Sein Körper reagierte wie der eines gut trainierten Spezialisten.

Etwas weiter rechts wollte Asuris Lasgol mit Magie angreifen, doch dieser durchschaute die Gefahr und überlegte rasch, wie er dem Zauber entgehen könnte. Camu hätte den Zauber des Glazialen zunichtemachen können, aber der war nicht in der Nähe. Auf Asrael und die anderen Schamanen durfte er auch nicht hoffen, denn die hatten ihre ganze Energie darauf verwendet, die Teilnehmer des Rituals zu verwirren. Die Schneepanther waren auf sich gestellt, und Magie hatten sie wenig entgegenzusetzen.

Gerd und Nilsa schossen weiter auf Hotz, der im Schutz seiner Magie zauberte. Sie hatten bisher nichts gegen ihn ausrichten können, auch wenn sie die Sphäre schwächten und immer wieder Stücke absprengten. Der Gelehrte übermittelte Suge Edur einen wortlosen Befehl. Die Eiskreatur riss ihr Maul auf und versorgte Hotz mit ihrer Energie, ohne die Angriffe von Astrid und Viggo zu beachten. Seine Schuppen schützten ihn gut.

Hotz fing die Energie mit seinen Bärenklauenhandschuhen auf, beendete seinen Spruch und erschuf eine düstere Wolke über seinem Kopf, in die er die gesamte Macht von Suge Edur lenkte. Die Wolke schwoll an und wurde immer schwärzer.

»Er zaubert etwas sehr Böses!«, warnte Gerd laut.

»Schieß weiter! Nicht aufhören!«, rief Nilsa ihm zu. Die schützende Barriere um den Zauberer zu zerstören und ihn zu töten, war ihre einzige Chance, das wusste sie.

Lasgol schoss ebenfalls immer wieder auf die Schutzsphäre von Asuris, konnte sie jedoch nicht zerstören. Seine Pfeile ließen zwar einzelne Stücke in Höhe des Gesichts abspringen, aber bisher hatte er den Schutz noch nicht durchdrungen. Asuris setzte seinen Zauber lächelnd fort. Da schoss ein violetter Blitz aus seinem Stab, und Lasgol wusste, dass er ein ernstes Problem hatte. Der Zauber traf seinen Kopf wie ein Schlag, als würde eine fremde Energie von seinem Geist Besitz ergreifen. Ohne es zu wollen, hörte er auf zu schießen und ließ den Bogen sinken.

»Gleich bist du tot, du Drecksnorghaner«, lachte Asuris. Lasgols Ring übersetzte seine Worte. Er wusste, dass er etwas unternehmen musste.

Gegen seinen Willen ließ Lasgol den Bogen fallen. Was war hier los? Das wollte er doch gar nicht! Er versuchte, den Bogen aufzuheben, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Er konnte seinen Körper nicht kontrollieren. Er sah, wie Asuris lächelnd etwas murmelte. Lasgol zog sein Waldläufermesser. Das war nicht er selbst, es war Asuris, der ihn mit seiner Magie lenkte. Plötzlich drehte Lasgols Hand das Messer nach innen, um es in seinen Bauch zu stoßen. Da begriff er, was Asuris vorhatte. Er sollte sich in sein eigenes Messer stürzen und für seinen Tod selbst verantwortlich sein. Mit aller Kraft versuchte er, seinen rechten Arm zurückzuhalten. Er griff mit links zu und stemmte sich dagegen.

»Aaaah!«, stöhnte Lasgol bei dem Versuch, den tödlichen Stich zu verhindern.

»Du kannst nichts dagegen tun. Du stirbst von deiner eigenen Hand. Erscheint dir das nicht poetisch? Du kommst, um dich zu rächen, und endest wie deine Mutter. Tot. Ich finde das betörend«, sagte Asuris voller Sarkasmus.

Mit aller Gewalt versuchte Lasgol, das Messer von sich fernzuhalten, doch er wusste, dass er diesem mächtigen Zauber nichts entgegensetzen konnte. Dafür war er nicht stark genug. Asuris wollte ihm einen grausigen Tod bescheren. Lasgol warf einen Blick auf seine Kameraden, aber die kämpften auch um ihr Leben. Aus dieser furchtbaren Lage musste er selbst einen Ausweg finden. Sein rechter Arm wollte ihm das Messer noch immer tief in den Bauch stoßen, während der linke in die Gegenrichtung drückte, um die Selbsttötung zu verhindern.

Der Zauber war zu stark, und Asuris intensivierte ihn weiter. Sobald Lasgols linker Arm versagte – und das würde er am Ende –, würde er sterben. In diesem Moment erkannte Lasgol, dass der Zauber auf seinen Geist abzielte. Asuris kontrollierte Lasgols Körper und einen Teil seines Geistes – aber nicht seine Magie. Während Lasgol die rechte Hand mit aller Kraft wegdrückte, rief er seine Fähigkeit Aura entdecken auf. Wie erhofft hatte Asuris keinen Zugriff auf Lasgols Gabe, und mithilfe der jetzt aktivierten Fähigkeit konnte dieser seine geistige, körperliche und magische Aura sehen. Die körperliche und geistige Aura war jeweils von einer violetten Energie durchzogen, die Lasgol genau wahrnehmen konnte und die einen Großteil beider Bereiche kontaminierte. Er riss sich zusammen, konzentrierte sich und nutzte seine Fähigkeit Waldläuferheilung. Er musste sich beeilen, sonst würde er es nicht schaffen. Die Spitze des Messers drang schon in seine Haut. Er lenkte mehr Energie in seine heilende Fähigkeit, um das Violett zurückzudrängen, und konnte sehen, wie seine grüne Energie gegen die von Asuris ankämpfte.

»Du bringst mich nicht um«, knirschte er.

»Aber natürlich bringe ich dich um. Dich und alle deine Begleiter. Hier kommt keiner lebend davon«, lachte Asuris siegessicher.

Lasgol schickte noch mehr Heilenergie in seinen Kopf, während er weiter darum kämpfte, seinem Leben nicht selbst ein Ende zu setzen. Die gewaltige Anstrengung zwang ihn auf die Knie.

»Nein.«

»So ist es recht. Stirb kniend, Norghanerschwein«, verhöhnte ihn Asuris.

Mit einem letzten Aufbäumen sog Lasgol noch mehr Heilenergie aus seinem gewachsenen Reservoir. Zu seiner Überraschung fegte dieser Energieschub den bösartigen Angriff hinweg, und seine geistige und körperliche Aura strahlten wieder in ihren normalen Farben. Endlich konnte Lasgol das Messer von seinem Bauch nehmen. Er stand auf.

»Ich werde nicht sterben! Hier und heute stirbst du!«, sagte Lasgol und zeigte mit seinem Messer auf Asuris.

»Das kann nicht sein! Wie konntest du dich von meinem Zauber befreien?«

Lasgol steckte das Messer in die Scheide und hob den Bogen auf. Asuris setzte zu einem weiteren Zauber an, doch da hörte Lasgol einen Aufschrei.

»Wintersturm!«, rief Gerd.

Mit der letzten Energie, die Suge Edur geblieben war, hatte Hotz einen weiteren Sturm erschaffen. Die Temperatur ging rapide zurück.

Asuris und Hotz wechselten prompt zu Schutzzaubern und erschufen wieder antimagische Sphären.

»Achtung!«, rief Ingrid und schoss noch einmal auf Jurn.

»Wir werden erfrieren!«, schrie Astrid, die von dem Echsenwesen abließ und nun Hotz angriff. Als sie ihn erreichte, hämmerte sie mit ihren Messern immer wieder auf seine Schutzsphäre ein.

Eisige Windstöße erfassten die Freunde, und Lasgol merkte, wie sein Körper auskühlte. Seine Arme und Beine verkrampften sich angesichts des raschen Temperaturabfalls. Nilsa wurde von einer eisigen Böe umgerissen. Gerd wollte ihr aufhelfen, aber sein Körper war wie erstarrt. Auf ihren Mänteln bildete sich eine Frostschicht.

»Sie vereisen uns!«, schrie Viggo, der immer noch erfolglos das Eisweltwesen attackierte. Seine Bewegungen wurden immer langsamer, je kälter sein Körper wurde.

Egil schoss auf Sarn, aber seine Arme waren vor Kälte so starr, dass er ihn verfehlte.

Sarn lachte schallend.

»Sieht so aus, als würde ein bisschen Kälte die Norghaner umhauen.«

»Die Kälte unsere Landes wird sie töten«, sagte Jurn, ebenfalls unter lautem Gelächter. Die beiden Anführer vom Vereisten Kontinent konnten tiefere Temperaturen ertragen als die Schneepanther und sahen zu, wie diese zitternd zu Boden gingen. Nilsa, Gerd und Egil lagen bereits frostüberzogen auf der kalten Erde. Lasgol fiel ebenfalls um, dann Ingrid und Astrid. Der Letzte, der zu Eis erstarrte, war Viggo.

Alle lagen von Reif und Eis umschlossen auf dem Schlachtfeld. Sie rührten sich nicht mehr. Jurn und Sarn waren ein Stück zurückgewichen, um nicht von dem Zauber erwischt zu werden, denn die volle Wucht des Sturms hätten auch sie nicht ertragen können.

Schließlich ebbte der Angriff ab. Die Energie von Suge Edur und Hotz war verbraucht.

»Erledigt sie. Ich will nicht, dass sie wieder aufstehen«, sagte Asuris zu Jurn und Sarn.

»Die sind so was von tot«, sagte Jurn verächtlich.

Sarn betrachtete die starren, weißen Körper auf der Tundra. »Keiner überlebt so einen Eissturm.«

»Nur ein Volltrottel vergewissert sich nicht, dass seine Feinde wirklich tot sind. Tut, was ich sage!«, befahl Asuris erbost.

Jurn und Sarn wechselten einen Blick und machten sich widerwillig auf den Weg zu den gefallenen Panthern.

Lasgol bewegte ein Bein, Viggo einen Arm, Ingrid den Kopf und Astrid drehte sich um.

»Was ist das? Das kann nicht sein! Sie müssten tot sein!«, schrie Asuris auf, der nicht fassen konnte, was da geschah.

Sarn und Jurn verstanden es ebenso wenig.

Lasgol kam auf die Beine und hob seinen Bogen.

»Tja, Asuris. Du bist nicht der Einzige mit Magie«, sagte er gelassen. »Diese Mäntel wurden von einem zauberkundigen Freund so vorbereitet, dass sie gegen Tiefsttemperaturen helfen. Überraschung!«, sagte er und schoss auf die Schutzsphäre des Anführers.

»Nein! Tötet sie!«, schrie Asuris aufgebracht.

Nilsa kam mit einem Satz hoch und schnappte sich ihren Bogen. Gerd erhob sich wie ein großer Bär, der aus dem Winterschlaf erwachte. Astrid und Viggo waren schon wieder hochgeschnellt und bereiteten den nächsten Angriff vor.

»Tod den Norghanern!«, brüllte Sarn und wollte einen neuen Spieß aus seinem Köcher ziehen.

Egil sah das und schoss auf ihn, obgleich sein Arm noch halb gefroren war. Er traf Sarn auf die Stirn, ein geradezu absurd perfekter Schuss. Sarn schrie vor Schmerz auf, aber Egil schoss drei weitere Pfeile auf seinen Körper ab.

Nilsa und Gerd feuerten währenddessen auf Hotz, der entsetzt den Rückzug antrat. Er hatte kaum noch Energie und bat Suge Edur um Hilfe, aber der hatte sich völlig verausgabt und schien kein Interesse daran zu haben, diesen Kampf fortzusetzen. Er löste sich von der Gruppe und ging zu dem großen, weißen Stein, wo er sinnend stehen blieb.

Ingrid schoss auf Jurn, der außer sich vor Wut mit mächtigen Axthieben zum Angriff überging. Viggo lief auf sie zu, während Astrid zu Lasgol eilte.

Egils Schüsse brachten Sarn zu Fall, der mit zahlreichen Pfeilen im Leib blutend liegen blieb. Egil ging zu dem Anführer der Tundrabewohner hinüber und zog sein Waldläufermesser.

»Ich habe dir gesagt, dass du heute sterben würdest. Das ist für die Olafstons«, sagte er und stieß ihm das Messer tief ins Herz.

Sarn starb, wie von Egil angekündigt.

Schließlich konnten die Schüsse von Gerd und Nilsa die Schutzsphäre von Hotz zerschmettern, und der alte Gelehrte endete mit zwei Pfeilen im Herzen. Schmerzverzerrt sackte er in sich zusammen. Er warf einen letzten Blick auf Suge Edur am Monolithen, aber der war wie gebannt. Der alte Mann atmete aus und starb.

Jurns Axt traf den Boden mit solcher Wucht, dass ein versprengter Brocken Stein und Eis Ingrid, die dem Hieb ausgewichen war, am Kopf erwischte. Der Anprall raubte ihr kurz die Sinne, und sie kämpfte um ihr Gleichgewicht.

»Hab’ ich dich!«, schrie Jurn euphorisch und holte zum entscheidenden Schlag aus.

Er zielte auf Ingrids Kopf, und ihr war zu schwindelig. Sie konnte sich nicht rühren. Er würde sie erschlagen.

Da kam Viggo angerannt und riss Ingrid gerade noch zur Seite, ehe die schwere Axt sie erwischen konnte. Sie war noch einmal davongekommen.

»Wenn du dich mit meinem Mädchen anlegst, bekommst du es mit mir zu tun, du Troll!«, zischte Viggo und drohte Jurn mit seinen Messern.

»Hach! Und was will ein Wurm wie du gegen mich ausrichten?«, spottete Jurn.

»Das hier«, sagte Viggo und sprintete auf seinen Gegner zu. Jurn wollte ihn mit seiner Axt abwehren, aber Viggo war trotz der Nachwirkungen der Vereisung zu schnell. Er konnte ausweichen und schnellte mit einem mächtigen Satz auf das Bein des Halbriesen, um mit einem Salto auf seinem Kopf zu landen.

»Was soll das? Verschwinde!«, schimpfte Jurn.

Viggo war auf seinen Hinterkopf geklettert, wo Jurn ihn mit seiner langen Axt nicht erwischen konnte. In dieser Position zog Viggo seine beiden Messer und stieß sie dem Halbriesen tief in sein einziges, großes Auge.

Jurn brüllte vor Schmerz, aber Viggo stieß wieder und wieder zu. Kreischend vor Schmerz ging der Halbriese zu Boden, und Viggo sprang rechtzeitig ab. Während Jurn im Liegen um sich schlug, schnellte Viggo immer wieder vor und stieß zu. Erst als er ganz sicher war, dass Jurn tot war, lief er zu Ingrid, die immer noch halb betäubt war, und küsste sie voller Leidenschaft.

»Sein Schwachpunkt war das große Auge, nicht sein Herz«, sagte er. »Und immer wieder gern.«

Ingrid wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus und hob die Hände an den Kopf.

Der letzte gefährliche Gegner war damit Asuris. Lasgol schoss auf ihn, als er Astrid kommen sah. Asuris sah sie ebenfalls nahen und zauberte schnell gegen sie. Mitten im Lauf erstarrte Astrid wie festgefroren.

»Ich kann mich nicht rühren!«, schrie sie erschrocken.

»Das ist ein Zauber! Er manipuliert dich!«, warnte Lasgol sie.

»Es ist aus mit dir. Ein für alle Mal!«, kündigte Asuris an, und Lasgol wusste, wenn er seine Verteidigung nicht endlich durchbrach, war er verloren. Auf Kopfhöhe war die Schutzsphäre angeschlagen, aber noch nicht durchbrochen.

Asuris zauberte wieder gegen Lasgol, der sich inständig wünschte, endlich die schützende Hülle zu zerstören. Aber dafür bräuchte er drei schnelle Schüsse in Folge, wie bei der Fähigkeit Serientreffer, um die er sich schon so viele Jahre erfolglos bemühte.

Gleich würde Asuris seinen Zauber auslösen.

Ein letztes Mal versuchte Lasgol, einen Serientreffer zu landen. Das war ihm noch nie gelungen, und wenn er diese Fähigkeit brauchte, dann in diesem Moment. Doch eines hatte sich geändert: Jetzt verfügte er über mehr und stärkere magische Kraft.

Sein Körper leuchtete grün auf, und drei Pfeile in rascher Folge lösten sich von Lasgols Bogen. Der erste traf die Schutzsphäre an dem schon beschädigten Punkt und sprengte eine dicke Scherbe heraus. Der zweite schlug ein Loch in die Hülle. Der dritte flog durch das Loch und bohrte sich Asuris, der gerade seinen Zauber vollendete, in die Stirn.

Asuris fiel tot um, die violetten Augen weit aufgerissen.

Lasgol begriff, dass er endlich den Serientreffer entwickelt hatte, um den er all die Jahre gerungen hatte. Er ging zu Asuris’ Leichnam hinüber.

»Es gibt doch Gerechtigkeit. Für dich, Mutter.«


Kapitel 45

Nach der Schlacht versorgten die Schneepanther dank Brendas unschätzbarer Hilfe ihre Wunden. Die Schneehexe hatte ihre Gefäße herausgeholt und bereitete unter Einsatz ihres Amulettstabs verschiedene heilende Substanzen zu, die alle Verletzungen heilen lassen und die verbrauchte Energie wieder auffüllen sollten. Alle waren Brenda sehr dankbar. Sie setzten sich in der Mitte des ehemaligen Ritualkreises auf den Boden, um nach dem brutalen Kampf wieder zu Kräften zu kommen.

Um sie herum sah es erschütternd aus. Ein paar Schritte neben dem heiligen Stein lagen die toten Verräter und Hotz. Etwas weiter entfernt standen mehrere Hundert Eisbarbaren, Tundrabewohner und Glaziale im Kreis, die bei der Explosion von Izotzas Perle lebendig vereist waren.

Lasgol fühlte sich seltsam. Endlich hatte er Gerechtigkeit für den Tod seiner Mutter. So lange hatte er sich danach gesehnt. Aber der Seelenfrieden, den er sich von dieser Rache erhofft hatte, blieb aus, die Leere und der Schmerz über seinen Verlust ließen nicht nach. Dennoch wusste er, dass der Kreis sich geschlossen hatte. Jetzt konnten seine Mutter und alle, die ihr geholfen hatten und mit ihr umgekommen waren, in Frieden ruhen. Die Verräter hatten ihr Ziel am Ende nicht erreicht und lagen tot vor ihnen, getötet durch ihn und seine Freunde. Dieses Kapitel ihres Lebens war endgültig abgeschlossen, sie konnten eine neue Seite aufschlagen.

Er seufzte tief.

»Alles in Ordnung?«, fragte Astrid, die bemerkt hatte, wie nachdenklich Lasgol die Toten betrachtete.

Lasgol schaute sie liebevoll an, lächelte und nickte ihr zu. »Es geht mir gut.«

»Das freut mich.« Sie gab ihm einen Kuss.

»Der Albtraum ist vorüber«, fuhr er fort.

»Ab jetzt widmen wir uns unseren Träumen und vergessen die Albträume«, sagte sie und küsste ihn wieder.

»Das machen wir«, versprach er.

Ein Stückchen weiter schärfte Viggo seine Messer.

»Ich finde, das war mal eine sehr unterhaltsame Mission. Pipifax«, sagte er, um herunterzuspielen, was sie alles durchgemacht hatten.

»Klar, babyleicht.« Nilsa verzog ungläubig das Gesicht.

»Es war entsetzlich!«, widersprach Gerd, der fassungslos die eingefrorenen Feinde musterte.

»Wichtig ist nur, dass wir es geschafft haben. Und dass wir unversehrt sind«, betonte Ingrid, die von einem zum anderen ging, um sich zu vergewissern, dass es allen gut ging.

»Egils Plan ist mal wieder aufgegangen. Das war eine großartige Strategie«, sagte Lasgol dankbar. Er kraulte Ona, die sich zu ihm auf den kalten Boden gesetzt hatte.

»Das ist allein euer Verdienst. Ein Plan ist nur ein Plan. Aber ihr seid diejenigen, die ihn ausgeführt haben, und das so gut!«, sagte Egil.

»Ich war jedenfalls spektakulär. Wie immer«, sagte Viggo und schnippte sich imaginären Staub von den Schultern.

»Du meinst, du warst derselbe unerträgliche Angeber wie immer«, sagte Ingrid. »Wobei ich sagen muss, dass du insgesamt gar nicht übel warst.« Viggo hatte schon protestieren wollen. Jetzt bekam er den Mund nicht mehr zu, denn mit einem Lob hatte er nicht gerechnet. Ingrid kam zu ihm und küsste ihn hingebungsvoll.

»Ups … also … damit hatte ich nicht gerechnet«, stotterte Viggo, als sie fertig war.

»Gewöhne dich lieber nicht daran«, antwortete sie lächelnd.

»Seht ihr? Ich habe doch gesagt, dass wir zusammen sind«, sagte Viggo zu den anderen, die schmunzelnd zugesehen hatten.

»Rede dir bloß nichts ein«, gab Ingrid zurück. »Ehe wir zusammenkommen, liegt noch viel Arbeit vor dir.«

Viggo strahlte über das ganze Gesicht.

»Das schaffe ich«, sagte er ebenso überzeugt wie schurkenhaft.

Als sie einige Schamanen und Glaziale auf sich zukommen sahen, erstarrten sie.

»Wir sind es«, rief Asrael ihnen zu und winkte mit seinem Eisstab, um sie zu beruhigen.

Als die Schneepanther ihren Verbündeten erkannten, atmeten sie auf.

Langsam kam die Gruppe zu ihnen.

»Ihr habt das Unmögliche vollbracht«, sagte Asrael mit Blick auf die Leichen von Asuris, Jurn, Sarn und Hotz. »Wir werden euch ewig dankbar sein.« Er zeigte erst auf sich, dann auf die anderen Schamanen des Rats.

»Werdet ihr über die Völker des Vereisten Kontinents herrschen, nachdem die Verräter jetzt tot sind?«, fragte Egil.

Asrael betrachtete die betagten Ratsmitglieder.

»Wir werden den Rat der Schamanen wieder einberufen und mit den neuen Anführern der jeweiligen Völker sprechen. Ich hoffe, dass wir zu einer Übereinkunft kommen.«

»Oh, wenn ihr keine erreichen könnt, verleihen wir der Sache gern etwas Nachdruck«, schlug Viggo vor und hielt seine Messer hoch.

»Das ist nicht der beste Weg. Ich hoffe, die neuen Anführer sind weiser als die, die heute hier ihr Leben gelassen haben. Das sollten sie sein, damit wir sie führen und eine gute Zukunft für unsere Völker bestimmen können. Wenn ich so sehe, welches Ende die letzten Anführer genommen haben, hoffe ich inständig, dass ihre Nachfolger klüger sein werden«, sagte Asrael.

»Das werden sie«, sagte einer der Schamanen. »Wir müssen im Blick behalten, wer jetzt an die Macht kommt, und uns vergewissern, dass die Neuen besser für das Eisvolk sind.«

»Falls der eine oder andere nicht spurt, brauchst du es nur zu sagen, Asrael. Darum kümmere ich mich gern persönlich«, versprach Viggo und führte vielsagend einen Finger an der Kehle entlang.

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen und werde daran denken. Aber wir hoffen, dass es nicht erforderlich sein wird«, sagte Asrael.

»Das hoffen wir auch«, sagte Ingrid, der Viggos Angebot ganz und gar nicht passte.

Da sahen sie Misha nahen. Mit schweren Schritten kam die gewaltige Matriarchin auf die Gruppe zu. Asrael hatte sie gerufen, damit sie der von Hotz ausgegrabenen Kreatur helfen konnte. Suge Edur harrte immer noch neben dem heiligen Stein aus und schien nicht die Absicht zu haben, sich davon zu lösen. Er wirkte verstört und verloren.

Ich nehme diese Kreatur mit. Wir haben viel zu besprechen, teilte Misha ihnen mit.

»Danke, dass du dich ihrer annimmst. Sie braucht Hilfe«, sagte Asrael.

Es ist ein Eiswesen. Archaisch, aber es gehört zu uns. Ich bin eine Matriarchin. Es ist meine Pflicht, mich um alle derartigen Geschöpfe zu kümmern.

»Unabhängig davon. Danke«, sagte auch Lasgol.

Da gibt es nichts zu danken. Das mache ich gern.

»Wohin bringst du Suge Edur?«, wollte Asrael wissen.

Ich glaube, ich nehme ihn erst einmal mit in meine Höhle, um ihn zu lehren. Danach bringe ich diese Kreatur ins Tal der Seelenruhe. Sie muss sich ausruhen und zu sich kommen.

»Gute Idee«, sagte Asrael.

»Ich hoffe sehr, dass alles gut ausgeht«, sagte Lasgol.

Das sollte es. Das ist keine bösartige Kreatur. Sie ist nur verloren. Sie ist in einer Welt erwacht, die sie nicht kennt, bei Wesen, die sie nicht versteht.

»Mit deiner Hilfe und etwas Zeit wird sie diese neue Welt verstehen, in der sie aufgewacht ist«, sagte Asrael.

Das ist mein Wunsch.

»Wenn du ins Tal der Seelenruhe kommst, dann sieh bitte nach Camu. Sag ihm, dass wir ihn lieben und auf ihn warten«, sagte Lasgol zu ihr.

Das werde ich. Keine Sorge. Camu geht es sicher gut. Er braucht nur Ruhe. Wenn er ganz wiederhergestellt ist, wird er zu euch zurückkehren.

»Wir werden ihn mit offenen Armen erwarten«, sagte Lasgol. »Und voller Sehnsucht.«

Misha senkte und hob den Kopf.

Ich gehe und nehme Suge Edur mit. Seid meiner ewigen Freundschaft gewiss.

»Vielen Dank, Misha. Du kannst auch auf unsere Freundschaft zählen«, sagte Lasgol.

Misha und Suge Edur zogen in Richtung der nördlichen Gletscher davon. Alle sahen den beiden uralten Eisweltwesen nach.

»Was wird aus denen da?«, fragte Lasgol und zeigte auf die zahllosen vereisten Gestalten um sie herum.

Asrael wechselte ein paar Worte mit den anderen Schamanen.

»Mit der Zeit wird der Zauber seine Kraft verlieren und schwinden. Dann werden sie in die Welt der Lebenden zurückkehren.«

»Und was glaubst du, wie lange sie gefroren bleiben?«, fragte Egil voller Wissbegier.

Asrael zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Woche, vielleicht hundert Jahre. Jedenfalls wird es allen eine Warnung sein, die sonst den falschen Anführern vertrauen.«

»Dass sie als Eisstatuen den anderen als Warnung dienen, gefällt mir«, sagte Viggo vergnügt.

»Das klingt zwar etwas herzlos, aber ich glaube, es hilft«, fand Gerd.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nilsa.

»Für uns ist es an der Zeit, nach Norghana zurückzukehren. Wir haben unseren Auftrag erfüllt«, sagte Ingrid.

»Glaubt ihr, Kapitän Tomason wartet noch auf uns?«, fragte Gerd.

»Hoffen wir’s«, sagte Ingrid. »Ansonsten müssen wir eine Botschaft schicken, damit sie uns abholen.«

»Bei Bedarf kann ich mich um ein Schiff für euch kümmern«, bot Asrael an.

»Dafür wären wir dir dankbar«, sagte Ingrid.

»Ich will gar nicht weg«, gestand Lasgol. »Für mich fühlt es sich so an, als würde ich Camu im Stich lassen.«

»Es geht ihm gut. Er ist bei seinesgleichen«, tröstete ihn Astrid und legte ihm einen Arm um die Schultern.

»Ich empfinde es genauso wie du«, sagte Egil. »Aber wir wissen nicht, wie lange Camu schlafen wird. Wir können nicht hierbleiben und auf ihn warten. Es ist klüger, nach Norghana zurückzukehren und dort auf Nachrichten zu warten. Ich bin sicher, dass unsere Freunde uns informieren werden, sobald sie etwas erfahren«, sagte Egil mit Blick auf Asrael und die anderen Schamanen.

»Selbstverständlich«, versicherte Asrael. »Sobald euer Freund aus seinem Winterschlaf erwacht und das Tal der Seelenruhe verlässt, gebe ich euch Bescheid.«

Lasgol wollte nicht ohne Camu abreisen, aber er konnte auch nicht auf unbestimmte Zeit hierbleiben und warten, bis dieser seinen Schlaf hinter sich gebracht hatte. Zudem musste er Camu die Entscheidung überlassen, was er nach seinem Erwachen tat. Immerhin kannte er jetzt seine Heimat auf dem Vereisten Kontinent und ein Wesen seiner Art. Vielleicht wollte er lieber bei Drokose bleiben? Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn Camu es nicht wollte, würde er ihn nicht zwingen, zu ihm zu kommen.

»Na gut«, sagte Lasgol. »Wir fahren nach Norghana zurück und teilen König Thoran mit, dass wir die Gefahr beseitigt haben.«

»Der Rat der Schamanen wird euch ewig dankbar sein«, sagte Asrael auch im Namen der anderen. »Ihr seid in diesem Land immer willkommen.«

»Dafür danken wir euch«, erwiderte Lasgol respektvoll und grüßte sie.

»Ich begleite euch zur Küste, damit ich sicher bin, dass ihr ohne Probleme übersetzen könnt«, bot Asrael an.

»Vielen Dank«, sagte Lasgol.

Die Schneepanther nahmen Abschied von den Schamanen und machten sich auf den Weg zur Küste. Nach einigen Tagen erreichten sie die Stelle, wo Kapitän Tomason hoffentlich noch auf sie warten würde. Wie erwartet war der Kapitän jedoch nach Norghana zurückgefahren, weil er sie für tot hielt. Schließlich waren sie sehr lange ausgeblieben.

»Was für eine freundliche Seele, dieser Kapitän«, knurrte Viggo. »Mit dem werde ich gelegentlich ein Wörtchen reden.«

»Er hat seine Befehle befolgt. Also kein Sterbenswörtchen von dir«, mahnte Ingrid mit erhobenem Zeigefinger.

»Pff. Er hat uns hier ausgesetzt«, schimpfte auch Nilsa.

»Macht euch keine Gedanken. Ich kümmere mich darum«, sagte Asrael.

Der Schamane besorgte ihnen ein Boot mit ausreichend Proviant, damit sie auf eigene Faust nach Norghana gelangen konnten. Das Boot war klein und altmodisch, aber stabil, eines von den Gefährten, mit denen die Eisbarbaren auf das gefrorene Land im Norden von Norghana hinüberfuhren.

Die Panther bestiegen es und verabschiedeten sich von Asrael, um Kurs auf Norghana zu nehmen. Ingrid übernahm das Kommando, die anderen mussten rudern. Ohne einen Sturm und ohne größere Orientierungsschwierigkeiten landeten sie eine gute Woche später an der Küste von Norghana.


Kapitel 46

Nachdem sie an Land gegangen waren, brauchten sie eine weitere Woche bis nach Norghania. Zu ihrer großen Freude war die Stadt nun frei von Stürmen und füllte sich wieder mit Leben. Die letzten vereisten Zonen zwischen den Gebäuden lagen im Nordteil der Stadt, und dort war der Zugang weiterhin verboten. In den anderen Vierteln waren die Menschen in ihre Häuser zurückgekehrt und nahmen ihr Leben wieder auf. Thoran und der Hof befanden sich in der Stadt, auch die Armee suchte hinter den Mauern Schutz.

Bei ihrer Ankunft erfuhren die Königsadler, dass der zweite Sturm, der die Festung Skol getroffen hatte, ebenfalls vorüber war. Die Schäden, die er angerichtet hatte, erwiesen sich als nicht allzu groß.

In den folgenden zwei Wochen verbrachten die Schneepanther viele Stunden damit, König Thoran und Gondabar über das Geschehene ins Bild zu setzen. Nachdem sie alle Informationen weitergegeben und die Anführer sie belobigt hatten, erhielten sie die Erlaubnis, ins Refugium zurückzukehren und ihre Ausbildung fortzusetzen.

Dass der König sie persönlich beglückwünschte, erstaunte sie ein wenig, erfüllte sie aber auch mit Stolz auf ihre Leistungen. Thoran war besonders erfreut darüber, dass sie nicht nur den Urheber der Stürme beseitigt hatten, sondern gleich alle Anführer der Völker des Vereisten Kontinents. Drei führende Köpfe der Feinde loszuwerden, ohne einen Krieg wagen zu müssen, war ein Grund zum Feiern. Bei all dem hielten sich die Schneepanther allerdings sehr bedeckt über die Erlebnisse, die nur sie persönlich betrafen. Es gab Dinge, von denen der König nichts zu wissen brauchte, von ihrer Freundschaft zu Asrael zum Beispiel, von Misha oder vom Tal der Seelenruhe.

Gondabar gratulierte ihnen ausgiebig, bevor sie aufbrachen. Er teilte ihnen mit, wie stolz er auf ihre Leistung war, und dankte ihnen für ihren Einsatz für das Volk Norghanas. Dabei wirkte er fast gerührt, und die Schneepanther wussten das zu schätzen.

Viggo wollte eine Erhöhung ihres Solds und mehr Urlaub verlangen, aber Ingrid hielt ihm den Mund zu.

Sobald alles geklärt war und sie die Erlaubnis zur Abreise hatten, brachen sie ins Refugium auf.

Sie ritten schnell und legten den Weg in wenigen Tagen zurück. Während Egil hoch erfreut war, die Ausbildung fortsetzen zu können, beschwerte sich Viggo unterwegs über das, was ihn vermutlich erwartete. Es war Mitternacht, als der Schlupfwinkel in Sicht kam.

Die weiße Perle auf ihrem Hügel verhielt sich seltsam. Immer wieder leuchtete sie silbern auf. In der Dunkelheit konnten die Freunde kaum etwas erkennen. Wahrscheinlich waren Sigrid oder Enduald mit einem Experiment beschäftigt, und das Leuchten bedeutete keine Gefahr.

Dennoch hielten sie an und beobachteten die Sache aus der Ferne.

Ingrid schlug vor: »Wir sollten hingehen und nachschauen.«

»Es gibt doch nichts Schöneres, als nach Hause zu kommen und auf seltsame Vorgänge zu stoßen, die man untersuchen muss«, stellte Viggo ironisch fest.

»Das ist bestimmt nichts Schlimmes«, versicherte Gerd.

»Aber zur Sicherheit …«, empfahl Lasgol.

Astrid nickte. »Schauen wir nach, was da los ist.«

Als sie näher kamen, erlebten sie eine gewaltige Überraschung.

Auf der Perle zeigte sich ein vierbeiniges Wesen.

Es war Camu.

»Camu, du hier!«, rief Lasgol voller Freude. Er konnte es nicht fassen.

»Das Viech! Wo kommt das jetzt plötzlich her?«, fragte Viggo überrascht.

»Wie kann das denn sein?«, staunte Ingrid mit weit aufgesperrten Augen.

»Camu! Wie schön!«, sagte Astrid.

»Fantastischer Auftritt«, stellte Egil lächelnd fest.

»Aber ist er es wirklich? Mir kommt das komisch vor«, meinte Nilsa.

Ich wirklich, teilte Camu Lasgol und Ona mit.

Die Schneeleopardin maunzte zufrieden.

Es war in der Tat Camu, aber er hatte sich verändert. Er war nicht nur gewachsen, auch seine Schuppen sahen ungewohnt aus. Sie waren größer und glänzten heller. Es schien, als hätte Camu sie ganz neu bekommen.

Ich glücklich, sagte Camu und führte seinen Freudentanz auf, wippte mit den Beinen und bewegte den Schwanz.

»Das ist eindeutig das Viech«, stellte Viggo fest.

»Du bist großartig«, sagte Astrid.

»Du bist größer und stärker geworden!«, bemerkte Gerd und betrachtete ihn staunend.

»Das muss am Winterschlaf liegen. In dieser Zeit hat er sich verändert.« Egil musterte ihn forschend und strahlte zugleich vor Freude über das Wiedersehen. »Einfach fantastisch!«

»Aber wie bist du hierhergekommen?«, fragte Lasgol, der seine Überraschung noch nicht verwunden hatte.

Durch Perle.

Das verstehe ich nicht. Was meinst du mit ›durch die Perle‹?, fragte Lasgol höchst verwirrt.

Perle ist Portal für Drachen.

Willst du damit sagen, dass die Perle eine Art Portal ist?

Ja, Portal.

Ein Portal, das dich von einem Ort zum anderen transportiert?

Ja, Portal. Reisen.

Du bist aus dem Tal der Seelenruhe hierher gereist?

Ja, ich reisen.

Wirklich? Lasgol konnte nicht begreifen, was Camu ihm da erzählte.

Ja, ich kommen durch Portal.

Aber wie? Lasgol verstand es immer noch nicht.

Kraft von Perle nutzen.

Du kannst die Kraft der Perle nutzen?

Ich kann. Drokose beibringen.

Aber ist die Perle nicht ein Portal für Drachen?

Ich mehr als Drache.

Lasgol seufzte. Da habe ich meine Zweifel.

Drokose sagen.

Du darfst nicht alles glauben, was man dir erzählt.

Drokose Familie.

Aber auch deiner Familie kannst du nicht alles glauben, was sie erzählen.

Ich weiß.

»Er sagt, er ist hierhergekommen, indem er die Macht der Perle genutzt hat. Dass sie ein Portal für Drachen ist.«

»Na großartig. Noch mehr Magie«, beschwerte sich Nilsa.

»Faszinierend!«, rief Egil. »Heißt das, er hat die große Perle genutzt, die du im Tal der Seelenruhe gesehen hast?«

Lasgol nickte. »Das nehme ich an.«

»Wunderbar!«, rief Egil aufgeregt. »Du musst mir alles erzählen«, sagte er zu Camu.

Ich erzählen, antwortete Camu.

»Die Überraschungen nehmen kein Ende«, meinte Ingrid. Sie betrachtete die Perle und stemmte dabei die Hände in die Hüften.

»Dass sie Macht hat, wissen wir ja schon lange«, sagte Lasgol. »Wir wussten nur noch nicht, wozu sie dient.«

»Das Rätsel ist also gelöst«, stellte Astrid fest. »Sie ist ein Portal zu einer anderen Perle. Ich frage mich, ob es in Tremia noch mehr davon gibt.«

»Sehr wahrscheinlich. Wenn es eine in Norghana gibt und eine auf dem Vereisten Kontinent, ist anzunehmen, dass in weiteren Regionen ebenfalls welche stehen«, überlegte Egil. »Wir wissen nur noch nicht wo. Sie zu suchen und zu kartieren, wäre ein großes Abenteuer!«

»Immer langsam mit den großen Abenteuern. Erst müssen wir das hier überstehen«, bremste Viggo.

»Du bist großartig, Camu«, sagte Astrid. Sie betrachtete ihn liebevoll.

»Ja, das Viech ist gewachsen.« Viggo nickte. »Die neuen Schuppen stehen dir gut, sie machen dich ansehnlicher.«

Ich schöner.

»Mach ihm nicht solche Komplimente, er glaubt das am Ende noch«, sagte Lasgol zu Viggo.

»Jetzt wird es aber schwieriger, ihn zu verstecken«, meinte Nilsa. »Er ist so groß wie ein norghanisches Kaltblut.«

»Ja, oder ein reinrassiges Rogdoner Schlachtross«, sagte Ingrid. »Und er leuchtet. Warum leuchtet sein Körper so?«

Winterschlaf. Größer. Neue Haut.

»Er sagt, während des Winterschlafs wäre er gewachsen und hätte die Haut gewechselt. Er hat neue Schuppen.«

»Fantastisch. Er wächst und häutet sich dabei wie ein Reptil«, stellte Egil fasziniert fest. »Das musst du mir ganz genau erzählen. Ich will alles wissen, was während deines Schlafs mit dir passiert ist.«

Ich größer. Stärker. Mächtiger.

Lasgol gab weiter, was Camu sagte.

»Ich weiß ja nicht. Mir kommt es vor, als ob das Viech im Schlaf vor allem dicker geworden wäre und sich ein bisschen die Schuppen poliert hätte«, sagte Viggo provokativ.

Ich zeigen, meldete Camu, beleidigt von Viggos Bemerkung. Er richtete sich auf der weißen Perle auf und schloss die Augen.

Lasgol spürte, dass Camu seine Magie aktivierte, und plötzlich war Camus ganzer Körper von einer silbernen Aura umgeben. Sie war sehr stark und leuchtete.

»Seht ihr Camus Aura?«, fragte Lasgol seine Gefährten.

»Die ist unübersehbar. Das Dings um ihn herum leuchtet doch meilenweit«, erwiderte Viggo.

»Sie ist vollständig sichtbar, ja«, bestätigte Ingrid.

»Und silbern, und sie strahlt hell«, beschrieb Astrid.

»Nutzt er seine Magie?«, fragte Nilsa stirnrunzelnd.

»Ja. Fantastisch. Faszinierend«, sagte Egil begeistert. Er ließ sich nicht das kleinste Detail entgehen.

Lasgol fragte sich, welche Art von Macht Camu nutzte. Hatte sie etwas mit seiner Fähigkeit zu tun, unsichtbar zu werden? Oder mit der, die Magie anderer aufzuheben? Konnte er sie jetzt alle gleichzeitig tarnen? Was hatte er vor?

Nicht einmal in seinen wildesten Träumen hätte Lasgol sich vorstellen können, was nun folgte.

Aus Camus Seiten wuchsen zwei gewaltige Flügel.

Allen blieb der Mund offen stehen. Es waren keine körperlichen Flügel, sie entstanden aus Camus Magie, und sie leuchteten intensiv silbern.

»Bei allen Eisgöttern! Die Kröte hat Flügel!«, rief Viggo und starrte ihn ungläubig an.

»Flügel … er hat Flügel«, stammelte Gerd, der es ebenfalls nicht glauben konnte.

»Magische Flügel. Die sind nicht echt«, sagte Nilsa kopfschüttelnd.

»Sie sind riesig«, murmelte Ingrid.

»Sie sind wunderschön«, bestätigte Astrid.

»Wunderbar, großartig.« Egil applaudierte.

Lasgol stand mit offenem Mund da und versuchte zu verarbeiten, was er gerade beobachtete. Camu hatte eine neue Fähigkeit. Er konnte sich Flügel wachsen lassen.

»Die sind bestimmt nur Zierde. Ich glaube nicht, dass das Viech fliegen kann«, sagte Viggo abfällig.

Camu breitete seine Schwingen voll aus und schlug kräftig damit. Sie sahen wie echte Drachenflügel aus. Mit einem kleinen Sprung stieß er sich ab, bewegte die Flügel und stieg senkrecht über der Perle auf. In fünf Fuß Höhe blieb er flügelschlagend in der Luft stehen.

Ich fliegen.

Ona heulte begeistert und machte einen riesigen Satz, um es ihrem Bruder nachzutun.

Die Schneepanther wollten ihren Augen nicht trauen. Camu konnte fliegen!

Ich mehr als Drache.

Da wusste Lasgol, dass für Camu und für die Schneepanther gerade eine neue Zeit anbrach. Eine Zeit voller Abenteuer.

»Das wird fantastisch!«, verkündete Egil.


Das Abenteuer geht weiter mit:


Drachenenergie (Der Weg des Waldläufers, Buch 12)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.

Pedro.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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